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Über das Buch

Auf neue Abenteuer hat Oliver überhaupt keine Lust, doch als seine Kräfte immer stärker in sein Bewusstsein drängen und ihn undurchsichtige Visionen alarmieren, rückt ein normales Teenagerleben in weite Ferne. Oliver bleibt keine Wahl: Wenn er herausfinden will, was es mit den kryptischen Hinweisen und Warnungen auf sich hat, muss er der Sache auf den Grund gehen und sich endlich richtig mit seinen übernatürlichen Fähigkeiten auseinandersetzen. Als ihn dann auch noch eine unglaubliche Nachricht erreicht, steht Olivers Leben endgültig wieder Kopf. Erst recht, als ihm klar wird, dass das Schicksal seiner Freunde in seinen Händen liegt. Um die drohende Katastrophe abzuwenden, muss Oliver sich nicht nur seinen Ängsten stellen, sondern sich auch auf seine Stärken besinnen und seinem Instinkt vertrauen. Und kaum macht er sich auf die Suche nach Antworten, gerät er in einen Machtkampf, bei dem nicht nur sein eigenes Leben auf dem Spiel steht …








Über die Autorin

Corinna Maria Conti wurde in Frankfurt am Main geboren und lebt seit ihrem ersten Lebensjahr im Raum Koblenz. Bereits mit zwölf Jahren konnte sie den Gewinn eines Schreibwettbewerbs für sich verbuchen und hat sich nach zahlreichen Kurzgeschichten und Gedichten in das Genre Fantasy gewagt, wo sie Realität und Fiktion eng miteinander verknüpft. Mit der Veröffentlichung ihrer Romane erfüllt sie sich einen großen Traum.
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Für meinen Vater,

der mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht 





Prolog

Oliver schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Der Schultag war ätzend gewesen. Anstrengend und ermüdend. Zum Glück hatte sich das Thema für heute erledigt.

„Oliver!“

Oder auch nicht. Es sei denn, er schaffte es, sich aus dem Staub zu machen. Bei dem Lärmpegel in der Eingangshalle konnte man seine Klassenlehrerin ja auch mal überhören.

„Oliver, warte bitte mal kurz.“

Zu spät! Frau Marin stand schon neben ihm.

„Ja?“ Oliver drehte langsam den Kopf.

„Du warst eben so schnell weg. Ich wollte dir noch sagen, dass dein Referat wirklich gut war.“

„Echt?“

„Ja, echt.“ Frau Marin lächelte.

Oliver blickte verlegen von dem sommersprossigen Gesicht zu den wilden Locken seiner Lehrerin.

Das Lob war ihm ein wenig unangenehm. Er wusste nicht, was er sagen sollte; außer vielleicht, dass er den Dank an Pahino weitergeben würde. Der hatte schließlich großen Anteil daran, dass Oliver dieses Referat überhaupt zustande gebracht hatte. Aber das band er seiner Lehrerin besser nicht auf die Nase. Frau Marin war ihm zwar sehr wohlgesonnen, aber irgendwann war selbst der größte Bonus mal aufgebraucht.

„Schönen Nachmittag, Oliver.“

„Danke, wünsche ich Ihnen auch“, erwiderte Oliver und lächelte zurück.

Frau Marin klemmte sich ihre Tasche unter den Arm und ging weiter. Oliver schob sich auf seinen Krücken durch die Schülerscharen nach draußen und über den Schulhof. Auf dem Gehweg angekommen, fischte er die Zigaretten aus der Jackentasche und brummte missmutig. Nur noch vier Stück drin. Und das, obwohl er die Schachtel erst vorgestern gekauft hatte. Gut: Zwei hatte er Carlo abgegeben, aber das zählte nicht als Ausrede. Zum Glück hatte Pahino noch eine Doppelstunde Sport, sonst hätte Oliver jetzt wieder eine Moralpredigt über sich ergehen lassen müssen.

Oliver zündete sich eine Zigarette an und lief los. Der Weg am See war nach dem vielen Regen sicher in keinem guten Zustand, also war es klüger, durchs Dorf zu gehen. Auf ein unfreiwilliges Schlammbad konnte er verzichten und abgesehen davon war die Strecke durchs Dorf kürzer. So dunkelgrau wie die Wolken sich über ihm auftürmten, dauerte es sicher nicht lange, bis es wieder anfing zu regnen.

Die Zigarette schmeckte nicht. Anstatt die Anspannung zu betäuben, verstärkte das Nikotin das flaue Gefühl im Magen sogar noch. Oliver sah sich kurz um, ehe er die Straße überquerte und schnippte die nur halb gerauchte Zigarette in den nächstbesten Mülleimer. Dann schob er sich einen Kaugummi in den Mund, um den faden Nachgeschmack und den verräterischen Atem zu übertünchen. Seine Großeltern mussten ja nicht unbedingt wissen, dass er rauchte.

Als er in die Heiligenstraße einbog und hinter sich das Aufheulen eines Motors hörte, drehte er sich irritiert um.

Der Fahrer des kleinen roten Autos hatte wohl beim Abbiegen den Gang nicht richtig eingelegt; zumindest machte der Wagen gerade einen Satz vorwärts.

Oliver stutzte, als er das Kennzeichen sah. Hatte dieses Auto mit dem fremden Nummernschild nicht schon an der Schule gestanden? Sicher war er sich nicht. Oliver wendete sich wieder ab und setzte seinen Weg fort. Als ihn das Auto auch nach etwa zehn Metern noch nicht überholt hatte, warf er erneut einen Blick über die Schulter. Der Wagen war immer noch hinter ihm.

Das hier war zwar eine Dreißigerzone, aber das war noch lange kein Grund, derart langsam die Straße entlangzukriechen. Kaum hatte Oliver den Wagen skeptisch gemustert, setzte der Fahrer den Blinker und bog ab. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, dass er sonst in eine Sackgasse fahren würde. Oliver sah dem Auto nach und schüttelte den Kopf über sich selbst. Vielleicht sollte er doch mal eines von Pahinos Angeboten annehmen und meditieren. Jetzt waren seine Nerven schon so strapaziert, dass er unter Verfolgungswahn litt.

Die letzten Meter bis nach Hause bewältigte er, ohne sich nochmal umzublicken. Oliver hatte das Grundstück gerade betreten, als die Haustür wie bestellt aufschwang.

„Na, wie war es in der Schule?“, fragte seine Großmutter und strich sich ein paar graumelierte Haarsträhnen aus der Stirn.

Die gleiche Frage wie jeden Mittag. Oliver konnte sie nicht mehr hören.

„Wie soll es schon gewesen sein?“, sagte er und verdrehte die Augen.

Margarethes Lächeln tat das keinen Abbruch.

Oliver zog die Jacke aus und folgte seiner Großmutter in die Küche, wo er einen Blick in den großen Kochtopf warf. Suppe. Nicht spektakulär, aber akzeptabel. Als er sich umdrehte und ein Wasserglas aus dem Schrank nahm, fiel sein Blick durchs Küchenfenster auf die Straße vor dem Haus. Da war schon wieder das rote Auto. War sein Verfolgungswahn vielleicht doch nicht unbegründet?

„Was ist los?“, fragte Margarethe irritiert.

„Das Auto habe ich heute schon ein paarmal gesehen“, antwortete Oliver skeptisch und ohne den Blick abzuwenden.

„Der- oder diejenige wird irgendetwas suchen. Du weißt doch, wie miserabel Navigationsgeräte in Vetro funktionieren. Lass uns Essen!“

Oliver nickte schulterzuckend. Wahrscheinlich hatte seine Großmutter recht. Der Fahrer des Wagens drehte jedenfalls und fuhr weg und als Oliver ins Esszimmer ging, hatte er die Sache fast schon wieder vergessen. 


Kapitel 1

Der Himmel war wolkenverhangen und es regnete in Strömen. Oliver blickte gelangweilt aus dem Fenster, ohne die Landschaft wirklich wahrzunehmen. Die Fahrt dauerte jetzt schon knapp drei Stunden. Er konnte nicht mehr sitzen und sein rechtes Bein schmerzte wie verrückt. Zum Glück waren sie angeblich gleich da.

Der Bus fuhr in eine langgezogene Rechtskurve und Oliver staunte nicht schlecht, als er den riesigen Gebäudekomplex ein Stück oberhalb der Stadt erkennen konnte.

Das sollte das Kloster sein?

„Wahnsinn!“ Pahino lehnte sich Richtung Fenster und hing dabei halb auf Olivers Schoß.

Treffender konnte man den Anblick wohl nicht zusammenfassen. Der Klosterkomplex war eine Ansammlung von Gebäuden unterschiedlicher Höhe; die drei Häuser, die Oliver vom Bus aus sehen konnte, waren mindestens vier bis sechs Stockwerke hoch. Die Mauern waren schlammfarben und fügten sich nahtlos in die Landschaft ein und die schmalen, rechteckigen Fenster waren gitterförmig unterteilt. Wie in einem altertümlichen Schloss. Nur dass es eben kein Schloss war, sondern ein von einem Nonnenorden geführtes Kloster.

Dort würden sie also die nächsten Tage verbringen.

„Das ist mal ein krasser Ort für eine Klassenfahrt.“

„Unglaublich, dass da nebendran noch ein Internat ist.“

Olivers Klassenkameraden redeten wild durcheinander. Er hörte nicht richtig hin. Die Straße schlängelte sich in Serpentinen zum Kloster hinauf und als der Gebäudekomplex das nächste Mal in Olivers Blickfeld rückte, bremste der Busfahrer auch schon ab und parkte.

Oliver stemmte sich hoch und stieg zusammen mit den anderen aus. Es regnete immer noch in Strömen. Oliver zog die Kapuze über den Kopf, griff nach seiner Tasche und beeilte sich, zum Eingang zu kommen.

Die Begeisterung über den imposanten Anblick des Gebäudes verpuffte recht schnell. Im Inneren hatte das Kloster rein gar nichts mehr mit einem Schloss gemeinsam. Die Wände waren kahl und strahlten eine muffige Kälte aus. Da halfen auch die Teppichläufer nicht, die im hinteren Teil zu erkennen waren. Hoffentlich gab es in diesem Kloster wenigstens einen Raum, den die Nonnen richtig beheizten. Oliver fror jetzt schon und das lag sicher nicht nur an seiner Erkältung, die nur langsam abklang.

Er folgte den anderen in den hinteren Teil des Klosters und blickte sich neugierig um. Abseits des Eingangsbereichs wurde es ein bisschen wohnlicher, dafür hingen überall Kreuze und Bilder, die Oliver sonst nur aus Kirchen kannte. Die Blumen hauchten dem Flur zumindest ein bisschen Leben ein, was man von der Luft nicht behaupten konnte. Es roch … alt. Oliver fand keine treffendere Bezeichnung.

Als ihre Klassenlehrerin sie alle in einen größeren Raum lotste, der sich als Speisesaal entpuppte, atmete Oliver erleichtert aus. Heizungen. Warme Luft. Das wurde aber auch Zeit!

Frau Marin sagte ein paar einführende Worte und sprach dann über die Zimmeraufteilung, doch gerade, als Oliver bei diesem Stichwort genauer hinhören wollte, endeten die Ausführungen auch schon. Innerlich schüttelte er den Kopf über sich selbst, weil er wieder einmal nichts mitbekommen hatte. Seine zerstreuten Gedanken würden ihm irgendwann noch zum Verhängnis werden.

„Cool, oder?“ Luca erschien grinsend in Olivers Blickfeld und wirkte sichtlich zufrieden. Zumindest funkelten seine dunklen Augen vorfreudig.

„Was genau?“, fragte Oliver skeptisch.

„Mann, Oli, deine Verpeiltheit wird dich nochmal umbringen. Wir Jungs sind alle in einem Zimmer. Das ist cool!“

Oliver unterdrückte ein Stöhnen. Jetzt sollte sich nicht einmal die Hoffnung auf ein ruhiges Zimmer mit Pahino, Luca und maximal einer vierten Person erfüllen, in das er sich verkriechen konnte? Luca schien Olivers mangelnde Begeisterung nicht zu bemerken. Er hatte sich längst Antonio zugewandt und redete auf ihn ein. Olivers Freunde waren schon seit Tagen überdreht und voller Vorfreude auf die Klassenfahrt. Offiziell war es eine Art Workshop zur Teambildung, aber inoffiziell betrachteten die meisten die kommenden Tage als schulfreien Party-Event.

„Wird schon nicht so schlimm“, sagte Pahino mit gedämpfter Stimme und klopfte Oliver auf den Rücken. Mehr als ein gezwungenes Lächeln brachte der trotzdem nicht zustande.

Sie verließen den Speisesaal, liefen ein Stück zurück und bogen in einen weiteren langen, kalten Gang ab. Oliver zog seine Tasche mürrisch hinter sich her und stutzte kurz, als er in einer Nische einen kleinen Altar mit Kerzen und Blumen entdeckte. An der Wand darüber war ein großes Kreuz angebracht. Seufzend wendete er sich ab. Die ganze Atmosphäre in diesem Kloster war erdrückend. Beklemmend. Als habe sie das Gemäuer beim Betreten lebendig begraben. Wie sollte er die nächsten Tage hier nur überstehen?

Der Gang machte einen Knick, dann ging es erneut durch eine Tür und einen weiteren Gang entlang, an dessen Ende eine kleine Treppe zu ihrem Zimmer führte. Oliver kam sich vor wie in einem Labyrinth. Hier sah alles gleich aus.

Die Treppe endete unmittelbar in einem großen Schlafsaal. Oliver atmete erleichtert auf. Die Betten waren zwar immer zu dritt in einer Nische gruppiert, standen ansonsten aber recht weit auseinander. Das hielt zumindest die Hoffnung auf einen Funken Privatsphäre am Leben. Nachdem er die Treppenstufen ohne größere Probleme bewältigt hatte, steuerte Oliver sofort auf die Betten zu, die am weitesten von der Zimmertür entfernt standen. Er wartete kurz, registrierte, dass Luca und Pahino die Betten neben ihm in Beschlag nahmen und ließ sich dann auf die Matratze sinken und nach hinten fallen. Das Laken strahlte sogar durch die Jacke kalt auf den Rücken ab, aber der Raum würde sich bei den vierzehn Jungs bestimmt schnell aufheizen. Außerdem gab es unter den Fenstern Heizkörper, die hoffentlich auch funktionierten.

Die liegende Position entspannte seinen Rücken und das Ziehen in seinem rechten Schienbein ließ etwas nach. Seit die Temperaturen gefallen waren und sich das Wetter nur noch mit nasskalt beschreiben ließ, hatte Oliver wieder viel mehr mit seinen Blessuren zu kämpfen als im Herbst. Beim ersten Kälteeinbruch war es so schlimm gewesen, dass er sogar ernsthafte Komplikationen befürchtet hatte, doch beim Check-up in Fortunato hatte Dr. Cameron neue Aufnahmen von seinem Bein gemacht und keine Schäden festgestellt. Im Gegenteil: Der Knochen war gut geheilt. Trotzdem spürte Oliver fast jeden Wetterumschwung und konnte an manchen Tagen nur mit Mühen laufen. Oder eben mit Krücken.

Apropos …

„Verdammt! Ich habe meine Krücken im Bus vergessen, ich Idiot!“ Oliver schlug sich gegen die Stirn.

„Ich sag´s ja: deine Verpeiltheit …“, setzte Luca an, wurde jedoch unterbrochen.

„Nein, hast du nicht.“

Oliver richtete sich auf. Fabio stand vor dem Bett und hielt ihm schüchtern lächelnd die Gehhilfen hin.

„Wow, danke!“ Oliver nahm seine Krücken baff entgegen.

Fabio war seit zwei Wochen neu in der Klasse, genau wie sein Zwillingsbruder Noah. Warum die beiden mitten im Jahr die Schule gewechselt hatten, war Oliver bei den ersten Vorstellungsrunden und Gesprächen nicht wirklich klar geworden, aber im Grunde war es auch nicht wichtig. Fabio schien wirklich nett zu sein, was man von seinem wohlgemerkt zweieiigen Zwillingsbruder Noah nicht behaupten konnte. Zumindest Oliver zählte nicht zu seinen größten Fans.

Noah war ein extrovertierter, aufgedrehter Typ, der mit seiner Lässigkeit und Präsenz unfassbar nervte. Dabei zog er mit seinem Aussehen schon genügend Aufmerksamkeit an sich. Er war locker eins achtzig groß, hatte schulterlange, blondgefärbte Haare, deren oberen Teil er meistens zu einem Dutt gebunden hatte. Darüber hinaus trug er glänzende Ohrstecker und bonbonfarbene Sweater, mit denen er einfach überall herausstach.

Fabio war das komplette Gegenteil: ruhig, schüchtern und bisher zu keinem Zeitpunkt unangenehm aufgefallen. Man konnte ihn - verglichen mit Noah - mit seiner Naturhaarfarbe, die weder richtig braun noch blond war, schon fast als graue Maus bezeichnen.

Das Dumme an der Sache war, dass es in der Klasse nur noch zwei freie Sitzplätze gegeben hatte und ausgerechnet Noah auf den Platz neben Pahino gesetzt worden war. Dadurch hatte er seit dem ersten Schultag engen Kontakt mit ihrem Dreiergespann und dem Rest der Clique und schien zunehmend Gefallen daran zu finden. Ganz im Gegensatz zu Oliver.

„Ich habe gehört, die Schule, deren Sporthalle wir die nächsten Tage nutzen dürfen, gehört zu einem Mädcheninternat! Die haben sogar eine eigene Schwimmhalle. Wer hat Lust, da mal die Lage checken zu gehen?“

Wenn man an den Teufel dachte, war er meistens nicht weit. Noah stand plötzlich breit grinsend neben Fabio.

„Gute Idee! Auspacken können wir ja später auch noch.“ Luca war Feuer und Flamme. Noah fragte in die Runde, wer noch dabei war. Pahino willigte ein, Fabio nickte ebenfalls, er wirkte allerdings, als habe er ohnehin keine andere Wahl, als den Vorschlag seines Bruders gut zu finden.

„Ich bin raus. Erst mal chillen“, antwortete Oliver.

Pahino schien seine Zusage direkt zu bereuen, während Luca nur irgendetwas murmelte, was nicht bei Oliver ankam. Sollte er ruhig meckern. Auf Noahs Gesellschaft konnte Oliver jetzt wirklich verzichten.

Die Jungs verschwanden und Oliver ließ sich wieder nach hinten sinken. Er schloss die Augen und versuchte, den Geräuschpegel zu ignorieren und zu entspannen. Nach dieser Klassenfahrt war er bestimmt urlaubsreif. 


Kapitel 2

Es dauerte keine halbe Stunde, bis Oliver kapitulierte. Kopfhörer und Musik hin oder her. Bei dem Lärm, den die Jungs veranstalteten, konnte er unmöglich entspannen. Die Bettendiskussion wollte nicht enden und das Internet funktionierte auch nicht, was die Freude auf die nächsten Tage mächtig dämpfte.

Oliver hatte gar nicht erst versucht, zu surfen oder Musik zu streamen. Die Nachricht an seine Großeltern, dass sie wohlbehalten angekommen waren, hatte locker fünf Minuten gebraucht, bis sie versendet worden war. Sie waren hier in einem Kloster. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Nonnen über ein supermodernes WLAN verfügten, war ziemlich gering. Und wenn, dann sicher nur in dem Teil des Klosters, der dauerhaft benutzt und bewohnt wurde.

Er schnappte sich Jacke und Krücken und verließ unbeachtet den Raum. Wie befürchtet, dauerte es, bis er den Gang wiedergefunden hatte, der nach links zum Speisesaal und nach rechts zur Eingangstür führte. Es roch süßlich, als habe jemand gebacken und würde das erstaunlich gut können. Obwohl ihn der Geruch in Richtung Speisesaal und Küche lockte, blieb Oliver bei seinem Vorhaben und ging nach draußen. Er brauchte frische Luft. Ruhe. Wenigstens eine Weile.

Es hatte aufgehört zu regnen, dafür war die Luft jetzt deutlich kühler als bei ihrer Ankunft.

Zu seiner Linken ging es bergauf in Richtung Mädcheninternat und zu den Wanderwegen, rechts schlängelte sich die Fahrstraße, die der Busfahrer vorhin im Schneckentempo bewältigt hatte, in Serpentinen bergab. Für Fußgänger zweigte sich ein Stück die Straße hinunter ein Spazierweg ab. Oliver konnte Treppenstufen sehen, die allerdings nicht besonders vertrauenerweckend aussahen. Aber der Weg war kürzer als die Fahrstraße, also ging er los.

Die ganzen letzten Tage hatte er Angst davor gehabt, aus Vetro rauszumüssen, jetzt fühlte er sich von einer unsichtbaren Last befreit. Die letzten Wochen waren schwer gewesen, kräfteraubend und zermürbend. Die vergebliche Suche nach seinem Vater, Pahinos Verletzungen, Diamonds Tod. Oliver wurde die Bilder und Gedanken nicht los, spätestens nachts holten sie ihn immer wieder ein. Er hing in einem Teufelskreis aus Schuldgefühlen fest und hatte sogar den mannshohen Standspiegel in seinem Zimmer zugehängt, weil er den Anblick nicht mehr ertrug. Den Spiegel, den er als Durchgang in die Parallelwelt Diasaru benutzt hatte. Den Spiegel, durch den sein Freund Diamond zu ihm gekommen war. Oliver hörte immer noch seine Stimme. Theatralisch. Überspitzt. Übertrieben betont, wie wohl nur Diamond klingen konnte. Die besondere Art, wie er seinen Spitznamen ausgesprochen hatte: Oliviano. Niemand sonst nannte Oliver so. Und jetzt würde ihn auch nie wieder jemand so nennen.

Oliver schüttelte den Gedanken schnell ab. Er vermisste Diamond. Sehr. Aber es half nicht, sich ständig Vorwürfe zu machen. Davon wurde es nicht besser. Und Diamond nicht wieder lebendig. Oliver musste das alles einfach vergessen und nach vorne blicken und dort lag gerade ein fremder Ort.

Partenza war eine Kleinstadt, aber was Oliver während der Busfahrt gesehen hatte, erschien ihm wenig mit einer Stadt zu tun zu haben. Sein Geburtsort Fortunato – das war eine Stadt. Dort gab es Hochhäuser, U-Bahnen und alle möglichen anderen Dinge, die eine Stadt für ihn ausmachten.

Als jemand seinen Namen rief, blieb Oliver stehen und drehte sich um. Pahino kam auf ihn zugejoggt.

„Schon fertig mit eurer Tour?“ Oliver war nicht wirklich überrascht, seinen Bruder so schnell wiederzusehen.

„Ach, das war nicht so spannend“, sagte Pahino schulterzuckend.

Oliver lächelte. Pahino war ein schlechter Lügner. Aber es war gut, dass er sich von den anderen losgeeist hatte, so konnten sie ein bisschen Zeit allein verbringen.

„Ich wollte eine Runde spazieren gehen. Bewegung und frische Luft schaden nach dem langen Sitzen sicher nicht. Hast du Lust, mitzukommen?“

„Klar.“ Pahino nickte, dann gingen sie los.

Der Weg war bei weitem nicht so schlimm und rutschig, wie er ausgesehen hatte. Oliver bewältigte die hohen Steinstufen mit Hilfe seiner Krücken ohne Probleme, dann überquerten sie auf einer Brücke den schmalen Fluss, der sich zu den Füßen des Klosters am Rande Partenzas vorbeischlängelte.

Sie beschlossen, ein Stück am Ufer entlangzugehen. Nach einer Weile steuerte Oliver zielstrebig einen Zigarettenautomaten an und kaufte sich eine Schachtel. Eigentlich hatte er nach seinem Unfall Anfang des Jahres und seinem Drogenentzug damit aufgehört, aber aus ausnahmsweise und ab und zu war wieder eine unliebsame Gewohnheit geworden.

„Ich hasse es, wenn du rauchst!“ Pahino fixierte erst die Zigarette und dann Oliver. Pahino verachtete alles, was ungesund war. Abgesehen von Süßigkeiten, denen er trotz guter Vorsätze nicht widerstehen konnte.

Wenn er mit seiner Fußballmannschaft oder mit Klassenkameraden unterwegs war, ließ er seine – teilweise sehr rigorosen - Ansichten nur selten durchblicken, aber bei Oliver kannte er keine Gnade. Und eigentlich fand Oliver es auch gut, dass sein Bruder so bewusst lebte. Vielleicht färbte das ja irgendwann auf ihn ab.

„Ich versuche ja, wieder aufzuhören, aber das ist nicht so einfach“, sagte Oliver kleinlaut. Von Pahinos mentaler Stärke konnte er nur träumen.

„Du solltest halt mal meditieren, dann bist du auch nicht mehr so nervös und brauchst nichts zu kompensieren“, erwiderte Pahino, klang dabei aber schon nicht mehr so tadelnd wie gerade eben.

„Wenn du es mir nochmal richtig beibringst, würde ich das sogar versuchen.“

„Klar. Gern!“ Pahino lächelte und legte kurz den Arm um ihn. Oliver hatte ihm das zwar schon ein paarmal versprochen, aber für den Moment war Pahino trotzdem zufrieden.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als es wieder anfing zu regnen. Kurzerhand drehten sie in Richtung Stadt ab und verzogen sich in das erstbeste Café. Im Inneren schlug ihnen eine Hitzewelle entgegen. Das Café wirkte wie aus einer anderen Zeit. Der Boden war mit dicken gemusterten Teppichen ausgelegt, überall standen Stehlampen mit Schirmen, wie man sie nur aus alten Filmen kannte und Sessel, in die man einsank. Alles Einzelstücke im selben Stil, aber in allen möglichen Farben und Formen. Dieses gemütliche Café war genau das Richtige bei Regen und Kälte.

„Ich komme hier nie wieder hoch“, sagte Oliver lächelnd und lehnte sich in dem dunkelgrünen Sessel zurück.

„Ich würde ja sagen, ich ziehe dich raus, aber ich komme selbst nicht mehr hoch“, erwiderte Pahino grinsend.

Sie bestellten beide eine große heiße Schokolade und schwiegen, bis die Getränke gebracht wurden.

„Da musst du aber viel joggen gehen“, sagte Oliver grinsend und tauchte den Löffel in die dunkelbraune zähflüssige Schokolade. Trinken konnte man die zwar nicht, dafür aber umso besser löffeln.

„Die Gene sind echt ungerecht verteilt“, entgegnete Pahino knurrend, ließ sich die Freude an seiner heißen Schokolade aber nicht nehmen. Ganz Unrecht hatte er da nicht. Oliver war sehr dünn und nahm einfach nicht zu, Pahino dagegen musste Süßigkeiten nur ansehen und hatte direkt ein bis zwei Kilo mehr auf den Rippen.

„Dunkle Schokolade mit viel Kakaoanteil und einer leicht bitteren Note und nicht zu süß. Lecker!“ Pahino war im siebten Himmel. Er hatte die Augen geschlossen und döste vor sich hin.

Oliver brummte zustimmend, schob sich noch einen Löffel in den Mund und ließ sich die Schokolade auf der Zunge zergehen. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich entspannt. Es tat gut, hier mit Pahino zu sitzen. Ohne dass sie jemand störte. Nur sie beide.

Lächelnd schielte Oliver auf sein eigenes und dann auf Pahinos Handgelenk. Sie trugen die gleichen Armbänder, in die jeweils neben einem hellen Braunton auch ein dunkelgrauer Strang eingeflochten war. Diese in regelmäßigen Abständen auftauchenden dunklen Elemente sahen aus wie Pfeile. Oliver hatte die Armbänder zufällig in einem kleinen Schreibwarenladen entdeckt, als Margarethe ihn mit zum Einkaufen geschleift hatte, und eines davon Pahino geschenkt. Das hatte ihre Verbindung nochmal gestärkt. Jetzt waren sie nicht nur unsichtbar miteinander verbunden.

„Habe ich etwas im Gesicht?“, fragte Pahino unvermittelt. Er hatte die Augen immer noch geschlossen

„Ich habe deine Haare bewundert.“ Oliver grinste.

„Die sind gut gewachsen.“ Pahino lächelte zufrieden.

„Stimmt“, erwiderte Oliver schmunzelnd. An Pahinos letzten Haarschnitt erinnerte er sich noch gut. Er selbst hatte seinem Bruder im Sommer die langen, braunen, verfilzten Zotteln abrasiert, die der über achtzehn Jahre bei den Waldläufern gezüchtet hatte. Seitdem ließ Pahino seine Haare wieder wachsen. Wie lang, wusste wohl nur er selbst.

„Ich bin ja mal gespannt, wie die Woche wird.“ Pahino gähnte.

„Ich auch. Das mit dem Riesenzimmer finde ich nicht besonders prickelnd“, erwiderte Oliver und verdrehte die Augen. Dann griff er nach seiner Tasse.

„Ich ehrlich gesagt auch nicht, aber das wird schon halb so wild werden. Antonelli ist ja dabei und so streng wie der ist, macht er bestimmt ständig Kontrollgänge, um mögliche Partys zu unterbinden. Außerdem sind es ja nur vier Nächte und es gibt genug Tagesprogramm.“

Oliver konnte den Optimismus seines Bruders nicht teilen, aber vielleicht wusste Pahino ja auch schon wieder mehr als er.

„Mögliche Partys? Was weißt du, was ich nicht weiß?“

„Du kennst doch Luca, der spinnt seit Tagen herum. Aber zum offiziellen Teil: Für heute Nachmittag ist meines Wissens ein kurzer Begrüßungsworkshop mit einem externen Jugendcoach geplant. Dann dürfen wir gemeinschaftlich unser Abendessen zubereiten, was sicher eine Katastrophe wird. Morgen ist irgendein Motivations-Workshop und Sportprogramm und übermorgen Schnitzeljagd. Mehr hat Sophia nicht erzählt“, antwortete Pahino und sah Oliver wieder an.

„Sophia, huh!“, sagte Oliver zwinkernd und Pahinos Gesichtsfarbe wechselte wie auf Knopfdruck in ein deutliches Rot.

„Ach, hör auf!“

Oliver lachte. Auch wenn Pahino ständig versuchte, das Thema herunterzuspielen, war es inzwischen mehr als offensichtlich, dass er in Sophia verknallt war. Sie war aber auch attraktiv und vor allem sympathisch, nett und immer hilfsbereit. Genau wie Pahino.

„Ich habe doch gar nichts gesagt, der Name unserer lieben Klassensprecherin reicht ja schon aus, damit du rot wirst. Wieso fragst du sie nicht endlich mal, ob sie mit dir ins Kino geht oder so?“

„Darf ich dich daran erinnern, was das letzte Mal los war? Sie wollte ihre zwei Freundinnen auch gleich fragen und hat sich erkundigt, wer von den Jungs noch mitkommt.“ Pahino schnitt eine Grimasse und verschränkte die Arme.

„Wenn du auf Kumpel machst, dann musst du mit so etwas rechnen. Du musst ein bisschen offensiver werden, Hino. Frag sie nach einem Date, mehr als Nein sagen kann sie ja nicht.“

„Und wenn sie Nein sagt?“

„Dann ist sie blöd. Aber so wie sie immer an dir klebt, wenn wir ausgehen, würde mich das sehr wundern.“

Pahino schien nicht überzeugt und Oliver konnte gut nachempfinden, was in seinem Bruder vorging. Er selbst hatte sich im Herbst nicht viel besser angestellt und hätte Luca ihm nicht unter die Arme gegriffen, wäre das mit Luisa wohl nie was geworden. Aber Oliver wusste auch, dass die Situation nicht vergleichbar war. Sophia war keine flüchtige Bekannte, die Pahino ansprechen konnte. Sie kannten sich. Waren in einer Clique. Und Pahino kam nicht richtig aus der Kumpel-Schublade heraus, weil er zu schüchtern war.

„Darf ich dich zitieren: Dieses heimliche Anhimmeln führt doch zu nichts. Das macht dich nur fertig.“ Oliver grinste.

„Ich denke darüber nach. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Oder soll ich dich nach Luisa fragen?“ Pahino schob sich mehrere Löffel Schokolade unmittelbar hintereinander in den Mund.

Oliver verkniff sich einen weiteren Spruch. Über seine Ex-Freundin, Lucas jüngere Schwester, wollte er sich auf gar keinen Fall unterhalten, also kehrte er schnell zum eigentlichen Gesprächsthema zurück.

„Jedenfalls sehe ich mich schon als Maskottchen am Rand sitzen und stundenlang zuschauen, während ihr euch amüsiert. Und kochen kann ich auch nicht. Zumindest ist es dann mit sehr großer Wahrscheinlichkeit ungenießbar.“

„Das ist bei den anderen glaube ich auch der Fall, von daher gehe ich stark davon aus, dass irgendjemand kocht, der es kann, und wir maximal die niederen Arbeiten erledigen dürfen.“

Sie tauschten einen kurzen Blick inklusive Schulterzucken aus, ehe sie sich wieder ihrer Schokolade widmeten.

Die Musik und die zunehmende Wärme im Café machten Oliver schläfrig. Er war müde. Nicht nur, weil sein Körper noch von der Erkältung geschwächt war, sondern weil er seit Wochen schlecht schlief. Hier im Café konnte er ohne Sorgen die Augen schließen und entspannen und es tat gut, neben Pahino zu sitzen und einfach nur zu schweigen. Wahrscheinlich ahnte sein Bruder, wohin Olivers Gedanken gerade wieder drifteten, doch er fragte nicht.

Das war etwas, das Pahino in den letzten Wochen gelernt hatte. Er bohrte nicht mehr nach, bedrängte Oliver nicht, sondern ließ bestimmte Themen einfach auf sich beruhen, wenn es nötig war. Dadurch hatte Oliver sich noch ein Stück mehr geöffnet und ihm ein paar Dinge aus seiner Vergangenheit anvertraut, was sie noch mehr zusammengeschweißt hatte.

„Ich glaube, wir müssen bald mal zurück. Ich habe keine Lust, am ersten Tag schon Ärger einzuheimsen“, murmelte Pahino nach einer Weile.

Oliver brummte zustimmend. Dann drückte er sich tiefer in den Sessel. Aufzustehen und raus in den Regen zu gehen, war so ziemlich das Letzte, worauf er gerade Lust hatte. 


Kapitel 3

Der Nachmittag verging wie im Flug. Oliver musste sich eingestehen, dass es nicht so schlecht im Kloster war wie anfangs gedacht. Der von den Nonnen gebackene Kirschstreuselkuchen hatte den Backkünsten seiner Großmutter in nichts nachgestanden und sogar er hatte zwei Stücke gegessen. Nach dem Eröffnungsworkshop und dem fehlenden Mittagessen war er wirklich hungrig gewesen.

Bald war Abendessenszeit, trotzdem knackte und knirschte es überall in ihrem Zimmer, weil die Jungs eingekauft hatten. Die Chips-Vorräte des Supermarktes waren bestimmt leergeräumt. Die Sixpacks Bier waren zusammen mit allen möglichen Softdrinks und Süßigkeiten vorsorglich in den Schränken versteckt. Blieb zu hoffen, dass die angedrohten Kontrollen von Marc Antonelli nicht zu gründlich ausfielen.

„Pahino, dein Rumgehampel nervt“, sagte Luca mit vollem Mund.

Oliver lag im Bett und ließ seinen Blick von Luca in Richtung Pahino wandern, der Liegestütze machte.

„Im Gegensatz zu dir halte ich mich fit.“

„Iss lieber Chips. Die sind gut für die Nerven.“ Lucas Argumentationskette war nicht wirklich einleuchtend.

Pahino verdrehte die Augen, Oliver schmunzelte.

„Wann müssen wir eigentlich in die Küche?“

„Hat Frau Marin nicht irgendetwas von achtzehn Uhr gesagt?“ Pahino stemmte sich vom Boden hoch.

„Cool. Das war ja erst vor zehn Minuten“, erwiderte Oliver mit Blick auf seine Armbanduhr.

Luca lachte, schob sich noch eine Ladung Chips in den Mund und stand auf.

„Lasst uns gehen. Ich muss in naher Zukunft unbedingt etwas essen.“

„Gute Idee. Nicht, dass du uns vom Fleisch fällst“, sagte Oliver trocken und ließ sich von Pahino hochziehen.

„Und sowas will Fußballer sein. Schäm dich, Montinari!“ Die Spitze ließ Pahino sich nicht nehmen.

Luca warf einen gespielt bösen Blick über die Schulter, ehe er auffordernd in die Hände klatschte und so die anderen Jungs zusammentrommelte.

Es dauerte, bis sich alle von ihren Betten erhoben hatten. Die Stimmung war schläfrig, aber das würde sich wahrscheinlich schnell wieder ändern. Oliver ließ seine Krücken zurück. Beim Kochen und Essen würde er die Gehhilfen nicht brauchen, da reichte die Beinschiene locker aus.

Marc Antonelli deutete angesäuert auf die Uhr, als sie eintrafen, was allerdings nur mit gemeinschaftlichem Gähnen und Schulterzucken quittiert wurde. Es interessierte nicht wirklich jemanden, dass sie zu spät dran waren und ihre Klassenlehrerin schien ihnen das auch nicht übel zu nehmen. Sie war ohnehin ziemlich entspannt und wurde nicht zuletzt wegen ihrer lockeren und fairen Art von allen gemocht und respektiert. Obwohl sie noch jung war und manchmal eher wie ein Mitglied der Schülergruppe wirkte.

Es sollte Pizza geben, was zur allgemeinen Erleichterung beitrug und die Motivation wenigstens ein wenig wachrüttelte. Die Nonnen hatten den Teig vorbereitet, jetzt musste er nur noch ausgerollt und belegt werden und genau darum durften sie sich jetzt kümmern. Natürlich unter Aufsicht der Lehrer und zweier Nonnen, die für das Kochen zuständig waren.

Oliver beschloss, sich um das Waschen und Schneiden der Paprikas zu kümmern. Für solche Tätigkeiten spannte Margarethe ihn auch ab und zu ein, was halbwegs sicheres Terrain bedeutete. Pahino widmete sich den Tomaten und Oliven und Luca und Antonio bewarfen sich gegenseitig mit kleinen grünen Dingern – Kapern, wie Oliver gelernt hatte. Das Donnerwetter von Marc Antonelli ließ natürlich nicht lange auf sich warten.

„Der Typ ist so ein Spießer“, sagte Oliver leise zu Pahino, der schmunzelnd auf den Boden schaute, wo sich gerade eine seiner Oliven zu den herumliegenden Kapern gesellte.

„Vielleicht muss er nachher putzen.“

Oliver grinste. Das konnte er sich nicht vorstellen. Bislang stolzierte der Sport- und Geografielehrer wie ein Gefängniswärter zwischen den Tischen umher und begutachtete das Geschehen. Oliver kannte den großgewachsenen, drahtigen Lehrer eigentlich gar nicht, da er ihre Klasse nur in Sport unterrichtete, wovon Oliver immer noch befreit war. Pahino hatte zwar ein paar Mal erwähnt, dass Marc Antonelli verhältnismäßig streng und für seine achtunddreißig Jahre im Kopf ziemlich festgefahren war, aber offenbar lernten auch die anderen ihren Sportlehrer gerade von einer Seite kennen, die niemandem besonders gefiel.

„Angeblich hat er Eheprobleme und bald steht die Scheidung ins Haus, vielleicht daher die miese Laune.“ Lucas halblauter Kommentar blieb nicht ungehört. Marc Antonelli beließ es jedoch bei einem mahnenden Blick, den Luca mit einem scheinheiligen Grinsen auffing.

Oliver widmete sich glucksend der Paprika, bis ihn ein weiterer Spruch aufblicken ließ.

„Wobei er sich ja eigentlich freuen sollte: Die Freiheit winkt!“ Luca machte ein so theatralisches Gesicht, dass Oliver vor Lachen mit dem Messer abrutschte.

„Au, verdammt“, entfuhr es ihm fluchend. Er hatte sich in den linken Zeigefinger geschnitten. Ziemlich nah an der Fingerkuppe. Oliver legte schnell den Finger zwischen die Lippen, als er das Blut sah.

„Oli, du bist echt ein Tollpatsch!“ Luca schüttelte den Kopf und erntete von Pahino einen Klaps auf den Hinterkopf.

„Zeig mal“, sagte Pahino und Oliver hielt ihm den Finger hin.

„Das sieht ziemlich tief aus.“ Pahino nahm er ein sauberes Stück Küchenpapier und tupfte das Blut weg. Es kam sehr schnell nach. Pahino wickelte provisorisch das Tuch um Olivers Finger, bevor er ihn in die Küche zur Spüle dirigierte. Dort drehte er das Wasser auf, damit Oliver seinen Finger darunter halten konnte.

„Ist es sehr schlimm?“, fragte Frau Marin plötzlich.

Oliver hatte gar nicht mitbekommen, dass seine Klassenlehrerin ihnen gefolgt war.

„Danke. Nein, geht schon.“ Oliver winkte lächelnd ab, auch wenn es gerade anfing, in seinem Finger zu klopfen. Luca hatte recht: Er war ein Tollpatsch.

„Okay, hier drinnen ist Verbandszeug. Ich komme gleich nochmal nach dir sehen.“ Frau Marin stellte einen kleinen Erste-Hilfe-Koffer auf die Anrichte und ließ sie allein.

Oliver betrachtete seinen blutenden Finger.

„Tut es sehr weh?“, erkundigte sich Pahino besorgt, während er in dem Koffer wühlte.

„Pumpt ziemlich.“ Oliver zog seinen Finger immer wieder unter dem Wasserstrahl hervor. Der Spalt sah wirklich tief aus, doch durch das kalte Wasser kam das Blut nicht mehr so schnell nach wie gerade noch. Oder hatte es sogar aufgehört zu bluten? Er war nicht sicher. Das Wasser schien jetzt immer lauter zu rauschen und je länger Oliver seinen Finger betrachtete, desto seltsamer fühlte er sich. Kurzzeitig glaubte er, beim Anblick seines eigenen Blutes ohnmächtig zu werden, aber dann verschwand das Schwindelgefühl genauso schnell, wie es gekommen war.

Doch nicht nur das.

„Hino …“ Olivers Stimme bebte.

„Was ist?“

Oliver sagte nichts. Jetzt konnte man es deutlich sehen: Nicht nur die Blutung hatte gestoppt, sondern auch der Schnitt wurde kleiner. Wie durch einen Zeitraffer betrachtet, schloss sich die Wunde, bis nichts mehr von der Verletzung zu sehen war. Olivers Blick glitt zur Seite, wo Pahino genauso ungläubig dreinschaute. Er drehte das Wasser ab. Sie waren beide sprachlos. Oliver wagte es nicht, seinen Finger genauer anzusehen, Pahino hingegen strich schließlich über die Stelle, die eben noch so stark geblutet hatte.

„Na, hat es aufgehört zu bluten?“ Ihre Köpfe ruckten hoch. Frau Marin stand im Türrahmen der Küchentür.

„Ja, der Schnitt war doch nicht so tief wie gedacht. Wir kleben die Wunde jetzt erst einmal zu.“ Mit einer fließenden Bewegung schnappte sich Pahino ein Pflaster aus dem Koffer und verband Olivers Finger gerade noch rechtzeitig, bevor ihre Lehrerin neben ihnen stehenblieb.

„Du siehst aber ziemlich blass aus, Oliver.“

„Das ist nur der Schreck. Geht schon wieder.“

„Dann ist gut. Ich habe die Paprikas und die Tomaten fertig geschnitten, davon seid ihr also erlöst. Belegen müsst ihr eure Pizzen aber selbst“, sagte sie zwinkernd und legte ihre Hand tröstend auf Olivers Schulter, bevor sie die Küche wieder verließ.

Pahino und Oliver atmeten erleichtert auf.

„Das war knapp.“ Pahino sprach Oliver aus der Seele. Zum Glück hatte sein Bruder blitzschnell reagiert. Nicht auszudenken, wenn Frau Marin gesehen hätte, dass es gar keine Wunde gab. Entweder hätte sie ihren Augen nicht getraut oder die ganze Sache für einen schlechten Streich gehalten.

„Hier sind noch ein paar Pflaster, damit du deinen Finger zumindest morgen und übermorgen neu verbinden kannst.“

„Danke“, murmelte Oliver und nahm die Pflaster entgegen. Dann betrachtete er nachdenklich seinen Finger.

„Ist dir das schon mal passiert?“ Pahinos Stimme war auffällig rau. Er scheute sich wohl, die Frage zu stellen.

Oliver kniff die Lippen zusammen. Er wollte nicht darüber reden. Nicht einmal darüber nachdenken. Bis gerade eben hatte er sich erfolgreich eingeredet, dass er sich damals hinsichtlich seiner Verletzungen getäuscht hatte. Doch jetzt? Dieses Mal war er nicht benebelt gewesen. Nicht voller Adrenalin. Die Wunde war in Windeseile vor seinen Augen geheilt. Einfach so.

„Ich …“ Oliver zögerte.

Plötzlich sah er Nado wieder vor sich. Nado, Diamonds nie geborenen bösen Zwilling, der all die Jahre unbemerkt in Diamond weitergelebt und dann mehr und mehr Besitz von ihm ergriffen hatte. Am Tag der totalen Sonnenfinsternis hatte Nado Diamond endgültig überwältigt und Oliver in seine Gewalt gebracht. Ihn durch den Wald geschleift und attackiert, als er versucht hatte, zu fliehen. Oliver war weggeschleudert worden und hart aufgeschlagen. Das Knacken und Knirschen seiner eigenen Knochen würde er nie vergessen.

„Oli?“ Pahinos Stimme riss ihn aus dem tranceartigen Gefühl.

„Es hat sich damals so angefühlt, als hätte Nado mir den Arm und ein paar Rippen gebrochen. Das Gefühl war aber schon während des Kampfes wieder weg und später im Krankenhaus haben sie bei dem kurzen Check auch keine Verletzungen festgestellt“, murmelte Oliver und blickte verstohlen hoch.

„Das hast du mir nie erzählt.“

Oliver zuckte mit den Schultern. Es gab gute Gründe, warum er Pahino nichts davon erzählt hatte. Im Krankenhaus hatte er ihn nicht damit belasten wollen, später nicht beunruhigen. Und dann hatte Oliver sich eingeredet, dass er sich die Selbstheilung nur eingebildet hatte. Die Gedanken daran verdrängt. Genau wie alles andere.

„Passieren sonst noch irgendwelche Dinge mit dir?“ Pahino verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. Den Blick kannte Oliver gut. Da war Widerstand zwecklos.

„Nein, nicht, dass ich wüsste“, antwortete er wahrheitsgemäß.

„Okay.“ Pahino atmete hörbar aus und entspannte sich wieder ein wenig. „Oli, versteh mich nicht falsch, aber ich mache mir Sorgen. Du trägst den Smaragd nicht und trotzdem ist die Wunde geheilt. Ich frage mich, was da unter der Oberfläche noch alles passiert. Deine Energie hat sich im Sommer schon einmal verselbstständigt.“

Oliver wusste genau, worauf Pahino anspielte: den Tag in der Schule, an dem das Wasser auf Oliver reagiert hatte und der Strahl beim Händewaschen vor ihm zurückgewichen war. In den Stunden danach hatte er sich nicht einmal mehr getraut, etwas zu trinken.

„Und dann hast du ja auch angefangen, deine Kräfte zu trainieren und sie damit erst richtig angeregt.“

„Ich habe seitdem aber nichts mehr gemacht und das ist das erste Mal seit … es gibt auch keinen Grund mehr, sich damit zu beschäftigen.“ Oliver verschränkte die Arme.

Pahino hob die Augenbrauen und musterte ihn kritisch. Oliver wusste selbst, dass er Blödsinn redete. Im Sommer hatte er sich auch schon gegen seine Kräfte gewehrt, bis ihm klar geworden war, dass die Energie längst aktiv war und er sie nicht kontrollieren konnte. Nur deswegen hatte er überhaupt angefangen, sich mit Hilfe des Tagebuchs von Alvaro di Campana mit diesen Dingen auseinanderzusetzen. Er hatte es nicht nur für Diamond oder für den Kampf gegen die Sonnenfinsternis getan, sondern auch für sich selbst. Für sein Leben in Vetro.

„Mir wäre einfach wohler, wenn du den Smaragd endlich wieder tragen würdest, anstatt ihn in deinem Rucksack oder deiner Hosentasche mit dir herumzuschleppen“, sagte Pahino schließlich und klang schon wieder versöhnlicher.

Oliver spürte ein Stechen in der Brust. Der Smaragd. Der Edelstein, den Diamond ihm geschenkt hatte. Das Symbol ihrer Freundschaft. Olivers Schutzstein. Oliver hatte die Kette noch im Krankenhaus abgelegt und seitdem nicht mehr getragen. Es hatte sich falsch angefühlt. Wie eine Last, von der er sich befreien musste. Nur hatte er es auch nicht übers Herz gebracht, den Stein in seiner Nachttischschublade verschwinden zu lassen und zu ignorieren. Deshalb hatte er ihn immer dabei, zumindest irgendwie. An seiner Entscheidung änderte diese Tatsache aber nichts.

Oliver sah Pahino an, bevor er etwas erwiderte.

„Ich werde ihn nie wieder tragen!“ 


Kapitel 4

Es war kurz nach Mitternacht, als Oliver sich zum fünfzehnten Mal auf die linke Seite drehte. Wieso zählte er überhaupt noch? Er würde sich schließlich auch noch ein sechzehntes und siebzehntes Mal drehen, um dann wieder festzustellen, dass er einfach keine bequeme Liegeposition fand. Auf der rechten Seite konnte er nicht gut liegen, weil der Schmerz in seinem Bein dann größer wurde und auf der linken Seite schlief sein Arm ständig ein. Und die verdammte Schmerztablette wollte einfach nicht wirken.

Um ihn herum schienen alle tief und fest zu schlafen. Das machte es Oliver noch schwerer, zur Ruhe zu kommen. Er hatte Angst einzuschlafen. Nicht auszudenken, wenn er im Traum irgendetwas erzählte, was niemanden etwas anging, oder noch schlimmer: Wenn er panisch schreiend aus irgendeinem seiner immer wiederkehrenden Albträume schreckte.

Er versuchte es mit einem Hörspiel, doch auch das machte ihn nicht ruhiger. Er konnte einfach nicht entspannen. Nicht in diesem Raum mit den anderen Jungs. Nicht ohne ein bisschen mehr Licht, das wenigstens ein paar Konturen sichtbar machte. Zwar hatte er die Vorhänge am Fenster über ihm nicht zugezogen, aber der Mond war nur eine schmale Sichel und warf nicht einmal eine Handvoll Licht herein. Und Oliver hasste die Dunkelheit.

Um kurz vor halb eins hielt er es nicht mehr aus. Er pellte sich aus der Bettdecke, streifte seine Jogginghose und einen dicken Pullover über und humpelte auf Socken aus dem Zimmer. Davor angekommen machte er mit der Taschenlampe seines Smartphones Licht und atmete erleichtert aus.

Das Gefühl, allein zu sein, war befreiend. Die Stille war angenehm. Es kam ihm vor, als habe er einen Rucksack voll mit Steinen zurückgelassen. Was er jetzt machen oder wohin er gehen sollte, wusste er allerdings nicht. Hier auf dem Flur konnte er nicht bleiben. Die für das Kloster so typische Kälte kroch jetzt schon in ihm hoch. Oliver beschloss, in die Küche zu gehen. Da gab es eine Heizung und eine Tasse Tee brachte ihn bestimmt auf andere Gedanken. Vielleicht kam dann auch endlich die ersehnte Wirkung der Schmerztablette.

Er leuchtete die Wände des Flurs ab, konnte aber keinen Lichtschalter entdecken. Dann musste es eben mit der Taschenlampe gehen. Vielleicht war es ja auch besser, wenn er nicht das halbe Kloster erhellte und auf sich aufmerksam machte. Wenn ihn Frau Marin oder Herr Antonelli entdeckten, war er schneller wieder im Bett als ihm lieb war.

Im Vorraum der Küche angekommen schloss Oliver die Tür hinter sich, bevor er das Licht einschaltete und durchatmete. Das war schon mal geschafft!

Dieser Raum war sehr wohnlich. Gemütlich. Genau wie die angrenzende Küche. Schlicht, aber auf angenehme Art.

Oliver durchsuchte die Schränke und gerade als er den Teevorrat gefunden hatte und die Packung Pfefferminztee herausnahm, registrierte er eine Bewegung neben sich.

„Haben Sie mich erschreckt!“, entfuhr es ihm. Vor ihm stand eine der Nonnen, die am Abend mit ihnen gekocht hatten. Wo war sie so plötzlich hergekommen? Und wieso hatte er sie nicht hereinkommen gehört?

„Entschuldige, das war nicht meine Absicht. Ich wollte nur nachsehen, wer um die Zeit noch durch unser Haus geistert.“ Die Frau blickte auf die Teepackung in Olivers Hand.

„Tut mir leid, ich wusste nicht, ob ich …“ Oliver deutete auf den Wasserkocher und die Packung Tee. Jetzt lächelte die Nonne, deren Name Oliver glücklicherweise dann doch wieder einfiel: Schwester Christine.

„Natürlich. Oder möchtest du lieber eine heiße Milch mit Honig? Die würde ich mir nämlich jetzt machen.“ Sie zog zielstrebig eine Schublade auf, nahm einen kleinen Topf heraus und stellte ihn auf den Herd. Das klang nach einem verlockenden Angebot.

„Wenn das keine Umstände macht, dann sehr gern“, erwiderte Oliver und schaltete den Wasserkocher aus. Die Teepackung verstaute er wieder im Schrank.

„Macht es nicht. Setz dich schon mal.“ Schwester Christine machte eine einladende Geste.

Oliver ließ sich nicht lange bitten, humpelte zu einem der Stühle und nahm an dem kleinen runden Holztisch Platz. Sein rechtes Bein legte er auf den anderen Stuhl und massierte es. Vielleicht hätte er doch direkt zwei Tabletten nehmen sollen.

„Du heißt Oliver, richtig?“

„Ja, genau.“

„Was ist mit deinem Bein passiert?“

„Ich hatte einen Autounfall“, antwortete Oliver nüchtern.

„Das muss ein schlimmer Unfall gewesen sein.“ Die Nonne warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, während sie die Milch umrührte.

Inzwischen war der Unfall fast elf Monate her, doch es fiel Oliver immer noch schwer, darüber zu reden. Nicht wegen seiner Verletzungen, sondern weil seine Mutter und seine Schwester bei dem Unfall ums Leben gekommen waren. Das hatte er erst erfahren, als er nach Notoperation und überstandenem Schädel-Hirn-Trauma aus dem künstlichen Koma aufgewacht war. Sein rechter Arm und sein rechtes Bein waren bei dem Unfall schwer verletzt worden. Sein Arm und seine Hand hatten sich schnell erholt, aber sein Bein wollte trotz Reha und Physiotherapie immer noch nicht so richtig. Ob er seine retrograde Amnesie vollständig überwunden hatte, wusste er nicht genau. Inzwischen wirkten Fortunato und sein altes Leben so weit weg, dass er keine Ahnung mehr hatte, welche Bilder wirkliche Erinnerungen waren und welche vielleicht nur Einbildung und ob sich alle Lücken geschlossen hatten.

Bevor er selbst realisierte, was er tat, erzählte er Schwester Christine die Geschichte des Unfalls und seiner Folgen. Verhältnismäßig ausführlich, was ihn selbst überraschte.

„Jetzt wohne ich bei meinen Großeltern in Vetro. Die sind wirklich cool. Meistens jedenfalls“, sagte Oliver gerade, als Schwester Christine die Milch in zwei Tassen füllte und jeweils einen Löffel Honig hineingab. Dann kam sie zum Tisch und servierte die Getränke.

„Bitteschön! Das beste Mittel gegen schlaflose Nächte.“

„Danke.“ Oliver nahm die Tasse entgegen. Er war froh, dass sie seine Worte nicht direkt kommentierte oder ihm mitleidige Blicke zuwarf. Sie setzte sich einfach zu ihm an den Tisch und musterte ihn flüchtig, während ihr Gesichtsausdruck neutral blieb wie zu Beginn ihrer Unterhaltung. Oliver schätzte sie auf ungefähr achtzig Jahre. Sie hatte ein rundliches Gesicht, runzelige Haut und eine randlose runde Brille. Genauso, wie er sich Nonnen vorstellte.

„Und warum können Sie nicht schlafen?“

„Weil hier jemand durchs Haus gegeistert ist.“

Oliver zog schuldbewusst den Kopf ein, Schwester Christine lachte.

„Das war nicht ernst gemeint. Ich war noch in der Kapelle und habe dich auf dem Rückweg durch den Flur schleichen sehen. Im Lichtschein deines Handys sahst du ein wenig gequält aus, daher dachte ich, es kann nicht schaden, nach dir zu sehen.“

„Mein Bein tut weh. Ich konnte nicht schlafen. Wobei das irgendwie auch nicht stimmt. Wir liegen alle in dem großen Raum und ich traue mich nicht, die Augen zuzumachen. Eigentlich will ich gar nicht schlafen, weil ich Angst habe, dass ich dann wieder Albträume habe.“ Oliver nippte an seiner Milch und fragte sich, wieso seine Zunge so locker saß. Sonst war er ja auch nicht der Typ, der Fremden einfach so Einblick in sein Innenleben gewährte.

„Man sieht dir an, dass du Schlimmes erlebt und mit den Folgen zu kämpfen hast. Aber du hast eine gute Energie.“

„Das sagen Sie mal meiner Betreuerin“, murmelte Oliver, auch wenn er seiner Betreuerin vom Jugendamt – Felicitas Marchant – damit etwas Unrecht tat. In den vergangenen Monaten war ihr Verhältnis besser geworden und sie hielt ihn nicht mehr für einen total gestörten Teenager.

Als ihn der fragende Blick der Nonne traf, erzählte Oliver von der Zeit vor dem Unfall, als er noch in Fortunato gelebt hatte. Von seinem Drogenkonsum, den Einbrüchen und dann der Phase nach dem Unfall. Von der Reha in St. Inizio, während der er neuen Lebensmut gefasst und den Drogen endgültig abgeschworen hatte. Und natürlich von seinem neuen Leben in Vetro. Dass er das Gefühl hatte, endlich ein richtiges Zuhause zu haben.

„Das hört sich doch gut an. Warum gibt es ein Aber?“

„Ich fühle mich gerade einfach wieder ziemlich besch … ich meine … schlecht.“ Oliver schnupperte kurz an der Milch. Vielleicht hatte Schwester Christine ja etwas hineingemischt. Was war nur los mit ihm? So redselig und offen kannte er sich überhaupt nicht.

„Auch dafür gibt es wahrscheinlich Gründe?“

Oliver hatte diese Frage kommen sehen und trotzdem kein Blatt vor den Mund genommen. Dabei wollte er doch gar nicht darüber reden? Oder lag es daran, dass er mit niemandem reden konnte? Zumindest mit niemandem, der ihm nahestand.

„Im Herbst habe ich wieder jemanden verloren. Jemanden, dem ich blind vertrauen konnte. Dem ich alles sagen konnte. Der mich nicht mitleidig angesehen hat, der mich besser kannte als ich mich selbst. Und jetzt fühle ich mich so hilflos und verlassen. Zurückgeworfen.“ Der Gedanke an Diamond hinterließ ein Stechen in seiner Brust, aber seltsamerweise tat es gut, endlich mal auszusprechen, was er empfand. Diamonds Verlust hatte ein viel größeres Loch in Oliver hinterlassen, als er Pahino jemals sagen konnte. Pahino bedeutete Oliver zwar unglaublich viel, aber diese Lücke konnte er nicht füllen.

„Wer ist denn der Junge, dessen Augen dich unentwegt bewachen?“, hakte Schwester Christine nach.

Oliver lächelte leicht. Für Außenstehende musste diese Beschreibung, die er gerade geliefert hatte, einfach auf Pahino passen. Das stimmte im Grunde ja auch. Nur eben auf eine andere Art. Aber das konnte Oliver ihr nicht erklären, denn sonst hätte er ihr sagen müssen, dass Diamond kein Mensch gewesen war. Dass er Olivers Gefühle und starken Emotionen nie wirklich nachempfunden und ihn deswegen auch nie in Watte gepackt hatte.

„Sie meinen Pahino. Das ist mein Bruder. Also eigentlich ist er mein … Großcousin, aber seit er auch bei meinen Großeltern wohnt, sind wir einfach wie unzertrennliche Brüder“, antwortete Oliver zögerlich. Auch jetzt konnte er nicht die Wahrheit sagen. Pahino war eigentlich sein Onkel, der jüngere Bruder seines Vaters. Er hatte rund achtzehn Jahre lang in Diasaru gelebt, wo er nicht gealtert und deswegen immer noch in Olivers Alter war.

„Das merkt man.“

„Ich wüsste auch nicht, was ich ohne ihn machen würde. Andererseits macht er sich immer so viele Sorgen um mich und manchmal denke ich, dass ihm das eigentlich irgendwann zu viel werden muss.“ Oliver nahm einen großzügigen Schluck von seiner Milch. Was immer da drin war: Es tat gut.

„Wenn ich das richtig sehe, dann beruht das auf Gegenseitigkeit: Er braucht dich genauso wie du ihn. Und deswegen macht es ihm auch nichts aus. Wenn der Moment gekommen ist, wird er dich dein Paket wieder allein tragen lassen“, sagte Schwester Christine und schaute Oliver mit ihren graublauen Augen gutmütig an. Ihm blieb nicht viel Zeit darüber nachzudenken, denn sie überraschte ihn mit einem Themenwechsel.

„Wann warst du das letzte Mal in der Kirche?“

„Keine Ahnung. Als ich nach Vetro gekommen bin, war ich mal da, um sie mir anzusehen. Aber ehrlich gesagt, mag ich die Atmosphäre nicht. Ich …“ Oliver stockte.

„Ja?“ Schwester Christine lächelte verschmitzt.

„Ich frage mich, wie Sie es hier aushalten. Es ist so dunkel, kalt und irgendwie fühlt sich alles so schwer an. Erdrückend. Dann diese Kerzen und Kreuze überall. Ich muss ständig an den Friedhof denken, auf dem meine Mutter und meine Schwester begraben liegen. Sorry, das hört sich jetzt wahrscheinlich ziemlich hart an.“ Oliver räusperte sich verlegen. Schwester Christine reagierte völlig gelassen.

„Ein bisschen, aber ich kann nachvollziehen, was du meinst. Für mich ist es ein Ort der Stille, der Andacht und des Friedens. Aber für Menschen, die nicht mit sich im Reinen sind, stellt diese Atmosphäre eine Herausforderung dar. Wenn man hier herkommt, fängt man automatisch an, sich auf sich selbst zu besinnen und nicht allen gefällt, was sie dann sehen. Oder es kommen Gedanken in der Stille auf, die im hektischen Alltag nur zu gern verdrängt und übertönt werden.“

„Das stimmt wohl. Manchmal habe ich das Gefühl, ich kenne mich selbst nicht. Zumindest ist mir oft im Nachhinein schleierhaft, was vorher in meinem Kopf vorgegangen ist.“

„Wie alt bist du?“

„Sechzehn.“

„Du hast hohe Erwartungen an dich, wenn du mit gerade mal sechzehn Jahren das Gefühl hast, dass du dich selbst längst gefunden haben müsstest, oder? Ich werde im nächsten Jahr neunzig Jahre alt und stelle mir immer noch manchmal dieselben Fragen, die ich mir in deinem Alter gestellt habe. Das tröstet dich jetzt wahrscheinlich nicht, aber lass mich dir sagen: Es wird besser.“ Schwester Christine zwinkerte ihm zu.

„Und ich hatte die Hoffnung, das würde sich mit dem Ende der Pubertät erledigen. Dann werde ich wohl für immer ein Freak bleiben“, erwiderte er schmunzelnd und trank den letzten Schluck. „Danke für die Milch“, fügte er hinzu.

„Gern. Jetzt solltest du aber wirklich wieder ins Bett gehen und versuchen zu schlafen.“ Schwester Christine nahm die leeren Tassen und stellte sie in die Spülmaschine.

„Da staunst du, oder? Sogar wir Nonnen wissen die Vorzüge der technischen Entwicklung in manchen Bereichen zu schätzen.“ Erst jetzt wurde Oliver klar, was für ein überraschtes Gesicht er gemacht hatte.

„Ich habe nichts gesagt.“ Er hob geschlagen die Hände und Schwester Christine lachte.

Sie verließen gemeinsam die Küche.

„Gute Nacht“, sagte Schwester Christine, was Oliver erwiderte. Er blieb noch einen Moment stehen und blickte der Nonne nach, die mit langsamen, gleichmäßigen Schritten beinah lautlos den Gang entlangging.

Ein leichtes Lächeln lag auf Olivers Lippen, als er sich ebenfalls in Bewegung setzte und ins Bett ging. 


Kapitel 5

Der Hallenboden quietschte, die Jungs riefen sich gegenseitig Kommandos zu und der Pfiff der Trillerpfeife unterbrach immer wieder die Spielsituation.

Oliver saß in der Sporthalle des Mädcheninternats auf einer Bank und beobachtete das Basketballspiel seiner Klassenkameraden. Die Mädchen hatten sich für Volleyball entschieden, doch dieses Spielgeschehen lief in Olivers Rücken ab. Er riskierte nur ab und zu einen Blick, wenn das Basketballspiel wieder einmal wegen einer Rangelei unterbrochen wurde. Die Jungs legten sich mächtig ins Zeug und nahmen das Ganze teilweise viel zu ernst. Luca und Antonio waren sich gerade eben erst an die Gurgel gegangen und Stirn an Stirn kaum voneinander zu trennen gewesen. Oliver hätte am liebsten gelacht, weil die Szene fast schon lächerlich gewirkt hatte, aber er hatte niemanden neben sich, der mitgelacht hätte.

Der Tag war bisher ziemlich unspektakulär verlaufen. Langweiliger Workshop mit irgendwelchen pädagogisch wertvollen Spielereien und Gemeinschaftsarbeiten am Vormittag, danach Mittagessen und nach einer ausgedehnten Pause das angekündigte Sportprogramm.

Oliver gähnte und rieb sich die Augen. Am liebsten wäre er gegangen und hätte eine geraucht. Dumm nur, dass er vorhin schon von Marc Antonelli erwischt und gerüffelt worden war und auf eine Wiederholung konnte er gut verzichten.

Ein schriller Pfiff ertönte, gefolgt von einem energischen Jubelschrei der Mannschaft um Antonio, Noah und Sébastien, der Pahino und Luca nicht angehört hatten. Offenbar hatten sie verloren und das, obwohl Pahino gute Aktionen gehabt hatte. Entsprechend missmutig waren die Mienen.

„Oliver, sammelst du bitte die Bälle und Trikots ein?“ Marc Antonellis Stimme hielt Oliver zurück, als er sich gerade von der Bank hochstemmte. Er wendete sich dem Lehrer zu und blickte dann auf seine Klassenkameraden, die sich nach und nach ihre Trikots abstreiften und auf den Boden warfen.

Oliver nickte knapp und verdrehte die Augen. Herumlaufen, in die Knie gehen und Bälle und Trikots aufheben: Das war natürlich die perfekte Aufgabe für ihn.

Pahino hatte prompt zwei Bälle unter den Armen, als er sich zu ihnen gesellte.

„Pahino, ich habe Oliver gebeten. Du gehst bitte duschen!“, schnarrte Antonelli und Pahinos Kopf ruckte zornig hoch. Er wirkte, als wollte er sich am liebsten hier und jetzt mit Marc Antonelli anlegen und ihm die Meinung geigen.

„Geh ruhig!“ Oliver nahm Pahino das Netz aus den Händen, in das der die Bälle demonstrativ gepackt hatte.

Pahino schnaubte hörbar, verließ dann aber kommentarlos die Halle. Oliver bückte sich nach den Trikots, legte sie nach Farben sortiert zusammen und packte sie in die Sporttasche, die neben der Bank stand. Die stechenden Blicke seines Lehrers versuchte er zu ignorieren. Das war allerdings gar nicht so leicht.

„Räum dann bitte alles in den Schrank da hinten.“ Marc Antonelli deutete auf das offenstehende Garagentor.

Oliver nickte, dann verließ der Sportlehrer endlich die Halle.

„Idiot!“, sagte Oliver halblaut, als er ihn nicht mehr sehen konnte. Dann setzte er sich erst einmal wieder hin. Die Volley- und Basketbälle lagen noch vom Warmmachen in der ganzen Halle verteilt. Wenn er für jeden Ball extra lief, war er morgen früh noch nicht fertig.

Frustriert knibbelte er das Pflaster von seinem Finger, das seit dem letzten Händewaschen nicht mehr richtig hielt. Die Haut darunter war hell und glatt. Nicht die kleinste Verletzung in Sicht.

Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter.

„Gibt es sonst noch etwas, das du mir erzählen willst?“

„Mann Hino, erschreck mich doch nicht so!“ Oliver atmete erleichterte aus.

„Sorry. Aber ich dachte, jetzt wo Antonelli zurück zum Kloster stolziert ist, kann ich dir beim Aufräumen helfen. So ein Blödmann! Hätte jeder einen Ball eingesammelt, wäre in einer Minute alles weggeräumt gewesen.“ Pahino setzte sich.

„Wahrscheinlich braucht er das für sein Ego.“ Oliver machte eine wegwerfende Handbewegung. Er hatte in seinem Leben schon unter viel größeren Idioten zu leiden gehabt, dagegen war Marc Antonelli ein kleiner Fisch, mit dem er sich arrangieren würde. Abgesehen davon galt seine Sportbefreiung für das gesamte Schuljahr.

„Du solltest gleich wieder ein neues Pflaster darüberkleben“, murmelte Pahino nach einer Weile.

„Ja, ist wahrscheinlich besser, sonst vergesse ich es nachher noch.“ Oliver kramte in seiner Hosentasche, zog ein neues Pflaster heraus und wog es kurz in der Hand. Er strich nochmal über die abgeheilte Stelle an seinem Finger und klebte dann das Pflaster darüber. Sicher war sicher.

„Schon merkwürdig“, brummte Pahino.

„Was?“ Oliver blickte zur Seite.

Pahino deutete kopfnickend auf Olivers Finger.

„Dass dein Körper nur neue Verletzungen heilt.“

Darüber hatte Oliver noch gar nicht nachgedacht.

„Wer weiß. Immerhin war mein Bein beim letzten Check-Up in einem viel besseren Zustand als bei dem davor. Vielleicht wäre ich unter normalen Umständen viel schlechter dran“, erwiderte er schulterzuckend.

„Aber Schmerzen hast du doch immer noch oder wieso nimmst du sonst ständig Tabletten?“, fragte Pahino skeptisch und Oliver wich seinem stechenden Blick aus. Bis gerade war er davon ausgegangen, dass Pahino nichts von seinem Tablettenkonsum mitbekommen hatte.

Oliver brummte nur bejahend und zog den Kopf ein wenig ein. Zum Glück beließ Pahino es dabei. Zumindest vertiefte er das Thema Tablettenkonsum nicht.

„Hast du denn mal versucht, auf dein Bein einzuwirken? Immerhin besitzt du meines Wissens neben deiner Lichtkraft nicht nur telekinetische und elementarische Fähigkeiten, sondern auch alle möglichen anderen“, meinte er nur.

„Nein, habe ich nicht.“

„Warum nicht? Vielleicht könntest du dir wenigstens ab und zu die Schmerzen nehmen. So wie …“, sagte Pahino und brach ab, als Oliver scharf die Luft einzog.

Er wollte Diamonds Namen nicht hören und zum Glück sprach Pahino ihn auch nicht aus.

„Was soll das bringen? Ich kann ja schlecht tageweise herumspringen und an anderen auf Krücken herumkriechen. Nachher denken die anderen noch, ich simuliere.“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Das nicht, aber du würdest dich besser fühlen und bräuchtest keine Tabletten. Das wäre doch gut.“

„Ja, das schon.“

„Aber?“, hakte Pahino nach.

„Ich denke nicht, dass es funktioniert.“

„Woher willst du das wissen, wenn du es nicht einmal versuchst?“ Pahino machte ein verständnisloses Gesicht.

„Erstens habe ich keinen blassen Schimmer, wie ich das bewerkstelligen sollte und zweitens glaube ich, dass die Schmerzen nicht nur in meinem Bein, sondern vor allem in meinem Kopf sind. Ich meine … okay, ich habe eine Eisenstange im Bein und die spüre ich bei Wetterumschwüngen und nasskaltem Wetter, aber vom Heilungsprozess her dürfte ich eigentlich keine Einschränkungen mehr haben. Und schon gar keine krampfartigen Schmerzen, die mein Bein instabil machen. Also warum kann ich an manchen Tagen völlig normal laufen und an anderen fast gar nicht?“

„Vielleicht kommt es vom Rücken?“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Oliver kopfschüttelnd. Eigentlich war es Diamond gewesen, der ihn im Sommer mit der Nase darauf gestoßen hatte. Dem Blonden war natürlich aufgefallen, dass Oliver meistens dann Schmerzen hatte, wenn es ihm nicht gut ging. Wenn er angespannt, lustlos und schwermütig war. In den entscheidenden Momenten hatte sein Bein schließlich nie versagt. Zum Beispiel, als er während des Kampfes gegen Turmalin auf den See zu gerannt war. Diamond hatte ihn später wissen lassen, dass er ihm die Schmerzen nicht genommen hatte. Dass Oliver aus eigener Kraft über das Geröllfeld gesprintet war.

„Lass uns ein Spiel machen!“ Pahino sprang plötzlich auf und nahm einen Basketball in die Hände.

„Ein Spiel?“

„Ja, lass uns paar Körbe werfen. Spaß haben. Ganz entspannt!“ Pahino dribbelte den Ball vor seinem Körper hin und her. Dann warf er Oliver den Ball zu. Oliver fing ihn auf. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal Basketball gespielt hatte. Wahrscheinlich beim Sportunterricht in Fortunato. Das war ewig her.

Oliver stemmte sich hoch und ließ den Ball ein paarmal auf den Boden tippen. Dann klemmte er ihn untern den Arm und betrachtete sein rechtes Bein, über das er die Beinschiene gezogen hatte. Ob er wollte oder nicht: Er musste daran denken, wie Diamond ihm damals in der Kristallhöhle zum allerersten Mal die Schmerzen genommen hatte. Der Blonde hatte seine Hand über Olivers Bein gehalten, dann war ein Kribbeln von dort ausgehend durch Olivers Körper gezogen. Als Diamond seine Hand zurückgezogen hatte, war auch das Kribbeln verschwunden. Oliver hatte kurz gebraucht, bis er begriffen hatte, dass die Schmerzen wirklich weg waren. Zumindest waren sie es für eine Weile gewesen.

Oliver war nicht sicher, ob er selbst dazu befähigt war. Je länger er jetzt sein Bein fixierte, desto stärker spürte er allerdings ein leichtes Kribbeln. Oder bildete er sich das nur ein? Kaum hatte er darüber nachgedacht, ebbte das Gefühl ab. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht auf die rechte Seite. Im Vergleich zum Vormittag wirkte sein Bein erstaunlich stabil. Aber das lag wohl an der Schmerztablette, die er vorhin genommen hatte. Oder weil er entspannt und ausgeruht war und sicher nicht an irgendwelchen Kräften, die er nie richtig entwickelt hatte.

„Versuchen wir es!“ Oliver gab sich einen Ruck. Mehr als wegknicken und hinfallen konnte er nicht.

„Na, dann schauen wir mal, wie es um deine Wurfkünste steht.“ Pahino deutete grinsend auf den Korb.

Oliver brachte sich in Position und fixierte den Basketballkorb. Er vollführte die Wurfbewegung so gut er konnte und sprang dabei kurz hoch, was sein Bein nicht einmal mit einem leichten Ziehen quittierte. Der Ball prallte am Rand des Korbs ab und sprang dann zur Seite weg.

„Das war eine schlechte Idee. Jetzt merkst du, wie unsportlich ich bin.“ Oliver kräuselte die Nase.

„Das war mir schon immer klar. Also los, wer zuerst fünf Körbe hat.“ Pahino grinste, hob den Ball auf und warf ihn Oliver wieder zu. Ehe der begriff, was passierte, attackierte Pahino ihn. Oliver dribbelte hölzern und versuchte zu verhindern, dass Pahino ihm den Ball abnahm, doch der Widerstand war zwecklos. Eine schnelle Bewegung und Pahino hatte den Ball. Mühelos warf er einen Korb. Nach dem Jubelschrei bekam Oliver den Ball wieder zugeworfen.

„Streng dich an!“ Pahino lachte und deutete eine Attacke an. Oliver lief los, schirmte den Ball so gut er konnte mit seinem Körper ab. Pahino ließ ihn gewähren. Oliver sprang leicht ab, warf und landete auf seinen Beinen, als wäre nie etwas gewesen.

„Komm schon!“, rief Oliver und blickte flehend auf den Ball. Der hatte das Brett getroffen, rollte am Rand des Korbs entlang. Dann fiel er endlich hinein. Oliver jubelte und Pahino applaudierte. Oliver verlagerte sein Gewicht auf die rechte Seite. Kein Schmerz. Nicht einmal ein Ziehen, doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Pahino hob den Ball wieder auf, dann machte er ernst.

Oliver verlor mit fünf zu zwei Körben und das nur, weil Pahino ihn beim Stand von vier zu eins noch einmal ungehindert hatte werfen lassen. Ohne die beiden Geschenke hätte Oliver wohl fünf zu null verloren.

„Glückwunsch, Hino!“

„Danke für das Spiel!“ Pahino streckte die Arme nach ihm aus und Oliver ließ sich bereitwillig drücken. Dann sammelten sie rasch die Bälle ein, räumten alles weg und verließen gemeinsam die Sporthalle. Draußen angekommen atmete Oliver tief durch.

„Hi, habt ihr mal Feuer?“, fragte jemand, als die Tür gerade hinter ihnen ins Schloss einrastete.

Oliver drehte den Kopf. Dort standen zwei Mädchen, schätzungsweise sechzehn, siebzehn Jahre alt. Die kleinere von beiden hatte ein hübsches Gesicht und einen blonden Longbob, die andere war groß mit dunklen Locken. Definitiv sein Typ.

„Klar.“ Oliver kramte das Feuerzeug aus der Hosentasche und gab ihr Feuer.

„Danke“, sagte sie und lächelte keck. „Ihr seid also die Jungs, die gerade das Kloster unsicher machen?“

„Genau“, entgegnete Oliver in derselben Tonlage. Seit dem Basketballspiel war er so locker wie lange nicht. Und ein bisschen in Flirtlaune.

„Ihr bleibt bis Freitag, oder?“

„Ja, stimmt.“

„Am Donnerstagabend ist im Purple Rain freier Eintritt, vielleicht sehen wir uns dort.“ Wieder übernahm die Dunkelhaarige das Reden und drückte Oliver einen Flyer in die Hand. Freier Eintritt und alle Getränke zum halben Preis.

„Hört sich nicht schlecht an. Danke.“ Oliver nickte und steckte den Flyer ein.

„Wir müssen jetzt los. Bis dann!“ Pahino räusperte sich und zerrte Oliver am Arm, der noch kurz zum Gruß die Hand hob, ehe er dem Drängen nachgab.

„Ich wusste gar nicht, dass wir es eilig haben.“

„Die zwei waren ja mal so was von seltsam. War ja wohl offensichtlich, dass sie uns abgepasst haben.“ Pahino schnaubte empört.

„Na und? Die kriegen sonst anscheinend keine Jungs zu sehen. Aber vielleicht wird das ja ganz witzig.“ Oliver wedelte grinsend mit dem Flyer vor Pahinos Gesicht herum.

„Du willst da doch nicht ernsthaft hingehen?“

„Wieso nicht? Mal sehen, wie die anderen die Idee finden. Du sagst doch immer, ich soll mehr Spaß haben.“

„So meine ich das sicher nicht!“ Pahinos Stimme schlug nach oben hin aus. Dann schüttelte er sich. „Außerdem dachte ich, du willst Luisa zurück.“

„Das ist deine Theorie, die ich meines Wissens zu keinem Zeitpunkt bestätigt habe. Aber interessant, was du sofort unter Spaß haben verstehst.“

„Erfahrungswerte! Ich kenne dich, Oli!“

„Ehrlich Hino, manchmal bist du echt komplett verklemmt!“, sagte Oliver und legte den Arm um Pahino, der nur missmutig knurrte. Dann mussten sie beide lachen. 


Kapitel 6

Der Abend verlief ruhig, die Nacht hingegen schlauchte Oliver mehr, als dass sie Erholung brachte, weil die Jungs bis zwei Uhr früh Lärm und irgendwelchen Blödsinn veranstalteten. Inzwischen war zum Glück bis auf leises Schnarchen und raschelnde Bettdecken alles ruhig.

Gähnend checkte Oliver sein Smartphone. Kurz nach sechs in der Früh. Kein Wunder, dass er völlig gerädert war. Er lehnte den Kopf an die Scheibe und spürte die Kälte, die von draußen dagegen drückte. Er saß auf der Fensterbank hinter seinem Bett und ließ die Gedanken treiben. Von hier konnte er auf Partenza hinunterblicken.

Die Dächer waren mit weißem Reif überzogen. Die Temperaturen mussten über Nacht gefallen sein und ausgerechnet heute stand die Schnitzeljagd auf dem Plan.

Das Vibrieren des Smartphones riss Olivers Aufmerksamkeit an sich. Anscheinend fand sein Handy hier am Fenster Zugang zum Internet, denn gerade trudelten ein paar Emails ein. Newsletter, Werbung, nichts Wichtiges, aber es war gut zu wissen, dass es hier funktionierte. In näherer Umgebung zum Kloster schien es nämlich wirklich fast keinen Empfang und kein WLAN zu geben. Die Vorzüge dieser technischen Entwicklung hatten die Nonnen wohl doch noch nicht erkannt.

Oliver klickte in den Messenger und lächelte, als er den Kommentar seines Großvaters las, den dieser ihm vergangene Woche irgendwann am Vormittag geschickt hatte.

Du solltest dich auf den Unterricht konzentrieren, anstatt die ganze Zeit mit dem Handy zu spielen! :-)

Das Emoji am Ende trug genau das gutmütige Lächeln, das Theodor fast immer auf den Lippen hatte. Auf seinem Profilbild im Messenger, das Pahino im Sommer geschossen hatte, guckte er genauso: Darauf stand Theodor im Garten vor dem blühenden Fliederbusch und lächelte tiefenentspannt. Draußen in der Natur war er einfach in seinem Element. Das lag in der Familie. Zumindest in den Campana-Genen. Pahino war Theodor da jedenfalls sehr ähnlich. Oliver hingegen hatte in der Hinsicht wenig von seinem Vater Tim geerbt.

Zögerlich scrollte Oliver weiter nach unten. Er stoppte bei Luisas Chatfenster und unterdrückte ein Seufzen. Luisa hatte ihr Profilbild seit der Trennung mehrfach geändert. Das gemeinsame Bild war direkt verschwunden. Geblieben war ein Blumenbild. Bis Anfang letzter Woche. Am Tag ihres fünfzehnten Geburtstags hatte sie es geändert. Da waren die Blumen einem aktuellen Foto von ihr selbst gewichen, das Luca von ihr geschossen hatte.

Luisa hatte sich die Haare abscheiden lassen. Die dunklen Locken endeten jetzt auf ihren Schultern. Sie sah noch schöner aus und lachte auf dem Bild, so wie Oliver sie eine gefühlte Ewigkeit nicht hatte lachen sehen.

Olivers Nachricht mit Geburtstagsglückwünschen war die erste seit langem. Die anderen Nachrichten, die Luisa und er sich geschrieben hatten, waren alle ein paar Wochen alt. Nicht mehr aktuell. Oliver hatte es nur nicht übers Herz gebracht, sie zu löschen. Genauso wenig wie die ganzen Fotos und anderen Erinnerungen.

Pahino hatte schon recht mit seiner Theorie, aber Oliver wollte den Gedanken nicht zulassen. Er hatte es verbockt. Sie hätten es vielleicht nochmal miteinander versuchen können. Mit etwas Abstand. Nachdem sie beide zur Ruhe gekommen wären. Aber er musste ja direkt nach der Trennung mit Elena schlafen.

Oliver griff sich an die Stirn. Er war ein Idiot. Und das nicht nur, weil die Sache rausgekommen war. Er hatte Luisas Herz endgültig gebrochen und Luca nur mit Glück nicht als Freund verloren. Luisa hatte seitdem kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Ihn keines Blickes gewürdigt. Nicht einmal, wenn sie sich in der Schule oder bei ihr zu Hause zufällig über den Weg gelaufen waren. Das Thema war für sie durch. Sie wirkte wieder glücklich und befreit. Nicht so, als würde sie ihm noch nachtrauern. Wieso konnte er die Sache dann nicht endlich abhaken?

Genervt von sich selbst warf Oliver das Smartphone aufs Bett. Er beschloss, duschen zu gehen und die Gedanken und Hoffnungen einfach abzuwaschen. Das Ziehen in seiner Brust würde sich schon wieder verflüchtigen, wenn er sich ablenkte. Das tat es schließlich immer.

Nach seinem morgendlichen Programm im Bad herrschte schon eine ganz andere Atmosphäre im Zimmer. Die meisten Jungs waren wach, gerade dabei, sich anzuziehen, oder irgendwelchen Unfug zu machen. Luca schlief noch, Pahino saß aufrecht in seinem Bett. Er wirkte allerdings alles andere als wach und motiviert.

„Du bist schon auf?“, fragte er gähnend, als Oliver sich zu ihm aufs Bett setzte.

„Ja, bin früh wach geworden und konnte nicht mehr einschlafen.“ Oliver rang sich ein Lächeln ab. Er fühlte sich immer noch schlecht. Einsam. Auch wenn das vielleicht gar nicht nur an der Trennung von Luisa lag. Vielleicht projizierte er die Leere auch nur auf sie. Gaukelte seinem Herzen vor, dass er das Loch mit einer neuen Beziehung füllen konnte.

„Ich bin total platt, ich glaube, ich brauche erst einmal eine schöne heiße und vor allem lange Dusche.“ Pahino streckte sich knurrend, ehe er sich wieder auf die Seite fallen ließ und die Augen schloss. So schnell würde er wohl nicht aufstehen.

„Dann gehe ich schon mal zum Frühstück vor und rufe zu Hause an, okay?“ Oliver lächelte und tätschelte Pahinos Kopf. Er erntete nur ein zustimmendes Grummeln.

Oliver machte sich auf den Weg in den Frühstückssaal und stellte mit einem angenehmen Gefühl fest, dass außer ihm noch niemand da war. Zumindest niemand aus seiner Klasse oder irgendeine Lehrkraft. Schwester Christine wuselte zwischen Küche und Essraum hin und her und verteilte Thermoskannen mit Kaffee und heißem Wasser auf den Tischen.

„Guten Morgen.“ Sie nickte ihm lächelnd zu.

„Morgen“, erwiderte Oliver, nahm Platz und schenkte sich Kaffee ein.

„Gut geschlafen?“

„Geht so“, sagte Oliver und lächelte. Schwester Christine hatte irgendwie eine Art, die ihm ein gutes Gefühl vermittelte. Wirklich erklären konnte er sich das nicht.

Sie ließ ihn allein und Oliver zückte das Smartphone und wählte die Nummer von zu Hause.

Theodor klang noch ziemlich verschlafen, freute sich aber über den Anruf. Sie unterhielten sich kurz, während Margarethe im Hintergrund unentwegt die Gesprächsfetzen, die sie aufschnappte, kommentierte und Theodor dies und das zurief, was er Oliver fragen oder sagen sollte.

Oliver erzählte, was heute auf dem Programm stand und versprach, sich zeitnah wieder zu melden. Gestern hatten Pahino und er den Anruf völlig verschwitzt, was zuhause alles andere als gut angekommen war. Sie beendeten das Gespräch und Oliver schlenderte zu dem kleinen Buffet. Er schoss ein Foto, um es Theodor zu schicken, doch die Nachricht wurde nicht versendet. Dann eben später.

Etwas unentschlossen betrachtete Oliver die Essensauswahl, entschied sich dann für Cornflakes und Orangensaft und setzte sich wieder. Der Kaffee zeigte auf jeden Fall schon Wirkung. Er fühlte sich nicht mehr ganz so gerädert.

Es dauerte eine Weile, bis die anderen nach und nach eintrudelten und irgendwann schlurften auch Luca, Antonio und Pahino zu ihm an den Tisch. Wirklich wach wirkten die drei aber immer noch nicht.

Pahino trank die erste Tasse Kaffee in einem Zug aus und mischte sich dann ein sehr gesund aussehendes Müsli zusammen. Flocken, Obst, Körner und Joghurt. Wie brachte er diese Pampe nur schon am frühen Morgen herunter? Luca schmierte sich zwei Brötchen mit Nussnougatcreme, die nach wenigen Bissen bis zu seinen Ohren klebte.

„So gesund am frühen Morgen, Pahino. Wie schaffst du das nur?“, fragte Antonio nuschelnd an Pahino gewandt. Bevor der antworten konnte, mischte sich jemand anderes in ihr Tischgespräch ein.

„Also, ich trinke morgens ja am liebsten Smoothies.“

Oliver hörte auf zu kauen und blickte hoch. Leider waren an ihrem Tisch noch zwei Plätze frei und ehe er sich versah, saßen dort auch schon Noah und Fabio. Auf Noahs Gerede konnte Oliver beim Frühstück gut und gern verzichten. Pahino und er tauschten einen kurzen Blick aus, Luca musterte mit angewiderter Grimasse, wie Noah die grüne, dickflüssige Pampe Schluck für Schluck trank und widmete sich dann kommentarlos seinen Brötchen.

„Guten Morgen zusammen, schenkt ihr uns kurz eure Aufmerksamkeit? Ihr könnt natürlich gern weiteressen.“ Frau Marins Stimme ließ sie alle kurz aufblicken und die Tischgespräche weitestgehend verstummen. Ihre Klassenlehrerin bedankte sich und überließ dann Marc Antonelli das Wort, der ein paar Sätze zum geplanten Tagesablauf verlor. Vormittags Workshop und nach dem Mittagessen die Schnitzeljagd.

„Wir haben euch in fünf Teams aufgeteilt. Die Listen poste ich jetzt gleich in unsere Gruppe, dann könnt ihr euch die Aufteilung schon mal ansehen.“ Frau Marin hob lächelnd ihr Smartphone und kurz darauf piepte es auch schon überall.

Oliver warf einen Blick auf die Listen und rümpfte die Nase. Pahino war nicht in seinem Team, dafür Noah und Luca. Komplettiert wurden sie von Maria und Elena. Ausgerechnet.

Noah konnte er nicht leiden, Elena und er - das war kompliziert. Freuen konnte Oliver sich nur über Maria und Luca, der allerdings heute auch nicht die beste Laune zu haben schien. Zumindest redete er fast kein Wort und starrte die meiste Zeit missmutig vor sich hin.

„Wenigstens bleibt mir Antonio.“ Pahino guckte auch nicht gerade begeistert, was wohl daran lag, dass Sophia nicht in seinem Team war. Die Schnitzeljagd wäre eine gute Gelegenheit gewesen, beiläufig ihre Nähe zu suchen.

„Was heißt denn hier wenigstens? Beste Gruppe!“ Antonio räusperte sich empört und grinste.

„Wir treffen uns dann in einer halben Stunde oben. Oliver, können wir gleich noch kurz sprechen?“ Damit beendete Frau Marin ihre morgendliche Ansprache und die Diskussionen zur Gruppenaufteilung flammten erst richtig auf.

Oliver war zwar noch nicht fertig mit Essen, stand aber trotzdem auf und ging zu seiner Klassenlehrerin.

„Wie geht es deinem Bein?“ Frau Marin musterte ihn.

„Ganz gut“, antwortete Oliver und blickte an sich herunter. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er weder Krücken noch die Beinschiene dabeihatte. Seit gestern verhielt sich sein Bein ruhig. Fast schon zu ruhig.

„Grundsätzlich kann ich inzwischen ja ganz gut laufen, aber längere Strecken gehen nur mit Krücken und auf ebenem Boden. So eine Schnitzeljagd durch den Wald stelle ich mir etwas schwierig vor“, schob Oliver schulterzuckend hinterher und rang sich ein Lächeln ab.

Er war hin- und hergerissen. Einerseits hatte er absolut keine Lust, durch den Wald zu laufen, aber andererseits war es blöd, schon wieder als Einziger zurückzubleiben.

„Wir haben die Strecken mit einem Coach aus Partenza ausgearbeitet, der die Gegend sehr gut kennt. Dein Team hat den Kurs bekommen, der weitestgehend über Nordic-Walking-, beziehungsweise für Fahrzeuge befestigte Wege führt. Es gibt auch nur einmal einen kleinen Anstieg. Ich weiß, dass du immer noch von sportlichen Aktivitäten befreit bist, aber ich würde mich trotzdem freuen, wenn du es versuchst. Wenn du nicht mehr kannst, wäre es ein Leichtes, dich einfach mit dem Auto abzuholen“, erklärte Frau Marin und lächelte. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben.

„Okay, ich versuch´s.“ Oliver gab sich einen Ruck und machte seine Klassenlehrerin damit offenbar sehr glücklich.

Als er wieder an den Tisch kam, löcherten die anderen ihn. Oliver gab bereitwillig über das Gespräch Auskunft und goss sich nochmal Kaffee nach. Er mochte den Wald zwar nicht, aber irgendwie würde er die Schnitzeljagd schon überstehen.


Kapitel 7

Am Nachmittag war Oliver sich da allerdings nicht mehr so sicher. Er fror trotz Mütze, Schal und Handschuhen und die anderen gingen ihm auf die Nerven. Dass die Konstellation keine gute war, hatte er vorher schon befürchtet, aber jetzt entpuppte sich diese Schnitzeljagd zunehmend als totale Katastrophe.

Elena blieb ständig stehen und jammerte, weil sie keine Lust auf die Schnitzeljagd hatte, da sie mit ihrem nicht gerade wetterfesten Outfit fror und dank ihrer Stoffschühchen schon zweimal umgeknickt war.

Noah spielte sich als Pfadfinder auf, hatte sich selbst zum Chef erklärt und noch am Kloster die Karte an sich gerissen. Ein kurzer Blick, dann war das Stück Papier gönnerhaft zurück an Luca gegangen. Seitdem tat Noah, als würde er die Gegend wie seine Westentasche kennen und hätte in seinem Leben nie etwas anderes gemacht, als Schnitzeljagden zu leiten.

Luca war erstaunlich ruhig dafür, dass Noah ihm ständig über den Mund fuhr. Zumindest tat er das, wenn Luca mal das Wort ergriff, was nur selten der Fall war. Luca verhielt sich noch genauso merkwürdig wie am Morgen, aber vielleicht war er inzwischen auch einfach nur genervt von Elena und Noah. Oliver wollte den beiden ja auch am liebsten den Hals umdrehen oder sie irgendwie zum Schweigen bringen.

Die einzig normale Person schien Maria zu sein. Allerdings ließ Noah auch sie nicht richtig zu Wort kommen. Das hinderte Maria zwar nicht daran, es immer wieder zu versuchen und sich mit ihm anzulegen, aber irgendwie behielt Noah dann doch die Oberhand in den hitzigen Diskussionen.

Der Weg war eigentlich unspektakulär. Die Schnitzeljagd war am Waldrand gestartet, von wo aus verschiedene gut befestigte Wege abzweigten. Die ersten drei Aufgaben mussten sie im Wald aufspüren, die anderen drei würden sie laut Karte entlang der Feldwege finden, die zurück zur Hauptstraße und zum Kloster führten. Berechnete Gehzeit: ca. 2 Stunden. Davon hatten sie eine jetzt fast schon verbraucht. Und das, obwohl sie erst zwei von drei Aufgaben entdeckt hatten.

Olivers Orientierungssinn war alles andere als gut, aber bei der Richtung, die Noah eben eingeschlagen hatte, war sogar er nach einem kurzen Blick auf die Karte skeptisch geworden. Luca sah das ähnlich und hatte das auch gesagt und jetzt standen Noah und er sich gegenüber und schrien sich an. Oliver war nicht sicher, ob es noch um den Weg ging oder Luca allgemein Dampf abließ. Mit seiner neunmalklugen Art goss Noah jedenfalls ordentlich Öl ins Feuer. Der Typ war aber auch eine unfassbare Nervensäge. Wenn das so weiterging, standen sie heute Abend noch hier in der Kälte und darauf konnte Oliver verzichten. Er wollte sich auf keinen Fall länger als nötig in diesem Wald aufhalten.

„Leute, jetzt beruhigt euch doch mal.“

„Halt du dich da raus! Wir regeln das wie Männer.“

Noah war und blieb einfach ein aufgeblasener Idiot.

„Dann stehen wir heute Abend noch hier im Wald rum.“ Oliver griff sich kopfschüttelnd an die Stirn.

„Lass die beiden doch.“ Elena giftete Oliver an und es kostete ihn Kraft, nicht auf den Spruch zu reagieren. Dass Elena die erstbeste Gelegenheit nutzen würde, um ihn dumm anzumachen, hätte er sich denken können. Sie hatte sich nach ihrem One-Night-Stand mehr erhofft und aus der anfänglichen Enttäuschung waren Wut und Verbitterung geworden.

„Jungs, ihr könnt gern weiter wie Männer diskutieren und euch von mir aus auch im Schlamm wälzen, aber ich gehe jetzt zurück. Wir sind gerade falsch abgebogen.“ Und dann ging Maria einfach los.

Oliver folgte ihr und die anderen beiden kamen nach. Allerdings nicht, ohne weiter zu streiten. Ob Frau Marin bewusst war, was sie da für ein Team zusammengestellt hatte?

„Ich habe doch gesagt, dass wir falsch sind!“, fluchte Luca zum gefühlt hundertsten Mal und sogar Oliver konnte den Satz nicht mehr hören. Luca war doch sonst nicht so. Normalerweise würde er einen lockeren Spruch nach dem anderen klopfen und Noah für sein Scheitern hochnehmen. Stattdessen tat er, als würde die Welt untergehen.

„Jetzt sind wir doch wieder richtig.“ Maria versuchte tapfer, zwischen den beiden zu vermitteln. Immerhin beließ es Noah bei einem verächtlichen Schnauben und der Flucht nach vorne.

„Ja, jetzt! Aber wir haben total viel Zeit verloren und sind generell total langsam. Carlo hat mir gerade geschrieben, dass sie schon an Station vier sind. Wir sind eben erst bei der zweiten gewesen.“ Lucas Äußerung war unfair und auch wenn sie nicht direkt an ihn gerichtet war, fühlte Oliver sich angegriffen. Elena war zwar mit ihren Sommerschlappen und dem ständigen Gejammer auch alles andere als schnell, aber Oliver kam mit Krücken einfach generell schlecht voran. Außerdem fühlte er sich zunehmend unwohl.

„Tut mir leid, dass ich so ein Handicap bin.“

„So war das nicht gemeint“, entgegnete Luca knurrend.

„Dann sag´s auch nicht so.“

„Ja, Herrgott! Es tut mir leid!“

„Was ist denn los mit dir? Du bist schon den ganzen Tag komisch. Streng genommen sogar seit gestern Abend.“

„Und wenn schon!“

Oliver blieb keine Gelegenheit, seinen besten Freund zu löchern, denn Luca beschleunigte seinen Schritt.

Es dauerte nicht lange, bis sie den Anstieg erreichten, von dem Frau Marin am Morgen erzählt hatte. Wirklich steil war der tatsächlich nicht, Oliver spürte die Belastung trotzdem schon auf den ersten Metern im Schienbein und stützte sich wieder stärker auf die Krücken. Dadurch wurde er zwar noch langsamer, aber wenigstens ebbte das Stechen im Bein ein bisschen ab. Wirklich lange ging das allerdings auch nicht gut: Viel zu schnell taten ihm seine Arme weh. Verdammte Krücken …

Zwischen den anderen und ihm klaffte inzwischen eine beträchtliche Lücke und seine Klassenkameraden schienen immer weniger Lust zu haben, ihr Tempo zu drosseln. Oliver bereute, dass er mitgegangen war. Er hätte wissen müssen, dass sein Körper rebellierte. Er hasste den Wald. Spätestens seit … er schluckte. Unweigerlich musste er an den Tag denken, an dem er das letzte Mal durch den Wald gelaufen war. Es war in Diasaru gewesen. An dem Tag, an dem die Sonne sich vollends verdunkelt hatte. Diamond hatte kurz vorher bemerkt, dass etwas nicht mit ihm stimmte. Dass die Geschehnisse, an die er sich erinnerte, vielleicht gar nicht passiert waren. Nur deswegen waren sie in den Wald aufgebrochen: um Rojan aufzusuchen und zu überprüfen, ob Diamond an dem Tag wirklich bei ihm gewesen war.

Doch sie waren nie dort angekommen.

Olivers Blick verschleierte sich. Er stand auf einmal wieder im düsteren Wald, im diffusen Licht der abgedunkelten Sonne. Spürte den starken Wind, der durchs Unterholz fegte und sah, wie Diamond zur Seite taumelte und schreiend auf den Boden sackte. Wie er seinen Kopf zwischen die Hände nahm und zuckte, als würde ihm jemand Stromschläge verpassen.

Oliver wurde flau.

„Können wir mal kurz Pause machen? Ich muss einen Schluck trinken“, rief er und blieb stehen. Er lehnte seine Krücken an einen Baum und nahm den Rucksack vom Rücken, bevor er zittrig die Wasserflasche herauszog. Er wollte nicht an Diamond denken. Nicht jetzt. Nicht hier.

„Was ist los?“ Maria kam zu ihm. Erst jetzt bemerkte Oliver, dass die anderen auch stehengeblieben waren.

„Mir ist schlecht“, antwortete Oliver, auch wenn das nur die halbe Wahrheit war. Das Brennen in seiner Brust nahm ihm die Luft zum Atmen und die Angst vor seinen eigenen Erinnerungen hatte ihn so fest im Griff, dass er unnatürlich stark schwitzte.

Luca stöhnte und kickte einen Stein in übertriebener Manier weg.

„Was ist eigentlich dein Problem?“, schrie Oliver wütend.

„Ich habe einfach keine Lust, heute Abend noch durch diesen Wald zu rennen. Warum hast du die verdammten Krücken überhaupt mitgenommen? Ohne die Dinger wärst du wenigstens ein bisschen schneller.“ Luca verschränkte bockig die Arme.

„Weil ich ohne Krücken nicht lange laufen kann und mein Bein sowieso schon wieder total wehtut“, erwiderte Oliver genauso aggressiv.

„Ach ja?“ Luca schnaubte kaum hörbar.

Oliver wollte etwas erwidern, aber er wusste nicht, was. Er verstand die Welt nicht mehr. Musste er sich jetzt ernsthaft dafür rechtfertigen, dass er nicht normal laufen konnte? Das war absurd. Es war doch von vornherein klar gewesen, dass er nicht besonders schnell sein würde.

„Könnt ihr mal aufhören? Langsam nervt es echt.“ Marias Geduldsfaden schien nun auch zu reißen.

„Wenn ihr noch ein bisschen länger sinnlose Diskussionen führt, werden wir hier nie fertig. Warum bist du überhaupt mitgekommen, wenn du so schlecht zu Fuß bist“, fragte Noah. Er ließ es wohl absichtlich herablassend klingen.

„Ich bin nicht schuld, dass wir uns verlaufen haben. Ich bin nicht einmal schuld, dass ich auf diese scheiß Krücken angewiesen bin“, entgegnete Oliver zornig und pfefferte die Wasserflasche in den Rucksack. Dann schloss er die Augen und lehnte sich Halt suchend an den Baum. Schlimm genug, dass er sich gerade wegen den Gedanken an Diamond schon wieder so elendig verletzlich fühlte. Jetzt war er auch noch der Sündenbock für die verkorkste Schnitzeljagd.

Die anderen fingen lautstark an zu streiten. Oliver erfasste nicht, was gesagt wurde. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er versuchte, an etwas Schönes zu denken. Was würde er jetzt dafür geben, Pahino bei sich zu haben. Und am besten sonst niemanden.

Oliver öffnete ruckartig die Augen.

„Wisst ihr was? Geht einfach allein weiter“, sagte er dann scharf.

„Willst du dich abholen lassen?“, erkundigte sich Maria und das schlechte Gewissen stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Dabei war sie die einzige, die Oliver nicht vor den Kopf gestoßen hatte.

„Ist vielleicht besser. Ich kann nicht mehr.“ Oliver zuckte mit den Schultern. Der Frust war wie weggeblasen. Sollten die anderen doch ihr Ding machen und zwar ohne ihn. Auf sowas konnte er gut und gerne verzichten.

„Dann ruf kurz an und wir warten so lange, bis jemand kommt.“ Maria nickte ihm auffordernd zu.

„Nicht nötig. Geht ruhig weiter!“ Oliver lächelte leicht. Er hatte keine Lust mehr auf die Gesellschaft der anderen. Erst recht nicht, wenn sie wegen ihm noch mehr Zeit verloren und er das dann hinterher ständig unter die Nase gerieben bekommen würde.

„Sicher?“ Maria war nicht überzeugt.

„Ja, sonst kommt ihr nie an.“

Maria zögerte. Zumindest bis Noah sich einmischte. Auf den war wie immer Verlass.

„Gute Idee! Das ist echt korrekt von dir, Oliver. Kommt Leute, lasst uns weitergehen.“ Er setzte sich in Bewegung und dann reagierte auch der Rest. Maria und seltsamerweise auch Elena schienen sich allerdings unwohl in ihrer Haut zu fühlen. Letztere sah ihm zum ersten Mal seit Wochen wieder in die Augen und wirkte tatsächlich besorgt. Doch dann gingen sie und Oliver war richtig erleichtert, wenn auch immer noch wütend. Das änderte sich auch nicht, als sich die beiden Mädchen noch mal zu ihm umdrehten. Oliver war enttäuscht. Vor allem von Luca, der zwar zurückblickte, aber keine Anstalten machte, noch etwas zu sagen.

Oliver zündete sich eine Zigarette an und zog sein Smartphone aus der Jackentasche. Pahino hatte ihm vor einer Weile geschrieben und allein die Emojis auf dem Sperrbildschirm sorgten dafür, dass Oliver sich entspannte.

Zugegeben: Vielleicht hatte er zu schnell kapituliert, aber ihm tat nun mal alles so weh, als habe er schon etliche Kilometer bewältigt und das Verhalten der anderen hatte ihn auch nicht gerade motiviert, seine letzten Kräfte zu mobilisieren.

Nachdenklich ließ er den Blick schweifen. Seine Klassenkameraden waren nicht mehr zu sehen. Dieser Wald sah in allen Richtungen gleich aus. Es roch modrig und feucht. Der Boden war weich und mit Tannennadeln und verrotteten Blättern übersät und hier und da zwitscherte ein Vogel. Wie hatte Pahino achtzehn Jahre an solch einem Ort leben können?

Kopfschüttelnd drückte Oliver die Zigarette an dem Baum aus und steckte den Filter in die Zigarettenschachtel. Pahino wäre jetzt gerade sehr stolz auf ihn. Oliver lächelte und straffte die Schultern. Seine Motivation kehrte langsam zurück und er beschloss, erst einmal ein Stück zurückzugehen. Anrufen und sich abholen lassen konnte er immer noch. 


Kapitel 8

Es dauerte eine ganze Weile, bis Oliver endlich die Weggabelung erreichte, an der sie sich verlaufen hatten. Von hier konnte man in drei verschiedene Richtungen gehen. Nur: Aus welcher waren sie vorhin nochmal gekommen?

Oliver blickte auf seine Uhr. Inzwischen war es schon nach fünfzehn Uhr. Wahrscheinlich war es doch klüger, jemanden anzurufen. Oliver versuchte, Pahino zu erreichen, wartete allerdings vergebens auf das Freizeichen. Dann wählte er Frau Marins Nummer. Auch ohne Erfolg.

„Na super“, sagte Oliver gedehnt, als ihm klar wurde, dass es an ihm lag. Er war derjenige ohne Empfang.

Nachdenklich drehte er sich um die eigene Achse. Auf den Baum zu seiner Linken war er doch vorhin genau zugelaufen, als sie zum ersten Mal an diese Weggabelung gekommen waren, oder? Sicher war er sich nicht. Aber wieso war auch ausgerechnet hier kein Hinweisschild?

Es half ja nichts. Oliver setzte sich in Bewegung. Die Richtung würde schon stimmen und er musste es ja nur ein Stück näher ans Kloster schaffen. Sobald er Empfang hatte, würde er anrufen und sich abholen lassen. Zur Not würde er seinen Standort teilen. Ende der Geschichte.

Je länger er lief, desto unsicherer wurde er allerdings, ob das so einfach werden würde. Der Weg wollte nicht enden und der Handyempfang ließ auch auf sich warten.

Oliver musste daran denken, wie er zum allerersten Mal durch den Wald in Diasaru gestolpert war. Der heranschleichende Nebel hatte ihn weg vom See getrieben, hinein in den naturbelassenen Wald, wo er ohne Krücken kaum vorangekommen war. Es hatte nicht einmal Trampelpfade gegeben, nur kniehohes Gras, Pflanzen und mit Moos überzogene Steine. Und Bäume, deren Stämme so dick waren, dass Oliver sie niemals für echte Bäume gehalten hätte. Erst als er später in Rojans Baumhaus hoch oben in einer der Baumkronen gestanden hatte, war ihm klar geworden, dass diese hunderte Meter hohen Riesenbäume wirklich existierten. Und dass er in etwas hineingeraten war, das seine Vorstellungskraft völlig überstieg.

Als er an die nächste Weggabelung kam, die er auch nicht wiedererkannte, blieb Oliver stehen. Laut Ausschilderung lag das Kloster in der entgegengesetzten Richtung. Das durfte doch nicht wahr sein! Dann war er vorhin also doch falsch abgebogen. Das bedeutete allerdings auch, dass er weiter vom Kloster weg und noch tiefer in die Pampa gelaufen war. Bis er wieder Empfang hatte und telefonieren konnte, war es bestimmt dunkel. Er spürte die Abenddämmerung ja schon jetzt heraufziehen. Und zu allem Überfluss hatte er nur noch dreiundzwanzig Prozent Akku.

„Blöder Wald!“, fluchte Oliver, ermahnte sich aber sofort wieder zur Ruhe. Das hier waren normale Wanderwege. Laut Frau Marin eine Nordic-Walking Strecke, die überall gut mit dem Auto zu erreichen war. Vielleicht war hier ja irgendwo jemand, der diese Route für eine Jogging- oder Wanderrunde auserkoren hatte. Und mit diesem Jemand gab es vielleicht auch ein Smartphone, das Empfang hatte.

Oliver ging in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Ab und zu rief er in den Wald hinein, doch er erhielt keine Antwort. Kein Jogger. Kein Wanderer. Niemand. Inzwischen schienen nicht einmal mehr die Vögel zu zwitschern.

Umso mehr erschrak er, als es plötzlich in seiner Nähe raschelte. Sein Unterbewusstsein reagierte sofort. Auf einmal waren die Bilder wieder in seinem Kopf. Die Schatten, Turmalins schaurige Gehilfen, die im Schutz des Nebels kamen und ihn damals durch den Wald gehetzt hatten. Er war ihnen beinahe zum Opfer gefallen. Nur sein Instinkt und eine gehörige Portion Glück hatten ihn gerettet. Doch hier würde ihn kein Labyrinth vor irgendeinem Angreifer schützen. Hier gab es keine Energiefelder, die das Herzstück des Waldes beschützten und Feinde abwehrten.

Oliver ging schneller. Das Adrenalin ließ ihn seine Schmerzen völlig vergessen. Er trug die Krücken nur noch. Lief, so schnell ihn seine Beine tragen konnten. Er wollte einfach nur weg. Weg aus diesem Wald, dessen Anblick immer mehr vor seinen Augen verschwamm. Weg von seinen Erinnerungen, die immer stärker in seinen Kopf drängten.

„Ich fleh dich an, Oliviano. Lauf!“

Diamonds Stimme. Der letzte Satz, den er vor seinem Tod zu Oliver gesagt hatte. Der Blonde hatte ihn angeschrien.

„Lauf weg vor mir.“

Oliver war um sein Leben gerannt. Hatte seinen Freund am Waldboden kniend zurückgelassen, der kurz darauf endgültig von Nado überwältigt worden war.

Olivers Beine wurden butterweich. Er schleppte sich die letzten Meter zu einer Bank und ließ sich fallen. Ihm war totschlecht und er konnte nicht einmal mehr sitzen. Sein Körper krampfte. Er ließ sich auf den Rücken sinken, legte die Beine seitlich auf der Rückenlehne ab und schloss die Augen, doch der merkwürdige Druck in seinem Kopf blieb. Als er blinzelte, tanzten die Bäume vor seinen Augen. Genau wie damals im Labyrinth. Oliver presste die Augen zusammen und drängte die Erinnerung mit aller Gewalt zurück. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, als er die Augen wieder aufschlug. Es dauerte, bis er sich halbwegs sortiert hatte. Er lag immer noch auf der Bank im Wald. Seine Umgebung war nur noch schemenhaft zu erkennen und die Bilder in seinem Kopf ergaben nur teilweise einen Sinn. Als wären irgendwelche Puzzleteile verloren gegangen.

Oliver stemmte sich hoch. Kaum saß er aufrecht, musste er sich übergeben. Ihm tat alles weh und die Kälte steckte in jeder Faser seines Körpers. Er spülte sich den Mund mit Wasser aus und warf einen Blick auf sein Smartphone. Fünfzehn Prozent Akku. Kurz nach fünf. Die anderen waren sicher längst alle zurück im Kloster, also wurde er inzwischen bestimmt vermisst.

So weit, so gut. Aber wie sollte ihn hier irgendjemand finden? Er befand sich schließlich nicht mehr auf der Route, die seine Klassenlehrerin vorgegeben hatte.

Oliver atmete tief durch. Tatenlos herumsitzen war keine Option. Wenn er sich nicht bewegte, würde er irgendwann bestimmt erfrieren. Er musste auf seine Instinkte vertrauen. Im schlimmsten Fall lief er in die falsche Richtung und entfernte sich weiter vom eigentlichen Weg. Vielleicht hatte er aber auch Glück und sah in ein paar Minuten die Lichter der Straße durch die Bäume blitzen. Als er damals von Rojans Baumhaus aus allein in Richtung See gegangen war, hatte er den Weg auch nicht gekannt. Trotzdem war er überzeugt davon gewesen, dort herauszukommen, wo er hinwollte. Und genauso war es auch gekommen. Wieso sollte das nicht auch dieses Mal klappen? Dieser Wald hier musste doch einfacher zu bewältigen sein als der in Diasaru mit all seinen Tücken und lauernden Gefahren.

Oliver ging langsam los. Er war fest entschlossen, sich selbst aus dieser misslichen Lage zu befreien. Doch auch wenn er sich mit aller Kraft dagegen wehrte: Die Stille und die Einsamkeit des Waldes beunruhigten ihn zutiefst.

Es dauerte nicht lange, bis er die Taschenlampe seines Handys anschaltete, um sich den Weg zu leuchten. Dadurch wirkte der Wald um ihn herum zwar noch gruseliger und finsterer, aber das bisschen Licht war immer noch besser als gar keines zu haben. Oliver musste nur aufpassen, dass er seinen Akku nicht komplett aufbrauchte, sonst würde er nicht mehr telefonieren können, wenn er endlich wieder Empfang hatte.

Kaum hatte er den Gedanken im Kopf, blieb sein rechter Fuß an etwas hängen. Oliver fiel der Länge nach hin und knallte auf den Brustkorb. Eine seiner Krücken bohrte sich in seine Rippen.

Ächzend stemmte er sich auf alle Viere und tastete den mit Blättern übersäten Boden ab. Jetzt war es plötzlich stockdunkel. Wo war sein Smartphone? Es war ihm beim Sturz aus der Hand geglitten, aber wieso fand er es jetzt nicht? Es musste doch hier irgendwo liegen? Und wieso war die Taschenlampe erloschen?

Fahrig wühlte Oliver in den Blättern. Nichts. Dieses blöde Smartphone konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Er setzte sich auf und blickte sich hektisch um. Auf einmal schien es überall zu rascheln und zu knistern. 

Reflexartig griff Oliver in seine Hosentasche und zog den Smaragd heraus. Er drückte den Stein fest in die Hand und schloss die Augen. Oliver versuchte, die Angst mit aller Gewalt zurückzudrängen. Er durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. In diesem Wald hier gab es keine Schattendämonen. Und egal, was hier gerade um ihn herum in der Dunkelheit passierte: Der Smaragd würde ihn beschützen.

Als er einen schwachen Impuls registrierte, schlug Oliver die Augen auf und öffnete seine Faust. Dann strich er vorsichtig über die glatte, kühle Oberfläche des Edelsteins. Der Smaragd fing sofort an zu leuchten – als habe er nur darauf gewartet, endlich wieder von ihm berührt zu werden. Der Anblick des warmen grünen Lichts zog Oliver in den Bann.

„So etwas Schönes habe ich wirklich noch nie gesehen.“

Er hörte sich selbst diesen Satz sagen und plötzlich stand er wieder neben Diamond in der Kristallhöhle und betrachtete die grüne funkelnde Kristallwand.

Der Smaragd war ein Teil dieser Wand. Jene Stelle, die Oliver zu allererst berührt und die mit schwachen Impulsen auf ihn reagiert hatte. Der Edelstein hatte ihn damals erwählt und sich mit ihm verbunden. Seitdem wies er ihm den Weg und manchmal fühlte es sich so an, als wäre er ein Teil von ihm. Auch wenn er ihn nicht mehr trug.

„Ich werde ihn nie wieder tragen.“

Diesen Satz hatte Oliver erst vorgestern zu Pahino gesagt. Jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob das die richtige Entscheidung war. Ja, er hatte Angst. Angst vor den Bildern seiner Erinnerungen, die der Smaragd gespeichert hatte, doch plötzlich war da noch ein anderes Gefühl: Eine tiefe Sehnsucht, die ihn nach dem Lederband greifen ließ, an dem der Smaragd hing. Wie in Trance hängte Oliver sich die Kette um. Er spürte die Veränderung sofort.

Ein Beben ging durch seinen Körper. Ein energetischer Ruck, der alles in ihm kribbeln ließ. Dann überrollten ihn die Bilder der Vergangenheit.

Olivers Befürchtungen trafen nicht ein. Er sah keine schaurigen Bilder des Kampfes, hörte keine Stimme, die ihn bedrohte. Er sah nicht einmal Nados Gesicht. Das, was der Smaragd ihm in den Kopf zurückspielte, war schlimmer.

Diamond lachend. Sie beide so ausgelassen, wie Oliver es davor jahrelang nicht mehr gewesen war. Ihr Kennenlernen in Rojans Baumhaus. Diamond schlafend neben ihm, mit den leicht gekräuselten Mundwinkeln, die so typisch für ihn waren. Diamond mit großen Augen neben der Zuckerwatte-Maschine auf dem Seefest, zu dem Pahino und Oliver ihn im Herbst mitgenommen hatten. Diamond, der seine Hand hob, mit seinen Fingern einen Fächer formte und wartet, dass Oliver seine Hand ganz dicht davorhielt. Ihr Ritual.

Oliver starrte ins Nichts. Er fühlte sich leer. Mit Diamonds Tod hatte sein Leben nicht nur an Farbe verloren. Der Blonde hatte eine riesige Lücke hinterlassen, die niemand füllen konnte. Die nie wieder jemand füllen würde. Und das Schlimmste war, dass er nicht einmal mit jemandem darüber reden konnte. Niemandem sagen konnte, wie es wirklich in ihm aussah. Weil niemand außer Pahino und ihm wusste, dass Diamond nicht mehr lebte. Theodor und Margarethe hatten zwar anfangs nach ihm gefragt, aber Pahino hatte sie mit ein paar Ausreden abgespeist. Ihr blonder Freund war verreist, hatte viel zu tun. Sie schrieben sich. Geschichten, in denen nicht einmal ein Funken Wahrheit lag.

Oliver hörte, wie jemand seinen Namen rief, doch er brachte keinen Ton heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Dabei wollte er zurückrufen, auf sich aufmerksam machen.

„Mensch, da bist du ja!“ Pahinos Stimme war ganz nah und seine Worte lösten Oliver aus seiner Starre. Befreiten ihn endgültig von den Bildern in seinem Kopf.

„Geht’s dir gut?“ Pahino ging vor Oliver in die Hocke, musterte den leuchtenden Edelstein und sah dann Oliver an.

Oliver schüttelte den Kopf. Nein, es ging ihm nicht gut. Es ging ihm schlecht.

„Was ist los? Bist du verletzt?“

„Er fehlt mir so schrecklich“, sagte Oliver nur.

Pahino atmete hörbar aus.

„Mir doch auch.“

„Ich kann das alles nicht. Ich …“ Oliver brach ab und ließ sich von Pahino in den Arm nehmen.

„Du bist ja total durchgefroren.“ Pahino hielt ihn fest an sich gedrückt.

„Kein Wunder, es ist ja inzwischen auch super kalt.“ Oliver schniefte.

„Dann lass uns zurückgehen. Auf dem Weg erzählst du mir, was los war“, sagte Pahino und zog Oliver hoch.

„Mir tut alles weh und mein Handy ist auch weg“, erwiderte Oliver und hielt den Smaragd fest umschlossen. Es tat gut, sich wieder an ihm festzuhalten.

„Meinst du das hier?“ Pahino bückte sich lächelnd und hob das Smartphone auf. Es lag keinen Meter entfernt.

„Ich hasse den Wald.“ Oliver wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke die Tränen aus dem Gesicht. Pahino fuhr ihm lächelnd durch die Haare und ging dann leicht in die Knie.

Oliver kam der Aufforderung nach und kletterte auf Pahinos Rücken, der sich ohne zu zögern in Bewegung setzte. 


Kapitel 9

Der Rückweg war entspannt. Zwar bitterkalt, aber Oliver blendete die Kälte aus. Es tat gut, von Pahino getragen zu werden und Oliver konnte nicht aufhören, über seinen Bruder zu staunen. Pahino war unglaublich trittsicher, obwohl der Weg kaum noch zu sehen war. Als würde er die Unebenheiten ahnen. Oliver war sich nicht einmal sicher, ob sie sich überhaupt auf dem ausgeschilderten Weg befanden, aber Pahino schien zu wissen, wo sie langgehen mussten. Er bewegte sich so ruhig, dass es beinah unheimlich war.

„Dein Team hat gewonnen, oder?“, murmelte Oliver nach einer Weile. Ohne Pahinos Gesicht sehen zu können, wusste Oliver, dass er lächelte.

„Ja, wir waren in der Tat als erste da. Aber jetzt erzähl lieber mal, was los war. Mir ist fast der Kragen geplatzt, als die anderen vorhin ohne dich aufgeschlagen sind“, sagte Pahino und Oliver gab ihm eine kurze Zusammenfassung seines Nachmittags.

„Hast du eine Ahnung, weshalb Luca so sauer ist?“, fragte Oliver und gähnte. Das eintönige Schaukeln auf Pahinos Rücken machte ihn müde.

„Nein, aber den knöpfe ich mir nachher noch vor.“ Pahino schnaubte wütend und Oliver konnte es ihm nicht verübeln. Im Gegenteil. Er war selbst enttäuscht von Luca. Und auch, wenn er jetzt noch mal intensiver über die letzten Stunden nachdachte, wollte ihm keine Erklärung für dessen merkwürdiges Verhalten einfallen.

„Darf ich dich etwas fragen?“ Pahino räusperte sich.

„Ja.“ Oliver ahnte, dass es nicht mehr um Luca ging.

„Was denkst du: Was würde Dia sagen, wenn er jetzt hier wäre?“ Pahino klang ein wenig provozierend, aber trotzdem noch genauso einfühlsam wie zuvor.

Oliver zog den Kopf ein und schwieg.

„Würde er dir Vorwürfe machen?“, hakte Pahino nach.

„Nein“, antwortete Oliver kleinlaut.

„Wieso tust du es dann?“, fragte Pahino herausfordernd.

Die Frage schwebte zwischen ihnen. Oliver musste sich kurz sammeln, dann atmete er hörbar aus.

„Weil ich schuld bin, Hino. Ich habe den Diamanten zerstört. Dimo ist durch meine Hand gestorben.“ Seine Stimme zitterte deutlich. Es auszusprechen, tat verdammt weh.

„Du hattest keine andere Wahl.“ Pahino schüttelte den Kopf, als würde er die Antwort nicht gelten lassen.

„Das macht es nicht besser“, seufzte Oliver nur.

Es dauerte kurz, bis Pahino etwas erwiderte.

„Weißt du noch, was du mir erzählt hast? Dia hat seine letzte Kraft dafür aufgewendet, um dich zu warnen. Es war ihm wichtiger, dass du dich in Sicherheit bringst, anstatt seinen Brüdern einen Hilferuf zu senden. Er wollte, dass du lebst, Oli. Unabhängig davon, was mit ihm passiert. Und deswegen würde er durchdrehen, wenn er sehen könnte, wie du hier in deinem Teufelskreis aus Schuldgefühlen festhängst und fast nur noch vor dich hinvegetierst.“

Oliver musste sich Pahinos Worte gar nicht lange durch den Kopf gehen lassen. Er wusste, dass sein Bruder recht hatte. Trotzdem brachte er keinen Ton heraus.

Pahino hingegen schien noch etwas loswerden zu wollen.

„Und was er dazu sagen würde, dass du den Smaragd nicht mehr getragen hast, will ich mir gar nicht vorstellen.“ Pahinos Stimmlage hatte sich verändert. Er klang ergriffen.

„Ich auch nicht“, murmelte Oliver mechanisch und griff langsam nach dem Edelstein, der sofort wieder schwach leuchtete. Bei dem Anblick des wunderschönen grünen Schimmers wurde ihm eiskalt. Der Smaragd war nicht nur sein Kraftstein, er war auch das Symbol ihrer Verbundenheit. Ihrer Freundschaft. Und er war alles, was Oliver von Diamond geblieben war. Seine Erinnerungen an den Blonden waren darin gespeichert. Gebündelt, lebendig, voller Farben, die niemals verblassen würden, wenn er es nicht zuließ. Wie hatte er nur so dumm sein können?

Plötzlich vibrierte Pahinos Körper.

„Wobei … je länger ich darüber nachdenke: Ich würde die Moralpredigt doch gern hören“, sagte er dann glucksend und Oliver konnte gar nicht anders als zu schmunzeln.

„Meine Ohren schmerzen schon bei der Vorstellung.“

„Kein Wunder, er würde ja auch so lange reden, bis dir die Ohren bluten und dich zappeln lassen, bis du kleinlaut zu Kreuze kriechst und ihm zur Wiedergutmachung einen Haufen Süßigkeiten organisiert.“

„Du meinst eine Tonne Pfannkuchen mit Ahornsirup?“

„Zum Beispiel. Du kennst doch unseren verfressenen Blondie. Und danach würde er dir eine ganze Weile lang bei jeder Gelegenheit einen Spruch zu dem Smaragdthema reindrücken, damit du auch ja nicht den Eindruck bekommst, er habe dir verziehen, obwohl er die Sache längst abgehakt hat.“

„Klingt ganz nach Dimo“, murmelte Oliver lächelnd, wurde dann aber sofort wieder ernst. „Ich war wieder mal ein ziemlicher Idiot. Meinst du, er wäre sauer auf mich?“

„Wir wissen beide, dass er dir niemals für irgendetwas wirklich hätte böse sein können, Oli. Du bist doch sein Camiro.“

Oliver konnte Pahino förmlich grinsen hören und verdrehte reflexartig die Augen. Diamond hatte ihn in besonderen Momenten so genannt, ihm aber nie verraten, was sich hinter dem Wort Camiro verbarg. Pahino kannte die Bedeutung zwar, hatte sich bisher aber nicht breitschlagen lassen, sie Oliver zu verraten.

„Sagst du mir jetzt endlich, was dieses Wort bedeutet?“

„Natürlich nicht. Das wäre ja nicht in Dias Sinn.“

„Das ist gemein.“ Oliver wollte eigentlich schmollen, wurde aber von Pahinos Lachen angesteckt. Es tat gut, ausgelassen zu lachen. Ohne Druck. Ohne Schmerz.

„Gleich haben wir es geschafft“, sagte Pahino dann und es dauerte nicht lange, bis Oliver die Lichter der Straßenlaternen und den Klosterkomplex sehen konnte.

„Mir ist bestimmt was abgefroren.“

„Ich hoffe nicht.“

Oliver wollte die letzten Meter eigentlich selbst gehen, aber er war so ausgelaugt, dass er den Gedanken schnell wieder verwarf. Erst am Eingang ließ Pahino ihn herunter.

„Morgen kann ich mich sicher kein Stück bewegen“, jammerte Oliver. Ihm tat alles weh.

„Kein Problem. Ich trage dich.“ Pahino legte den Arm um ihn und lächelte. Er wirkte müde. Erschöpft. Erst jetzt wurde Oliver richtig klar, dass Pahino sich riesige Sorgen um ihn gemacht hatte.

Sie betraten das Kloster. Warme Luft strömte ihnen entgegen. Oliver war unbeschreiblich froh, wieder hier zu sein. Im hellen, warmen Licht. Weg von diesem schrecklichen dunklen Wald. Am liebsten wollte er heiß duschen und sich ins Bett werfen, aber vorher mussten sie sich zurückmelden.

Pahino steuerte den Essensraum an. Die anderen hatten dort zuletzt zusammengesessen und er ging davon aus, dass sie immer noch da waren und warteten. Pahinos Verschwinden hatte die Situation sicher nochmal verschärft und Oliver hoffte, dass die Erleichterung über ihre Rückkehr größer war als der Ärger über Pahinos Alleingang.

Kaum standen sie auf der Türschwelle, verstummten die Gespräche. Alle starrten sie an. Olivers Klassenlehrerin war die erste, die sich wieder fing. Sie stürmte auf sie zu und riss sie nacheinander in eine luftraubende Umarmung.

„Gott sei Dank!“, murmelte sie immer wieder und wirkte dabei, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

Oliver ahnte, wie furchtbar er aussah.

„Wie um Himmels Willen hast du ihn gefunden? Ich bin den ganzen Wald mit dem Auto abgefahren und habe niemanden gesehen.“ Marc Antonelli wirkte ebenfalls wahnsinnig erleichtert und klopfte Pahino anerkennend auf den Rücken, bevor er Oliver anlächelte und kurz den Arm um ihn legte.

„Lange Geschichte“, wiegelte Pahino ab und dann fielen sowieso schon Carlo und Antonio Oliver um den Hals und warfen ihn beinah um.

„Mann, hast du uns einen Schrecken eingejagt!“

Oliver wurde noch unzählige Male fast erdrückt. Dann kam Luca zögerlich auf ihn zu. Seine ganze Körperhaltung schrie förmlich nach schlechtem Gewissen. Maria war generell nah am Wasser gebaut, warf sich ihm weinend an den Hals und beteuerte immer wieder, wie leid es ihr tue.

„Schon gut. Meine Orientierung ist einfach eine Katastrophe“, sagte Oliver und versuchte, sich so entspannt wie möglich zu geben. Dass er geweint hatte, konnte man wahrscheinlich sehen, deswegen gab er schnell eine kurze Zusammenfassung, was passiert war, bevor jemand unangenehme Fragen stellen konnte.

„Ich bin echt k.o. und brauche erst einmal eine heiße Dusche“, sagte Oliver, nachdem Luca und er sich zum wiederholten Mal mit einem kurzen Blickkontakt abgetastet hatten.

„Mach das.“ Frau Marin tätschelte seine Wange und Oliver war froh, als Pahino und er endlich entlassen wurden.

Nach dem Duschen fühlte Oliver sich wieder lebendiger, aber auch geräderter.

Pahino war noch im Duschraum, deshalb rechnete Oliver mit seinem Bruder, als die Tür aufging, erblickte dann jedoch Luca, der wie ein geprügelter Hund näherkam. Er wich Olivers Blick aus und setzte sich auf sein Bett.

Oliver schlüpfte in seine Jogginghose und ließ sich auf seine Matratze sinken. Sein Bein schmerzte wie verrückt. Vielleicht war es besser, eine Tablette zu nehmen, ehe er völlig verkrampfte.

Die Zimmertür ging auf und Pahino kam herein, nur mit einem Handtuch um die Hüften gebunden. Als er Luca erblickte, verfinsterte sich seine Miene.

Oliver warf ihm einen mahnenden Blick zu.

„Es tut mir leid, Oli. Ich weiß nicht, was mich da heute geritten hat.“ Lucas Worte kamen zwar nicht unerwartet, aber dann doch irgendwie plötzlich.

„Das frage ich mich allerdings auch“, erwiderte Oliver und schielte zur Seite. Luca fixierte den Boden.

„Hast du sie eigentlich noch alle? Du lässt ihn allein im Wald stehen und kommst jetzt mit einer Nullachtfünfzehn-Entschuldigung? Er hätte da draußen erfrieren können.“ Pahinos Tonlage war harsch. Er wollte Luca wohl am liebsten an den Kragen gehen.

„Ich habe doch gesagt, dass es mir leid tut. Was soll ich denn noch machen?“ Auch Lucas Ton wurde schärfer. Jetzt klang er fast wieder wie am Nachmittag.

„Was war denn los mit dir?“ Oliver versuchte, die aufgeheizte Stimmung etwas abzukühlen.

„Ich war einfach sauer.“

„Und warum?“ Oliver hakte nach und warf Pahino einen bittenden Blick zu, der schon wieder Luft holte.

Luca zögerte, dann antwortete er.

„Ganz einfach: Gestern wollte ich dir noch helfen kommen, als Antonelli dich zum Aufräumen verdonnert hat. Im Gegensatz zu Hino habe ich aber noch geduscht und war bisschen später dran. Und dann sehe ich euch Basketballspielen. Als wäre es das Normalste der Welt für dich. Sorry, wenn ich mir da verarscht vorkomme, wenn du am nächsten Tag nach nicht einmal zwei Kilometern anfängst zu jammern und die Schnitzeljagd boykottierst. Außerdem dachte ich, du lässt dich einfach von Frau Marin abholen und fertig. Kann ja keiner ahnen, dass du dich auf einem ausgeschilderten Waldweg verläufst.“ Luca klang nicht mehr so aggressiv wie zuvor, aber immer noch wütend und enttäuscht.

Oliver schluckte. Luca hatte sie gesehen. Hatte ihn gesehen, wie er sich völlig normal ohne Krücken bewegt hatte.

„Okay, die Nummer heute war trotzdem bescheuert von mir. Das weiß ich. Aber ich habe mich einfach dreckig gefühlt. Ihr macht doch euer Ding mit oder ohne mich. Spielt doch gar keine Rolle. Wie ihr vorhin wieder angekommen seid: Ihr seid wie eine geschlossene Gemeinschaft, zu der man nie wirklich dazugehört.“

Olivers Blick glitt automatisch zu Pahino.

„Seht ihr: Genau diesen Blick meine ich.“

Luca ahnte wahrscheinlich nicht einmal, wie wahr und gleichzeitig traurig diese Aussage war.

„Natürlich spielt es eine Rolle, ob du dabei bist oder nicht. Wir sind Freunde, Luca. Hino ist halt wie der große Bruder für mich, den ich nie hatte. Deswegen übertreibt er es ja auch manchmal mit seinem Beschützerinstinkt“, sagte Oliver und seufzte. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Zumindest lächelte Pahino auf den Spruch hin wieder.

„Das ist ja wohl maßlos untertrieben. Wir sprechen hier schließlich von unserer Oberglucke.“ Luca schmunzelte.

„Und zu gestern: Die Wahrheit ist, dass ich mich seit Wochen mit Schmerzmitteln vollpumpe. Das gestern war eine spontane und ziemlich idiotische Idee, weil es total ätzend war, euch den ganzen Nachmittag zuzuschauen. Ich dachte, ich versuche es einfach mal. Heute habe ich dann direkt die Quittung dafür bekommen.“ Oliver sah Luca offen an. Der schien langsam zu begreifen, dass die Sache auch ganz anders hätte ausgehen können.

„Als wir oben angekommen sind und Rätsel Nummer drei gelöst haben, bin ich zurückgejoggt, um zu gucken, ob du noch da bist. Warst du aber nicht mehr.“

„Ich bin ja auch nicht ganz unschuldig an der Sache. Und jetzt komm endlich her, Montinari, oder willst du eine Extraeinladung, um mich zu drücken“, erwiderte Oliver und erhob sich.

Luca fiel ihm um den Hals und drückte ihm beinah die Luft ab. Oliver lachte gequält, bis Luca ihn schließlich wieder losließ. Pahino grummelte zwar immer noch ein wenig missmutig vor sich hin, sprang dann allerdings über seinen Schatten und besiegelte den Frieden mit einem Handschlag. 


Kapitel 10

Oliver rutschte tiefer ins Bett und noch ein wenig näher an Pahino heran. Pahino schlief anscheinend noch. Zumindest atmete er ganz ruhig und regelmäßig. Oliver war froh, dass sein Bruder gestern Abend noch in sein Bett gekommen war, denn kaum hatte er mit seinen Großeltern telefoniert und sich anschließend hingelegt, waren die Bilder des Tages in ihm hochgekommen. Die Angst, die er im Wald verspürt hatte. Die Erinnerungen und der merkwürdige Schwindel, durch den er beinah völlig die Orientierung verloren hatte.

Nicht auszudenken, wenn er länger bewusstlos gewesen wäre oder Pahino ihn in der Dunkelheit nicht gefunden hätte. Ob Oliver es wirklich geschafft hätte, sich selbst mit Hilfe des Smaragds zu retten? Er wusste es nicht.

Ein Kichern riss Oliver aus den Gedanken. Er unterdrückte ein Seufzen. Wieso mussten sie eigentlich in diesem riesigen Schlafraum liegen? Und warum konnten die Jungs nicht wenigstens heute Morgen ein bisschen leiser sein?

Oliver hörte die zuschlagende Zimmertür, dann veränderten sich die Geräusche um ihn herum. Zuerst waren da noch leise, vorsichtige Schritte, dann wurde es still. Oliver spürte trotzdem deutlich, dass noch jemand hier war.

Er blinzelte schläfrig. Tatsächlich: Antonio stand am Fuß seines Bettes und hantierte mit dem Smartphone herum.

„Guten Morgen, lieber Oliver.“ Das breite Grinsen verhieß nichts Gutes.

„Was machst du da?“ Oliver musterte Antonio kritisch.

„Ich dokumentiere, wie süß ihr seid. Da bekommt man ja schon vor dem Frühstück einen Zuckerschock!“

Oliver richtete sich auf. Langsam dämmerte ihm, dass Antonio Pahino und ihn fotografierte.

„Sonst geht’s dir aber noch gut, oder?“

„Ich wusste gar nicht, dass ihr euch so lieb habt.“ Antonio grinste und wedelte mit seinem Smartphone herum.

„Hör auf mit dem Unsinn und steck dein Smartphone weg, du Spinner.“ Oliver stöhnte genervt und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.

„Wieso? Habt ihr etwas zu verbergen?“

„Findest du dich witzig?“ Pahino schnellte aus dem Nichts hoch.

Etwas irritiert schielte Oliver zur Seite. Pahino war stocksauer. Kein Wunder, dass Antonio beschwichtigend die Hände hob und das Smartphone schnell in der Hosentasche verschwinden ließ.

„Schon gut. Reg dich ab!“ Antonio rollte mit den Augen. „In die Gruppe habe ich es allerdings schon gepostet, also bevor ich jetzt geschlagen werde, gehe ich lieber schnell frühstücken!“ Antonio wendete sich lachend ab und flüchtete im Laufschritt aus dem Zimmer.

Oliver pellte sich aus der Bettdecke. Er griff nach seinem Smartphone und begutachtete die Fotos, die Antonio in eine ihrer Chatgruppen gepostet hatte. Natürlich in die, in der die gesamte Klasse vertreten war. Inklusive Frau Marin.

Die Fotos waren eigentlich unspektakulär. Für den Rest der Klasse schienen sie allerdings das Highlight der Woche zu sein. Die Kommentare kamen von allen Seiten inklusive Emojis mit Herzen. Traumpaar, Haben wir was verpasst? und putzig war da noch ein harmloser Auszug. Das Niveau schaukelte sich mit jedem neuen Kommentar weiter nach unten. Frau Marin würde wahrscheinlich gleich aus der Gruppe austreten.

Als Pahino und Oliver wenig später den Speisesaal erreichten, ging es munter weiter. Grölen, Kichern und überflüssige Kommentare. Sie setzten sich an einen freien Tisch etwas abseits und Oliver beschloss, auf Durchzug zu schalten. Sollte der Kindergarten sich ruhig köstlich amüsieren.

Zum Glück verging der Vormittag wie im Flug. Sie sprachen während des Workshops nochmal über die Schnitzeljagd und diskutierten, wie es zu dem Zwischenfall gekommen war und am Nachmittag bekamen sie ein bisschen Freizeit.

Die anderen machten sich fast alle auf den Weg in die Stadt. Von den Jungs blieben nur Fabio, Pahino und Oliver im Kloster und während Fabio auf seinem Bett hockte und ein Buch las, lag Oliver auf seinem und wartete auf Pahinos Rückkehr. Der hatte sich nach dem Mittagessen bereiterklärt, beim Spülen und Aufräumen zu helfen. Dass Sophia nach einer helfenden Hand in die Runde gefragt hatte, war dabei wohl ein nicht ganz unwesentlicher Aspekt gewesen. Inzwischen musste der Speisesaal längst auf Hochglanz poliert sein. Es sei denn, Sophia und Pahino hatten das dreckige Geschirr vergessen und Besseres zu tun.

Oliver gähnte. Er genoss die Ruhe. Der Tag gestern war nervenaufreibend genug gewesen und für den letzten Abend hatten sie noch reichlich Action geplant.

Als er Antonio und Luca den Flyer gezeigt hatte, waren die beiden Feuer und Flamme gewesen. Nach den offiziellen Aktivitäten ihrer Lehrer und Marc Antonellis letzter Kontrollrunde würden sie heute die Betten präparieren und ins Purple Rain aufbrechen. Antonio hatte letzte Nacht angeblich sogar Schlafgeräusche aufgenommen, die sie per Handy in Dauerschleife abspielen würden, damit der Raum nicht in völliger Stille dalag, falls Marc Antonelli doch nochmal nach ihnen gucken kam. Soweit so gut. Oliver war nur noch nicht klar, wie sie unbemerkt aus dem Kloster und vor allem auch wieder hineinkommen sollten. Zum Glück wusste niemand außer Pahino und Luca von seiner kriminellen Vergangenheit und seinem Talent, Türen und Schlösser zu knacken, sonst wäre er sicher auserkoren worden, sich darum zu kümmern. Zur Not würde er aushelfen, aber ohne das richtige Werkzeug war das sowieso nicht so einfach und wahrscheinlich war er auch ziemlich aus der Übung. Das letzte Schloss, das er geknackt hatte, war das verrostete alte Ding im Castello gewesen, das ihm den Weg in den Glockenturm versperrt hatte. Aber das hatte nicht wirklich eine Herausforderung dargestellt. Die richtig harten Brocken lagen Monate zurück.

Das Klingeln eines Smartphone riss Oliver aus den Gedanken. Fabio und er sahen sich irritiert an. Olivers Klingelton war das nicht, Fabios aber anscheinend auch nicht.

Oliver stemmte sich hoch und entdeckte Lucas Handy auf der Fensterbank liegen. Normalerweise trennten sich die beiden nur beim Sport oder unter der Dusche. Oliver stand auf und warf einen Blick auf das blickende Display. Luisas Foto lächelte ihn an. Da würde er sicher nicht rangehen!

Das Klingeln verstummte. Es dauerte nicht lange, bis es wieder ertönte. Oliver zögerte. Wenn Luisa mehrmals hintereinander anrief, hatte das doch sicher einen Grund. Aber konnte er wirklich …? Olivers Herz klopfte unnatürlich stark, als er den Anruf entgegennahm.

„Hallo?“ Seine Stimme bebte.

Keine Reaktion.

„Hey Luisa, bist du noch dran? Luca hat sein Handy liegen lassen.“

„Ja, sorry … ach so, okay.“ Begeisterung klang anders, aber immerhin hatte sie die Verbindung nicht wortlos unterbrochen. „Ich dachte, ich erreiche ihn vielleicht über Pahino, aber der ist auch nicht rangegangen. Ich versuche es einfach später nochmal“, erwiderte Luisa und Oliver spürte einen Stich in der Brust. Sie hatte es bei Pahino versucht. Nicht bei ihm. Aber was hatte er auch erwartet? Er hatte ihr das Herz gebrochen. Sie hätte wahrscheinlich jeden anderen vor ihm angerufen.

„Sobald ich deinen chaotischen Bruder sehe, sage ich ihm, dass er sich melden soll“, sagte Oliver schnell.

„Danke, bis dann“, erwiderte Luisa, wartete noch kurz seine Verabschiedung ab und legte auf.

Oliver ließ sich wieder auf sein Bett fallen. Das kurze Telefonat mit Luisa hatte ihn aufgewühlt. Viel mehr als ihm lieb war. Die Stimme in seinem Kopf erzählte ihm Dinge, die er nicht hören wollte. Spielte ihm Bilder in den Kopf, die er nicht sehen wollte. Ihre erste Begegnung. Der Moment, als Oliver sich wenig später Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Luisa und er beim Steinewerfen. Beim Küssen.

Oliver griff nach seinem Handy und wählte Pahinos Nummer. Er musste sich ablenken. Irgendwie. Doch Pahino nahm den Anruf nicht entgegen. Vielleicht sollte Oliver spazieren gehen. Frische Luft tat sicher gut und pustete die unliebsamen Gedanken aus seinem Kopf.

Gerade als er nochmal Pahinos Nummer wählte, ging die Zimmertür auf und Pahino kam herein. Klatschnass und er sah alles andere als glücklich aus.

„Wo kommst du denn her?“ Oliver runzelte die Stirn und legte sein Smartphone weg.

„Von draußen.“ Pahino setzte sich auf sein Bett und drehte Oliver den Rücken zu. Was war denn jetzt los?

„Hino?“

Keine Reaktion. Oliver stand auf und setzte sich neben ihn. Pahino fixierte den Boden. Atmete unruhig.

„Was ist passiert?“

Es dauerte, bis Pahino antwortete.

„Wir haben die Küche aufgeräumt, gespült und uns unterhalten. Sogar recht locker. Dann habe ich sie gefragt, ob wir mal allein ins Kino wollen und sie hat mir einen Korb gegeben.“ Er klang verbittert.

„Aber …“ Oliver konnte es gar nicht glauben.

„Kein Aber, Oli, okay? Sie will nichts von mir. Ende der Geschichte!“

Oliver schwieg und legte den Arm um ihn. Die Nässe drückte sich sofort durch seinen Pullover. Gerade als Pahino noch etwas sagen wollte, ging die Zimmertür auf und die Jungs kamen hereingepoltert. Pahino schüttelte sich und schien den Schmerz herunterzuschlucken, denn als Luca zu ihnen stieß, machte er wieder einen gefassten Eindruck.

„Seid froh, dass ihr nicht dabei wart. Totales Chaos und dann auch noch nass geworden“ Luca grinste, bis sein Blick auf Pahino liegen blieb. „Du siehst allerdings auch nicht sonderlich trocken aus.“

„Ich war draußen und bin vom Regen überrascht worden. Ich gehe mal duschen“, murmelte Pahino und dann war er auch schon auf den Beinen.

Oliver sah ihm zerknirscht nach.

„Was ist los?“ Luca stemmte die Hände in die Hüften.

„Nichts.“

„Oli, rede keinen Unsinn. Ist er immer noch sauer auf mich oder was?“ Luca ließ nicht locker und Oliver beschloss, ihn erst einmal über die verpassten Anrufe seiner Schwester zu informieren. Nachdem Luca die Mailbox abgehört hatte, berichtete Oliver von Pahino.

„Ein Grund mehr, heute Abend richtig Party zu machen.“ Luca verdrehte die Augen und schnitt eine Grimasse.

„Ja, Ablenkung ist glaube ich eine gute Idee“, erwiderte Oliver. Wie vieldeutig die Aussage klang, bemerkte er erst, als Luca ihn kritisch beäugte.

„Kurze Frage: Wärst du auch an mein Handy gegangen, wenn meine Mutter oder mein Vater angerufen hätten?“, fragte er dann scharf.

Oliver schluckte. Dummerweise wollte ihm nichts einfallen, das seinen Kopf aus der Schlinge zog. Sein Schweigen war eine eindeutige Antwort.

„Dachte ich es mir doch.“

„Das ist jetzt nicht das Thema!“ Oliver wich dem Blick aus und stand auf. So leicht machte Luca es ihm jedoch nicht: Er heftete sich an seine Fersen.

„Oli, ich warne dich, bau keinen Mist, hörst du? Sie ist gerade über dich hinweg.“

„Luca, ich habe nichts gemacht, außer einen Anruf für dich entgegenzunehmen, also hör auf, mich zu nerven. Hino geht es dreckig, das ist gerade das Einzige, was mich interessiert“, entgegnete Oliver genervt. Wie Luca darauf kam, dass er immer noch nicht richtig mit Luisa abgeschlossen hatte, wusste Oliver nicht. Er hatte nie etwas in die Richtung fallen lassen.

„Wieso geht es Pahino dreckig?“ Antonio stand plötzlich neben ihnen und sah sie nacheinander fragend an.

Oliver ließ seine Freunde einfach stehen und ging in den Waschraum. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Dusche verstummte und Pahino herauskam. Er starrte gedankenverloren auf den Boden und trocknete sich ab, ehe er sich das Handtuch um die Hüften band. Erst dann drehte er leicht den Kopf und setzte sich wortlos neben Oliver.

„Tut mir leid, dass ich dich eben so angepflaumt habe“, nuschelte er.

„Mir tut´s leid, dass ich dich ermutigt habe, sie nach einem Date zu fragen“, sagte Oliver zerknirscht.

„Jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bin“, erwiderte Pahino resigniert.

Oliver wusste nicht, was er dazu sagen sollte, aber Pahino schien sowieso keine Lust zu haben, sich weiter über das Thema zu unterhalten.

„Ich gehe schon mal. Bis gleich.“ Er stahl sich aus dem Raum und ließ Oliver schon zum zweiten Mal einfach sitzen.

„Na, Tränen getrocknet?“ Luca erschien im Türrahmen.

Oliver schüttelte den Kopf.

„Er ist halt zu nett“, seufzte Luca.

„Wie meinst du das?“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Mann, Oli. Die meisten Mädchen stehen nun mal nicht auf nette Jungs wie ihn, sondern auf Typen wie dich.“

„Aha und was bin ich für ein Typ?“

„Du bist der Kaputte, Geheimnisvolle mit dem traurigen Blick. Und das zieht vor allem das weibliche Geschlecht an wie Licht eine Horde Motten. Für so eine Sophia mit Helfersyndrom ist jemand wie du das perfekte Projekt.“

„Du willst mir jetzt aber nicht weismachen, dass Sophia auf mich steht.“ Oliver wurde flau.

„Ich hoffe nicht. Aber mach dir mal keine Sorgen: Wir kriegen Pahino schon wieder hin.“

„Dein Wort ins Gottes Ohr“, murmelte Oliver. Wohl wissend, dass die Sache damit nicht vom Tisch war. 


Kapitel 11

Lächelnd stützte Oliver sich auf die Balustrade und beobachtete die feiernden Menschen auf der Tanzfläche. Die Technomusik dröhnte, die Diskokugeln drehten sich und überall zuckten neonfarbene Lichtkegel, die sich nahtlos in das lila schimmernde Farbschema des Purple Rain einfügten.

Es war ein cooler Club, mit großzügiger Tanzfläche, hohen Decken, alten Säulen, die den Fabrikcharme unterstrichen und einer Balustrade, von der aus man einen super Blick auf die Tanzfläche hatte.

Oliver nippte an seinem Drink. Eigentlich war ihm der Cocktail zu süß, aber wenigstens schmeckte man den Rum dadurch nicht so stark heraus. Hoffentlich benebelte der Alkohol nicht seine Sinne. Bei Pahinos derzeitiger Stimmung war es besser, wenn Oliver einen klaren Kopf behielt. Pahino stand neben ihm, stocherte mit dem Strohhalm in seinem verwässerten Cocktail herum und starrte ins Nichts. Dabei war es wirklich amüsant mitanzusehen, wie Luca direkt unter ihnen wild umherhüpfte. Tanzen konnte man das nicht nennen, aber Hauptsache, Luca und die anderen hatten Spaß.

Pahino schien sich kein Stück zu amüsieren und die erhoffte Ablenkung wollte sich auch nicht einstellen. Aber wie auch. Die letzten Stunden hatten es in sich gehabt. Gemeinsamer letzter Abend mit der ganzen Klasse inklusive Kochen und Filmschauen. Sophias bloße Anwesenheit hatte Pahinos Stimmung noch weiter heruntergedrückt. Er war so geknickt, dass Oliver schon befürchtet hatte, er würde gar nicht mitkommen, als sie sich nach Antonellis letztem Rundgang aus dem Kloster geschlichen hatten. Jetzt war er zwar hier, aber auf andere Gedanken schien ihn das nicht zu bringen.

„Hi.“

Oliver drehte neugierig den Kopf, als ihn jemand ansprach. Vor ihm stand die große, dunkelhaarige Nonnenschülerin, die ihnen den Flyer gegeben hatte.

„Hi.“ Oliver lächelte. Insgeheim hatte er sich schon gefragt, ob sie sich über den Weg laufen würden. Der Club war zwar nicht gerade klein, aber auch nicht so überdimensional, dass man sich verlaufen konnte.

„Ihr seid tatsächlich gekommen.“ Sie lächelte.

„Die Jungs waren sofort begeistert. Außerdem ist das unser letzter Abend, da hat sich das perfekt angeboten. Ganz cooler Club“, erwiderte Oliver und schielte kurz zu Pahino, der nicht einmal aufblickte.

„Ich heiße übrigens Clarissa.“ Das Mädchen streckte Oliver lächelnd die Hand hin.

„Oliver.“ Er ergriff ihre Hand, dann bestellte er Clarissa einen Drink an der Bar direkt hinter ihnen und genehmigte Pahino und sich selbst auch noch einen. Es schadete sicher nicht, wenn er ein bisschen lockerer wurde und vielleicht schaffte es Pahino ja im Laufe der Nacht doch noch aus seinem Schneckenhaus heraus.

Clarissa und Oliver unterhielten sich eine Weile, auch wenn der Lärmpegel die Sache erschwerte.

„Hast du Lust zu tanzen?“

„Geht nicht, wegen meinem Bein“, antwortete Oliver, auch wenn es vielleicht auf einen Versuch ankam. Aber er wollte Pahino nicht allein lassen.

„Dann tanze ich eben allein.“ Clarissa fing an, sich direkt vor ihm zur Musik zu bewegen und Oliver hielt sich an seinem Drink fest. Clarissa war hübsch, sympathisch und ihre Tanzbewegungen machten ihn ziemlich nervös, aber so richtig wollte der Funke dann irgendwie doch nicht überspringen. Vielleicht, weil sie zu sehr Luisa ähnelte. Kaum hatte Oliver diesen Gedanken fertig gedacht, fühlte er sich endgültig ernüchtert. Was machte er hier eigentlich?

„Ich gehe mal kurz auf Toilette und dann muss ich mich um meinen Bruder kümmern, dem geht es heute ziemlich dreckig“, sagte er und lächelte entschuldigend. Clarissa war nett, aber sie interessierte ihn nicht. Bei ihrem ersten Aufeinandertreffen war das noch anders gewesen.

„Schade!“ Sie begriff schnell.

„Hat mich gefreut.“

„Mich auch, Oliver. Und wenn du es dir anders überlegst: Du findest mich auf der Tanzfläche.“ Sie entfernte sich tanzend und winkte ihm dann nochmal zu.

„Du Hino, ich gehe mal kurz auf Toilette. Nicht weglaufen, ja?“, sagte Oliver dann an Pahino gewandt, der kurz aufblickte, nickte und seinen Kopf wieder nach unten sinken ließ. Oliver klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken, bevor er sich Richtung Toiletten schob. Auf der Treppe kamen ihm Luca und Antonio entgegen. Anscheinend hatten sie erst einmal genug vom Tanzen.

„Könntet ihr euch mal bitte kurz um Hino kümmern? Ich muss mal.“ Oliver schrie die beiden regelrecht an, um gegen die Musik anzukommen und deutete in Pahinos Richtung.

„Geht klar.“ Die beiden steuerten Pahino zielstrebig an, doch Oliver ging erst weiter, als sie ihn auch wirklich erreicht hatten. Sicher war sicher.

Schon von weitem stieg Oliver der typische Geruch nach Urinstein in die Nase. Irgendetwas regte sich in seinem Unterbewusstsein. Wahrscheinlich hatte er schon auf etlichen solcher Clubtoiletten abgehangen. Die Kabinen waren bemalt, teilweise kaputt. Der ganze Raum wirkte versifft. Das nächste Getränk würde Oliver definitiv woanders wegtragen.

Nach seinem Toilettengang wusch er sich gerade die Hände, als die Tür aufging und ein fremder Typ hereinkam. Er war groß, dürr und hatte stechende Augen. Er nickte Oliver zu und grinste. Dann stellte er sich ans Waschbecken direkt neben Oliver und betrachtete sich im Spiegel.

Obwohl der Typ ihn augenscheinlich nicht beachtete, fühlte Oliver sich beobachtet.

„Brauchst du was?“, fragte der Typ und hielt ihm ein Tütchen mit weißem Pulver hin.

Olivers Körper war schlagartig in Alarmbereitschaft. Da war es wieder: das Kribbeln. Das Ziehen, das seinen ganzen Körper sofort im Griff hatte.

„Zwei Gramm feinstes Koks, ich mache dir auch einen Einsteigerpreis.“

Die Worte des Dealers drangen nur schwammig zu Oliver durch. Er hatte nur noch Augen für das Tütchen. Koks. Olivers Mund wurde staubtrocken. Er spüre kalten Schweiß auf seiner Stirn. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und die Stimme in seinem Kopf flüsterte verlockend.

Ein kurzer Impuls in seiner Brust ließ ihn leicht zusammenzucken. Mit aller Gewalt riss Oliver sich los.

„Nein! Kein Bedarf.“

Das Tütchen verschwand wieder in der Jeans und ehe Oliver überhaupt begriff, verschwand der Typ und knallte die Tür hinter sich zu.

Oliver zitterte. Er musste hier weg. Sofort! Wie im Rausch lief er los. Raus aus dem Club. Weg von der betörenden Musik, dem Alkohol, den Dealern, von denen es hier wahrscheinlich nur so wimmelte.

Draußen angekommen empfing ihn eisige Luft. Er lief zu dem Wartehäuschen einer Bushaltestelle unweit des Purple Rain. Er setzte sich und schloss die Augen.

Koks und Crystal Meth waren zwei Drogen, die in erster Linie psychisch abhängig machten. Das hatte sein behandelnder Arzt, Dr. Cameron, ihm damals nach dem Unfall im Krankenhaus erzählt. Doch so fühlte es sich nicht an. Olivers Körper brannte. Jede Faser rebellierte. Verzehrte sich nach den verdammten Drogen.

Am liebsten wäre er auf direktem Weg zurück ins Kloster gerannt. Weg von diesem Club. Der Verlockung. Seiner bröckelnden Selbstbeherrschung. Wer sagte ihm, dass er nochmal ein Nein zustande brachte?

Instinktiv griff Oliver nach dem Smaragd und drückte ihn. Er war nicht allein. Sein Schutzstein war da und hatte ihn eben gerettet. Oliver hatte den Impuls deutlich gespürt.

Auf einmal war da allerdings noch etwas anderes. Oliver hatte plötzlich das Gefühl, als wäre jemand ganz in seiner Nähe. Langsam öffnete er die Augen und sah sich um. Der Platz neben ihm im Wartehäuschen war leer. Natürlich war er das. Aber woher kam dann dieses merkwürdige Gefühl?

Um sich abzulenken, zog Oliver sein Smartphone aus der Jeans und scrollte die Fotos durch. Er wusste nicht, was er suchte. Zumindest dachte er das, bis er automatisch bei der Nacht stoppte, in der er bei Diamond übernachtet und ihn fotografiert hatte. Das Bild war entstanden, kurz bevor Nado seinen Zwillingsbruder überwältigt und ihn aus seinem eigenen Körper ausgesperrt hatte.

Oliver lächelte leicht. Der Anblick war unwirklich. Diamond lag zusammengerollt auf seinem Bett, eingehüllt in seine wunderschönen weißen Flügel und so friedlich und ruhig, wie er nur im schlafenden Zustand gewesen war. Er sah aus wie ein Fabelwesen. Die ebenmäßige weiße Haut und die fast schon wasserstoffblonden Haare unterstrichen diese Erscheinung. Oliver hatte das Bild entwickeln und dem Blonden schenken wollen, aber dazu war es nicht mehr gekommen.

Jetzt fühlte sich das alles so weit weg an. Dabei war es noch nicht lange her, dass er die Flügel betrachtet und berührt hatte. Die Struktur bewundert hatte. Filigran, glänzend, robust. Wie ein unverwundbarer Panzer.

„Schenkst du mir eine?“ Olivers eigene Worte.

„Niemals!“ Diamond hatte verschmitzt gelächelt. Wie so oft. Ein paar Tage später hatte er Oliver doch eine Feder geschenkt. Sie ihm heimlich aufs Kopfkissen gelegt.

„Du fehlst mir so, Dimo“, sagte Oliver mit erstickter Stimme, ohne seinen Blick von dem Foto zu nehmen. Dann atmete er tief durch und rieb sich die Augen.

Es ging ihm besser. Zumindest körperlich. Aber es war wohl trotzdem klüger, zurückzugehen und zu schlafen. Morgen waren die Erinnerungen an den Dealer und das Koks hoffentlich schon wieder ein bisschen verblasst.

Oliver wählte Pahinos Nummer. Es klingelte ein paar Mal, dann sprang die Mailbox an. Oliver seufzte. Ohne Pahino würde er nicht gehen. Gerade als er es nochmal versuchte, entdeckte Oliver Sébastien am Eingang des Clubs. Der Franzose sah sich um und kam dann zielstrebig zur Bushaltestelle.

„Hier bist du!“, sagte Sébastien, als er Oliver erreichte. Er sah besorgt aus. „Ich suche dich überall.“

„Warum? Was ist denn?“, fragte Oliver irritiert.

„Pahino ist betrunken.“

„Was?“, fragte Oliver ungläubig. Sébastien sah nicht aus, als würde er einen Scherz machen. Oliver blickte auf seine Uhr. Es war tatsächlich eine knappe Stunde vergangen, seit er seinen Bruder alleingelassen hatte.

„Ja, die Jungs haben Shots bestellt und anscheinend hat er es übertrieben. Oder er verträgt nichts. Jedenfalls müssen wir ihn aus dem Club bekommen, bevor wir rausgeworfen werden und jemand auf die Idee kommt, unsere Ausweise zu kontrollieren. Aber er weigert sich und fragt nach dir.“

„Ich komme“, erwiderte Oliver und erhob sich. Eigentlich wollte er keinen Fuß mehr ins Purple Rain setzen, aber er hatte keine Wahl. Er atmete tief durch und betrat zusammen mit Sébastien den Club. 


Kapitel 12

„Lasst mich in Ruhe. Ohne Oli gehe ich nirgendwo hin!“ Pahino schubste Luca und Antonio energisch von sich. Anscheinend versuchten sie tatsächlich, ihn gegen seinen Willen aus dem Club zu zerren, aber Pahino war viel stärker als die beiden und anscheinend noch klar genug, um zu wissen, was er wollte und was nicht.

„Hey, da bin ich wieder.“ Oliver legte die Hand an Pahinos Schulter.

„Oli, endlich!“ Pahino wirkte ehrlich erleichtert. Machte er sich etwa wieder einmal mehr Sorgen um Oliver als um sich selbst?

„Sorry, dass ich so lange weg war, aber ich habe versucht, dich anzurufen. Komm, lass uns gehen. Ich halt es hier nicht mehr aus“, erwiderte Oliver und damit war das Thema Purple Rain auch für Pahino abgehakt.

Luca und die anderen protestierten zwar, aber Oliver blieb bei seiner Entscheidung. Sollten die Jungs ruhig noch länger bleiben. Er würde sich aus dem Staub machen.

Pahinos Koordination war nicht mehr die beste. Oliver zog ihn sicherheitshalber am Arm hinter sich her, damit sie den Club unauffällig verlassen konnten. Sie waren beide erleichtert, als sie nach draußen kamen und die Musik nicht mehr in ihren Körpern bebte.

Die Luft war eisig, aber die Ruhe tat gut. Sie machten sich auf den Weg zum Kloster und liefen schweigend nebeneinander her. Unvermittelt blieb Pahino stehen.

„Mir ist schlecht!“, sagte er und beugte sich vornüber.

„Das kommt davon, wenn man sich auf Luca und Antonio einlässt.“ Oliver lächelte. Zumindest bis Pahino anfing zu würgen und sich mitten auf dem Gehweg übergab.

Oliver kramte in seiner Jackentasche nach einem Taschentuch.

„Du hast mich denen ja zum Fraß vorgeworfen.“ Pahino spuckte nach und wischte sich mit dem Taschentuch den Mund ab.

„Ich musste mal und habe die beiden gebeten, nach dir zu sehen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass die das ausnutzen, ein Tablett Shots bestellen und dich abfüllen.“

„Ach so. Ich dachte, du wärst mit dieser Tussi weg. Wo warst du so lange?“

Sie setzten ihren Weg fort und Pahino beförderte das Taschentuch in den nächstbesten Mülleimer. Oliver erzählte von der Abfuhr, die er Clarissa erteilt hatte und seiner unangenehmen Begegnung mit dem Dealer auf der Clubtoilette.

„Der Typ hat dir einfach so Drogen angeboten?“ Pahino schüttelte den Kopf.

„Dealer wittern potenzielle Kunden eben und vielleicht sehe ich ja aus wie ein Junkie“, erwiderte Oliver schulterzuckend.

„Quatsch. Aber ich bin stolz auf dich, dass du cool geblieben bist. Das war wahrscheinlich alles andere als leicht.“

„Ich war mir nicht sicher, ob ich nochmal so standhaft bleibe, deswegen bin ich raus“, antwortete Oliver und kniff die Lippen zusammen. Er musste die körperlichen Reaktionen nicht erwähnen. Pahino wusste es auch so und sah ihm an, dass er nicht einmal ansatzweise so cool gewesen war, wie es sich jetzt anhörte.

„Tut mir leid, dass ich dich allein gelassen hab.“ Oliver war zerknirscht.

„Ach, halb so wild. Ich hätte ja auch Nein zu den Shots sagen können. Aber die sind ja jetzt sowieso wieder draußen.“ Pahino lächelte gequält. Es sah so traurig aus, dass es Oliver in der Seele wehtat. Sophias Abfuhr hatte ihn schwer getroffen. Noch schwerer als Oliver vermutet hatte.

„Hino …“

„Lass gut sein. Ich komme damit klar.“

„Sicher?“

„Sicher!“

Den Rest des Weges schwiegen sie. Am Kloster angekommen, stiegen sie durch dasselbe Fenster ein, durch das sie auch herausgeklettert waren und schlichen über den Gang ins Bad. Nach einer kurzen Katzenwäsche ging es direkt ins Bett.

Pahino murmelte einen Gutenachtgruß und drehte Oliver den Rücken zu. Es dauerte nicht lange, bis seine Atemzüge gleichmäßig wurden. Oliver war hellwach und immer noch aufgekratzt. Er sehnte sich mehr denn je nach daheim. Nach Ruhe, Tee und einem heißen Bad. Und natürlich nach seinem Zimmer, aus dem er die Welt aussperren konnte.

Als Oliver aufwachte, war es draußen hell. Die Jungs lagen alle in ihren Betten und schnarchten vor sich hin. Oliver hatte sie nicht wiederkommen gehört, aber der schlechten Luft im Zimmer nach zu urteilen, waren noch eine Menge Alkohol geflossen und schachtelweise Zigaretten geraucht worden.

Pahino rührte sich ächzend und Oliver schlüpfte zu ihm ins Bett. Er wartete ab, bis Pahino die Augen aufschlug.

„Na, wie geht´s?“, fragte Oliver leise.

„Ich trinke nie wieder Alkohol.“ Pahino rollte sich auf den Rücken und legte die Arme über den Kopf.

„Klingt nach Katerfrühstück“, erwiderte Oliver lächelnd und fuhr ihm tröstend über den Kopf.

Pahino vergrub das Gesicht in den Händen und knurrte. Oliver musste daran denken, wie oft er sich so gefühlt hatte. Die Filmrisse und Totalabstürze, die er durch seinen Drogenkonsum erlebt hatte, waren nur noch als blasse Bilder in seinem Kopf verankert. Dennoch erinnerte er sich noch gut an die Gefühle. Die Hilflosigkeit. Die Leere. Den Kater am nächsten Tag. Die bunten Farben waren alle verschwunden gewesen und die Realität war in grauen Trümmern zu seinen Füßen gelegen. Er wusste nicht, was er im Rausch alles angestellt hatte, aber das wollte er auch gar nicht.

Das Frühstück plätscherte ereignislos an ihnen vorüber. Zumindest, bis die anderen eintrudelten und kleinlaut erzählten, dass sie bei ihrer Rückkehr ins Kloster von Marc Antonelli erwischt worden waren. Die Standpauke hatte es anscheinend in sich gehabt und jetzt drohten ihnen nachträglich Konsequenzen. Dass alle Eltern benachrichtigt wurden, war da nur die Spitze des Eisbergs.

Oliver war froh, dass Pahino und er früher zurückgegangen waren. Ihre Lehrer ahnten wohl, dass Pahino und Oliver auch dabei gewesen waren, beweisen konnten sie es allerdings nicht. Marc Antonelli hatte zwar nur leere Betten bei einem weiteren Kontrollgang vorgefunden, aber Oliver und Pahino hätten ja auch irgendwo im Kloster sein können. Also blieb es bei: im Zweifel für den Angeklagten. Auf Ärger konnte Oliver auch gut verzichten. Nicht dass er seine Betreuerin wieder gegen sich aufbrachte. Die war zwar seit einer Weile entspannt, aber Oliver wusste, dass er sich nichts zuschulden kommen lassen durfte. Schließlich wollte er bei seinen Großeltern und bei Pahino bleiben.

Nach dem Frühstück stand Packen auf dem Plan. Vor der Klassenfahrt hatte Margarethe ihm die Tasche gepackt, jetzt warf Oliver seine Sachen einfach wahllos hinein. Er war froh, dass sich der Reißverschluss auf Anhieb zuziehen ließ.

„Fertig?“, fragte Pahino und Oliver nickte.

Zum ersten Mal seit Tagen sah der Schlafraum wieder einigermaßen geordnet aus. Sie gingen nach draußen zum Bus, wo der Fahrer ihre Taschen verstaute und Frau Marin ihre Namen auf einem Zettel abhakte. Sie würden erst in etwa einer halben Stunde losfahren, es blieb also noch genügend Zeit, sich in Ruhe vom Kloster zu verabschieden.

„Ich gehe eine Runde spazieren.“ Pahino räusperte sich.

„Okay. Aber verlauf dich nicht wieder“, erwiderte Oliver zwinkernd und tatsächlich schlich sich ein schwaches Lächeln auf Pahinos Gesicht. Sie schlugen zum Abschied die Fäuste gegeneinander. Pahino lief los und Oliver sah ihm nachdenklich hinterher. Eins war klar: Das würde Pahino nicht so schnell verdauen. Mentale Stärke hin oder her.

Als Pahino hinter der nächsten Kurve verschwand, ging Oliver zurück ins Kloster. Es zog ihn nochmal in die Küche, doch von Schwester Christine war keine Spur zu sehen. Eine Nonne, deren Namen Oliver nicht kannte, hantierte gerade mit dem Geschirr.

„Kann ich dir helfen?“

„Ich suche Schwester Christine. Wissen Sie vielleicht, wo ich sie finde?“

„In der Kapelle.“

Oliver ließ sich den Weg sicherheitshalber nochmal beschreiben und lief los. Er durchquerte den Innenhof und betrat das gegenüberliegende Gebäude. Die Treppe in den dritten Stock kostete Oliver ziemliche Kraft. Dass das den Nonnen nicht zu viel wurde? Immerhin waren die meisten hier fortgeschrittenen Alters. Er war jedenfalls richtig außer Atem, als er oben ankam.

Direkt vor ihm führte eine Tür in einen recht kleinen Raum. Oliver blieb auf der Türschwelle stehen. Das war keine klassische Kapelle. Es gab einen kleinen Altar, viele Kerzen und Bilder, aber keine Holzbänke, sondern einen Stuhlkreis.

„Komm ruhig herein.“ Schwester Christines Stimme drang gedämpft zu ihm. Sie war gerade dabei, Blumen zu binden, die offenbar als Dekoration rund um den Altar dienen sollten.

Oliver hatte nicht bemerkt, dass sie überhaupt aufgeblickt hatte.

„Ich wollte nicht stören.“

„Das tust du nicht. Du kommst sogar gerade gelegen und kannst die Blumen halten, damit ich sie zu einem Strauß binden kann.“ Schwester Christine sah ihn lächelnd an.

„Ich wollte mich verabschieden.“ Oliver zögerte. Irgendetwas hemmte ihn, die Kapelle zu betreten.

Er atmete kurz durch. Das seltsame Gefühl blieb. Trotzdem ging er hinein. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Diese andächtige Stille machte ihn nervös.

Schwester Christine drückte ihm die Blumen in die Hand, nahm eine Schnur und band den Strauß damit zusammen.

„In die Vase da vorn bitte.“

Oliver stellte die Blumen hinein, dann band Schwester Christine mit seiner Hilfe drei weitere Sträuße.

„Sehr schön. Vielen Dank, Oliver.“

Oliver nahm das Lob stumm zur Kenntnis und starrte auf das große Kreuz am Altar.

„Wollen wir uns einen Moment setzen?“

„Ich muss gleich los“, murmelte er und warf einen Blick auf seine Uhr. Ein paar Minuten hatte er noch. Es kam ihm vor, als wäre er schon viel länger in der Kapelle.

„Freust du dich auf zu Hause?“ Schwester Christine setzte sich im Zeitlupentempo auf einen Stuhl.

„Ja, aber … so schlecht wie anfangs gedacht, war es hier gar nicht. Trotz gemeinsamem Schlafraum. Eigentlich war es sogar ganz schön.“ Oliver lächelte verlegen.

„Das freut mich zu hören. Und vergangene Nacht habt ihr ja ohnehin nicht viel geschlafen.“ Sie lächelte wissend.

„Stimmt, aber war ja der letzte Abend und den muss man genießen, oder?“ Olivers Lächeln wurde von dem Ziehen in seiner Brust vertrieben. „Ok, eigentlich war es schei … ich meine … nicht so toll.“ Oliver schnitt eine Grimasse und erzählte von dem Drogendealer.

„Du hast die Situation gut gemeistert. Mach dir nicht solche Sorgen. Du bist stark, Oliver.“ Schwester Christine blickte lächelnd zum Altar.

„Jetzt muss ich gerade auch für meinen Bruder stark sein. Ich glaube, er ist kurz davor, in seinem Liebeskummer zu ertrinken.“ Noch hatte Oliver keine Idee, wie er Pahino helfen sollte. Ob er das überhaupt konnte.

„Das wirst du schaffen.“

„Ich hoffe es. Jetzt muss ich aber wirklich los, sonst fahren die noch ohne mich.“ Oliver atmete durch und stand auf.

„Ich wünsche dir alles Gute, Oliver!“ Schwester Christine erhob sich ebenfalls.

„Danke, das wünsche ich Ihnen auch. Wenn ich in der Nähe bin, komme ich Sie mal besuchen.“ Oliver spürte, wie er sentimental wurde. Schwester Christine war neunundachtzig Jahre alt. Wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen.

Sie schien seine Gedanken lesen zu können.

„Auf Wiedersehen, Oliver“, sagte sie lächelnd und Oliver schluckte den Kloß in seinem Hals mit Mühe herunter.

„Wiedersehen.“ Seine Stimme war rau. Er atmete tief durch und machte sich auf den Weg.

Auf der Türschwelle drehte er sich nochmal um. Schwester Christine stand immer noch am Altar, eingerahmt von Blumen und sah ihm nach. Olivers Herz wurde schwer. Er zögerte. Dann gab er sich einen Ruck und ging. 


Kapitel 13

Drei Stunden später war es endlich soweit. Oliver lächelte, als er den Taranosee in der Ferne erblickte. Die Sonne brach gerade durch die dichte Wolkendecke und ließ grelle Lichtpunkte über die Wasseroberfläche tanzen. Das Wasser war ganz schön in Bewegung, schlug brausend gegen die steilen, dunklen Klippen auf der anderen Seite und umspülte die schroffen graubraunen Felsen der kleinen Insel, auf der das Castello stand. Oliver hatte sich so sehr an den Anblick der sandfarbenen Burg gewöhnt: die hohen Mauern, die lange nicht so massiv waren, wie sie von Weitem wirkten, die zwei Aussichtsplattformen, der Glockenturm, der aus dem Felsen herauszuwachsen schien. Er wusste, wie gigantisch die Aussicht von dort oben war. Wie es sich anfühlte, vom Glockenturm auf den leuchtend blauen See hinunterzublicken. Und dann erst der Blick auf die Klippen und die dahinterliegenden Berge. Unbeschreiblich schön.

Der Bus hielt an der Schule. Oliver konnte es nicht erwarten auszusteigen und atmete draußen angekommen erst einmal tief durch. Die Luft war völlig anders als in Partenza. Frisch. Vertraut.

Theodor kam lächelnd auf Pahino und ihn zu.

„Na, ihr beiden. Wie war die Fahrt?“

„Hi. Langweilig“, erwidere Oliver lächelnd.

„Ist noch alles an euch dran?“ Theodor musterte Pahino und ihn nacheinander und legte die Arme um sie.

„Klar.“ Fast synchron.

„Habt ihr etwas ausgefressen oder wieso grinst ihr so?“

„Quatsch“, sagten sie völlig synchron.

„Na, wer´s glaubt. Das Auto steht da vorn.“ Theodor deutete auf die Parkplätze auf der gegenüberliegenden Seite. Pahino und Oliver nahmen ihre Taschen aus dem Gepäckabteil und verabschiedeten sich von den anderen. Dann folgten sie Theodor, stiegen ein und fuhren los. Vorbei an dem Wäldchen, durch das sich zahlreiche kleine Wege schlängelten, hinein in die verkehrsberuhigte Zone, in der sie wohnten.

Zum ersten Mal seit gestern Nachmittag lächelte Pahino wieder und machte einen zufriedenen Eindruck. Jetzt war erst einmal Wochenende und er war nicht mehr gezwungen, in Sophias Nähe zu sein. Das war schon mal gut. Am Montag würde die Welt sicher schon ein bisschen besser aussehen. Über den Berg war er dann wohl noch nicht, aber vielleicht nicht mehr ganz so deprimiert.

Theodor bog auf ihr Grundstück ein und parkte vor den Garagen. Oliver stemmte sich aus dem Auto und sah sich um. Mit ein paar Tagen Abstand kam ihm sein Zuhause noch viel schöner vor als sonst. Der weitläufige Garten, der direkte Zugang zum See, dessen Ufer nur ein paar Meter entfernt vom Haus lag, und das große einladende Haus. Wie eine Oase.

„Da seid ihr ja!“ Margarethe stand in der geöffneten Haustür und streckte die Arme nach ihnen aus. Pahino ließ sich nur widerwillig umarmen und schob sich rasch an ihr vorbei. Oliver war seit der Verabschiedung von Schwester Christine so sentimental, dass er sich bereitwillig drücken ließ. Margarethe kostete seinen Zustand natürlich voll aus.

„Ihr habt mir gefehlt. Das Haus war so leer.“ Margarethe fuhr ihm durch die Haare und hatte anscheinend nicht vor, ihn so schnell wieder loszulassen.

„Was riecht denn hier so gut?“ Oliver löste sich aus der Umarmung und streifte sich die Schuhe ab.

„Lass dich überraschen“, sagte Margarethe geheimnisvoll und auch als Oliver einen Blick in die Küche warf, konnte er nicht entdecken, woher der leckere Geruch kam. Der Backofen war jedenfalls leer.

„Jetzt kommt erst einmal an.“ Theodor schob sich an Oliver vorbei.

„Die dreckige Wäsche bitte direkt in den Wäschekorb im Bad.“ Pahino und Oliver nahmen Margarethes Anweisung schmunzelnd zur Kenntnis. Dann gingen sie nach oben.

Oliver schleppte seine Tasche die steilen Stufen hoch, machte eine kurze Verschnaufpause auf dem Podest und bewältigte dann ächzend den zweiten Teil der Treppe. Während Pahino schon nach links zu seinem Zimmer abgebogen war, steuerte Oliver nach rechts zur letzten Tür auf der linken Seite. Er betrat sein Zimmer und atmete erleichtert aus. Alte Holzdielen, weiße Wände, bunt gemusterter Teppich. Alles noch beim Alten. Der Blick auf den See hatte ihm wahnsinnig gefehlt. Die Palme links neben seinem Nachtschrank sah etwas mitgenommen aus, aber das lag sicher nicht an Margarethes Pflege. Sie hatte jahrelang in einer Gärtnerei gearbeitet und half dort auch heute noch manchmal aus. Wenn jemand einen grünen Daumen hatte, dann Margarethe.

Oliver ließ sich auf sein Bett sinken und streckte alle Viere von sich. Endlich zu Hause! Er blieb ein paar Minuten liegen und genoss die Ruhe. Dann öffnete er die Augen und sah sich in seinem Zimmer um. Wie so oft glitt sein Blick automatisch in Richtung des Spiegels, der neben der Zimmertür stand. Oliver musterte das weißte Bettlaken, mit dem er den Spiegel nach Diamonds Tod zugehangen hatte. Vor der Klassenfahrt hatte er keinen Gedanken daran verschwenden, den Spiegel davon zu befreien, aber seit er den Smaragd wieder trug, hatte er das Gefühl, sich den Erinnerungen stellen zu können. Den schrecklichen und den schönen.

Oliver war mit einem Satz auf den Beinen, griff nach dem Laken und zog es herunter. Es war ein gutes Gefühl, sich selbst und den Spiegel wieder zu sehen. Eigentlich war es nur ein schlichter, mannshoher Standspiegel, aber für Oliver war er viel mehr als nur ein Möbelstück.

Mit diesem Spiegel und Diamonds silbernem Medaillon hatte alles angefangen. Oliver wusste noch ganz genau, wie der Spiegel im Sommer zum allerersten Mal ganz plötzlich geleuchtet hatte. Er hatte seinen Augen nicht getraut, als er die wellenförmigen Lichtblitze erblickt hatte und von dem vereinnahmenden Leuchten in den Bann gezogen worden war. Es war wie Magie gewesen. Eine Anziehung, der er sich nicht hatte entziehen können. Diamonds Stimme hatte ihn in den Spiegel gelockt und Oliver alle Ängste und Zweifel vergessen lassen. Der Diamant hatte nach ihm gerufen und Oliver war ihm gefolgt.

Es war wohl Schicksal, dass es so gekommen war. Dass Oliver jetzt in Vetro bei seinen Großeltern wohnte. Am Taranosee. Jenem See, in dessen Mitte das Castello auf einer felsigen Insel thronte. Die alte Burg war das Zentrum eines Energiefeldes, das seine Strömungen – in ihrer Zeitrechnung – alle sechs Jahre so veränderte, dass sich das Tor zwischen den beiden Welten öffnete. In der Zeit konnten alle spiegelnden Flächen innerhalb des Energiefeldes als Durchgänge genutzt werden. Zumindest von einigen Bewohner der Parallelwelt und Menschen, die eine besondere Energie ins sich trugen. Menschen wie Pahino und Oliver. Und da das Haus von Olivers Großeltern innerhalb dieses Energiefeldes stand, konnte er den Spiegel in seinem Zimmer auch als Durchgang benutzen, wenn er ihn mit Hilfe des Smaragds aktivierte.

Wie das genau funktionierte, hatte Oliver bisher noch nicht ganz begriffen, aber zuletzt hatte er es immer geschafft, den Durchgang zu aktivieren. Vor allem wenn es in den entscheidenden Momenten darauf angekommen war.

Oliver lächelte leicht. Es tat nicht mehr so weh, in der Vergangenheit zu schwelgen, das war ein gutes Zeichen. Er wollte das alles in guter Erinnerung behalten und nicht jedes Mal nur traurig werden, wenn er an Diamond dachte. Seinem Spiegelbild nach zu urteilen, gelang ihm das ganz gut. Er wirkte nicht mehr so mitgenommen wie noch vor ein paar Tagen und bis die dunklen Ringe unter seinen Augen verschwunden waren, würden wohl noch ein paar Stunden Schlaf nötig sein, aber seine grünen Augen strahlten schon wieder deutlich mehr. Wie der Smaragd.

„Er passt wahnsinnig gut zu deinen Augen.“

„Spinner!“, sagte Oliver leise in Erinnerung an Diamonds Aussage und lächelte. Dann fuhr er sich gähnend mit beiden Händen durch die Haare. Jetzt standen seine dunklen Locken endgültig in alle Richtungen ab.

Von wegen der geheimnisvolle Typ mit dem traurigen Blick. Luca war auch ein Spinner. Oliver war etwas über eins achtzig groß, schlaksig, unsportlich und blass. Was bitte war an ihm anziehend oder geheimnisvoll?

Oliver schüttelte den Kopf und setzte sich aufs Bett. Dann zog er die Nachttischschublade auf und tastete nach dem Halstuch, in das er Diamonds Feder eingewickelt hatte. Er faltete das Tuch auseinander und nahm sie in die Hand. Die Feder war etwa zwanzig Zentimeter lang, strahlend weiß und glänzend. Oliver ließ sich auf den Rücken fallen und strich sich mit der Feder langsam über die Wangen. Diamonds Flügel hatten sich wie ein pulsierender Panzer angefühlt. Kaum zu glauben, dass die einzelnen Federn so weich und filigran waren. Oliver schloss die Augen und genoss das sanfte Kribbeln. Auspacken konnte er später. Die Tasche lief ja nicht weg. Jetzt wollte er erst einmal entspannen.

Die Ruhe währte nicht lange. Margarethe rief ihn zu Kaffee und Kuchen und auch wenn Oliver eigentlich zu faul war, um direkt wieder aufzustehen, gab er sich einen Ruck und ging nach unten.

„Jetzt erzählt doch mal ein bisschen von der Klassenfahrt. Wie war es denn nun im Kloster?“ Margarethe war wie immer neugierig und entgegen aller Gewohnheit war es Oliver, der von der Klassenfahrt berichtete. Pahino würde wohl nur über die Tage im Kloster reden, wenn es sich nicht vermeiden ließ, also erzählte Oliver von den Erlebnissen der letzten Woche und zeigte zum Schluss noch ein paar Fotos.

„Das Kloster ist wirklich imposant.“ Margarethe gab ihm das Smartphone zurück.

„Und wie war das jetzt genau mit der Schnitzeljagd? Wie schafft man es denn, sich auf ausgeschilderten Waldwegen zu verlaufen?“ Theodor griff sich grinsend an die Stirn.

Oliver verdrehte die Augen und riss die Geschichte kurz an. Theodor und Margarethe lachten herzhaft, auch wenn sie natürlich wussten, dass die Sache auch hätte anders ausgehen können, aber Oliver sparte sicherheitshalber ein paar unangenehme Details aus. Seine Großeltern fragten zum Glück auch nicht nach. Zumindest nicht bei diesem Thema.

„Du trägst deine Kette wieder.“

„Ja, war an der Zeit“, antwortete Oliver nur und wich den Blicken aus. Natürlich war den beiden in den letzten Wochen aufgefallen, dass er die Kette nicht mehr trug; genauso wie die Tatsache, dass er den Spiegel zugehängt hatte. Aber sie hatten ihn nie danach gefragt, es einfach hingenommen.

„Vielleicht sollten wir dich öfter mal ins Kloster schicken.“ Theodor grinste in die Runde. In jedem Scherz lag ein bisschen Wahrheit und in diesem hier wahrscheinlich sogar noch mehr als sonst. Oliver spürte ja selbst, dass sich etwas verändert hatte. Ob es nun am Kloster und Schwester Christine oder dem Smaragd lag, wusste er nicht. Er zog es jedenfalls vor, nichts darauf zu erwidern, sondern zuckte nur lächelnd mit den Schultern.

Nach dem Kuchenessen ging Pahino meditieren und Oliver verzog sich in sein Zimmer. Seit Theodor ihn darauf gestoßen hatte, dass Oliver ganz gut zeichnen konnte und ihm die alte Zeichenmappe von Tim, Olivers Vater, gegeben hatte, saß Oliver öfter am Schreibtisch und kritzelte auf seiner Schreibtischunterlage herum. Abstrakte Formen, Gegenstände aus seiner näheren Umgebung oder irgendetwas, das er gerade im Kopf hatte. Manche Bilder waren wirklich ganz gut, aber viel wichtiger war, dass das Zeichnen ihn entspannte und seine Gedanken sortierte. Zumindest meistens. Heute bekam er den Kopf nicht so richtig frei. Im Gegenteil. Je länger die Stille um ihn herum andauerte, desto stärker drängten die Bilder und Emotionen der letzten Tage in seinen Kopf zurück. Das Erlebnis im Club hing Oliver noch nach und während er in der Vergangenheit geisterte, kehrten auch all die Gedanken zurück, die er mit Beginn der Klassenfahrt hier in Vetro zurückgelassen hatte.

Oliver musste an seine Schwester denken. Kommenden Montag wäre Isabellas Geburtstag gewesen. Theodor hatte Oliver angeboten, nach Fortunato zu fahren, damit er ans Grab gehen konnte, aber er hatte abgelehnt. Er war zweimal dort gewesen. Einmal direkt nach der Reha und dann bei seinem letzten Check-Up in Fortunato. Seine Tante Patrizia hatte die beiden Holzkreuze durch einen richtigen Grabstein ersetzen lassen und das Grab neu bepflanzt. Aber eigentlich hatte Oliver sich beide Male auf dem Friedhof nur elend gefühlt. Es hatte ihn nicht getröstet und er hatte auch keine Verbindung wahrgenommen. Vielleicht hatte er auch deshalb keinen Bezug zu dem Grab, weil er bei der Beerdigung noch im Koma gelegen hatte und nicht dabei gewesen war.

Nachdenklich griff Oliver nach seinem Smartphone und klickte das Bild in seiner Fotogalerie an, das Isabella zuletzt als Profilbild gehabt hatte. Sie war viereinhalb Jahre jünger gewesen als er. Biologisch gesehen zwar nur seine Halbschwester, trotzdem sahen sie sich unglaublich ähnlich. Bis auf die Augenfarbe. Isabella lachte auf dem Foto ausgelassen. So lebendig, dass Olivers Herz schwer wurde. Das war alles so verdammt ungerecht.

Er zog seinen Schreibblock aus dem Rucksack und nahm den Füller aus dem Mäppchen. Dann fing er an zu schreiben. Einfach das, was ihm als erstes einfiel. Es gab so vieles, was er Isabella sagen wollte. Er war kein guter Bruder gewesen. Sie hatte mehr auf ihn aufpassen müssen als umgekehrt. Oliver schämte sich dafür. Bis heute. Isabella hatte ihn trotzdem lieb gehabt. Egal, welchen Blödsinn er angestellt hatte. Er vermisste sie, auch wenn er viel zu selten an sie dachte. Manchmal hatte Oliver richtig Angst, er könnte sie irgendwann vergessen. Vor allem wenn er seine Vergangenheit so weit wie möglich von sich wegschob. Dabei war seine Schwester auch ein Teil davon. Ein sehr wichtiger. Ohne sie gäbe es ihn vielleicht längst nicht mehr.

Am unteren Ende der DIN A4 Seite angekommen, zeichnete Oliver seinen Namen in schnörkeliger Schrift und kritzelte einen lächelnden Smiley daneben. Isabella hatte ein Faible dafür gehabt. Smileys auf T-Shirts, Pullis, Taschen. Ihm war zwar gerade eher nach weinen zumute, aber das lachende Gesicht tröstete ihn irgendwie. Er wartete kurz, bis die Tinte getrocknet war und faltete aus dem Blatt ein Papierschiff. Das würde er am Montag zu ihrem Geburtstag ins Wasser setzen und auf den See hinausschicken. Bei dem Gedanken daran glitt sein Blick automatisch aus dem Fenster. Der Ausblick auf den See war so vertraut. Oliver war froh, wieder zu Hause zu sein. 


Kapitel 14

Die Kaltfront hatte Vetro mit Schnee verschont, die Temperaturen aber noch weiter unter null Grad fallen lassen. Oliver war froh, endlich im Da Nicola zu sitzen. Hier war es warm und gemütlich. Fehlte nur noch ein Tee oder eine heiße Schokolade, damit er seine eiskalten Finger an der Tasse aufwärmen konnte. Er sehnte sich nach Sonne, warmer Luft und Tiefenentspannung. Und merkwürdigerweise auch nach Diasaru.

Oliver fischte den Smaragd unter seinem Pulli hervor, küsste den Stein und betrachtete ihn einen Moment. Ob sein Edelstein für diese Gefühlsregung verantwortlich war?

„Hi Oli, hast du keinen Hausarrest aufgebrummt bekommen oder wie kommt es, dass du hier bist?“ Nicolas Stimme riss ihn sofort in die Realität zurück.

Oliver blickte hoch und begrüßte ihn mit Handschlag. Nicola lächelte amüsiert. Es hatte sich natürlich recht schnell rumgesprochen, was in der letzten Nacht der Klassenfahrt passiert war.

„Hi. Nein. Offiziell war ich ja nicht dabei. Außerdem sind meine Großeltern nicht so streng“, entgegnete Oliver grinsend.

„Da bist du also genau so ein Glückspilz wie mein Bruder. Unsere Eltern haben nur gelacht. Bei Antonio sind sie es ja gewohnt, dass er irgendeinen Blödsinn veranstaltet.“

„Wem sagst du das! Luca hat es da übler erwischt. Der hat Hausarrest auf unbestimmte Zeit aufgebrummt bekommen.“ Oliver schnitt eine Grimasse. Luca konnte einem wirklich leidtun. Sein Vater war ein hohes Tier bei der Polizei, kein Wunder, dass er die Sache nicht so locker sah wie beispielsweise Antonios Familie.

„Der kleine Montinari ist ja auch ein totaler Chaot.“ Nicola grinste breit. „Möchtest du schon etwas bestellen oder wartest du noch?“

„Also, wenn ich schon vom Chef höchstpersönlich bedient werde, müsste ich das ja eigentlich ausnutzen, oder?“

„Da mein Bruderherz erst in frühestens einer Stunde kommt und Serge krank ist, muss ich heute selbst ran. Also, was kann ich dir bringen?“

Oliver schnappte sich die Karte, auch wenn er sie längst in- und auswendig kannte. Seit Antonios acht Jahre älterer Bruder Nicola das Lokal eröffnet hatte, waren sie ständig hier. Dank Billardtisch und Abendkarte mit kleinen Gerichten war das Da Nicola inzwischen auch an vielen Wochenendabenden ihr Treffpunkt.

„Der Mensch ist ein Gewohnheitstier …“, sagte Oliver und zog die Nase kraus.

„Eine heiße Schokolade ohne Sahne. Kommt sofort!“ Nicola lachte und verschwand hinter die Theke.

Oliver checkte sein Smartphone. Claire hatte sich nicht gemeldet, aber er war es gewohnt, dass sie sich verspätete. Dafür trudelte gerade eine Nachricht von Pahino ein.

Sport fällt doch aus. Antonelli ist krank. Gehen zur Strandbar. Schlittschuhlaufen.

Oliver schickte ein Emoji und Daumen hoch zurück. Es war gut, dass Pahino sich nicht allein zu Hause verkroch, sondern etwas mit ihrer Clique unternahm. Vielleicht kam er so schneller wieder aus dem emotionalen Loch raus.

„Du brauchst dringend Ablenkung.“ Diamonds Worte drangen in Olivers Kopf. Einer der Lieblingssprüche des Blonden, wenn Oliver ihm wieder einmal sein Herz ausgeschüttet hatte.

Ein lautes Krachen riss Oliver aus den Gedanken. Nicola stand fluchend vor der Kaffeemaschine. Oliver lief zu ihm.

„Was ist los?“

„Ich habe mich verbrannt.“ Nicola hielt sich die Hand. Sie war auf der einen Seite feuerrot.

„Kühl du deine Hand. Ich mach das hier.“ Auf dem Boden lagen überall Scherben inmitten einer dunkelbraunen Pfütze.

„Ich halte die Hand nur kurz unter kaltes Wasser und hole mir ein Kühlpad. Dann bin ich wieder da.“

„Ja ja, los jetzt“, sagte Oliver und machte eine scheuchende Geste. Nicola ging in Richtung Küche und Oliver griff zielstrebig nach Handfeger und Putzlappen.

Nachdem Antonio aus der Einweihungsfeier des Da Nicola fast eine Abrissparty gemacht hatte, kannte Oliver sich hier auch hinter der Theke ganz gut aus. Die Aufräumarbeiten hatten länger gedauert als die Vorbereitungen inklusive Eröffnungsfeier. Nachdem der Boden wieder begehbar und sauber war, widmete Oliver sich der Kaffeemaschine. Auf dem Kassenbildschirm konnte er sehen, dass noch ein Latte Macchiato, ein Cappuccino und seine heiße Schokolade ausstanden.

„Hi, Oli. Arbeitest du jetzt auch hier?“

„Antonio, hey. Nein, dein Bruder hat sich verbrannt. Ich habe nur das Chaos beseitigt und wenn ich eh schon mal hier stehe …“ Oliver lächelte.

„Sehr löblich. Dann lass dich nicht aufhalten. Ich gucke nach Nicola und ziehe mich kurz um.“ Antonio verschwand und Oliver machte sich an die Zubereitung der Getränke.

Es dauerte nicht lange, bis Nicola und Antonio wiederkamen.

„Danke, Oli. Die Schokolade geht aufs Haus.“

„Ok, danke.“ Oliver lächelte.

„Wieso bist du eigentlich hier und nicht an der Strandbar? Hast du ein Date?“ Antonio grinste breit.

Oliver musste nicht einmal eins und eins zusammenzählen, um zu wissen, dass er auf Luisa anspielte. Luca hatte sich anscheinend doch noch ausführlich über das Thema ausgelassen. Nur eben nicht bei Oliver.

„Nein, ich habe Nachhilfe.“

„Oh, die schöne Claire kommt gleich hier hereingeflattert? Na, dann verstehe ich, wieso du die ruhige Ecke dahinten ausgesucht hast.“ Antonio deutete auf Olivers Platz.

„Antonio, sie gibt mir nur Nachhilfe.“

„Das glaube ich dir sogar. Die Frage ist nur, worin.“

„Du bist so ein Spinner!“ Oliver schüttelte den Kopf, nahm seine heiße Schokolade und setzte sich wieder.

Claire würde in einem halben Jahr ihr Abitur machen, war ein Mathegenie und seit ungefähr drei Wochen seine Nachhilfelehrerin. Eine sehr hübsche Nachhilfelehrerin. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Oliver hatte den Gedanken kaum fertig gedacht, da sah er sie ins Café kommen.

„Hallo.“ Antonio setzte ein übertriebenes Lächeln auf, aber Claire ließ sich davon nicht beeindrucken.

„Hi ihr beiden. Tut mir leid, Oliver, ich bin aufgehalten worden.“ Sie lächelte entschuldigend.

„Kein Problem.“

„Was darf ich dir bringen?“, fragte Antonio mit singender Stimme. Da hatte wohl jemand zu viel Testosteron. Oliver wollte ihm am liebsten vors Schienbein treten.

„Eine Latte Macchiato, bitte.“

„Kommt sofort.“ Antonio verschwand. Zum Glück, ohne noch irgendeinen dummen Spruch zu bringen.

„Wartest du schon lange?“

„Nein, nein“, antwortete Oliver, auch wenn das nicht stimmte. Claire wirkte abgehetzt, da wollte er sie nicht noch mehr stressen.

Sie strich sich nervös die blonden Haare hinter die Ohren und begann, in ihrer Tasche zu wühlen.

Antonio brachte Claires Getränk, klopfte Oliver noch einmal auf die Schulter, als wolle er ihm viel Glück wünschen und verschwand dann hinter der Theke. Inzwischen hatte Claire ihre Unterlagen ausgepackt und sortiert.

„Bist du mit den Hausaufgaben klargekommen?“

„Ging so.“ Oliver schnitt eine Grimasse. Das war eine maßlose Übertreibung. Er war kurz davor gewesen, Pahino nach den Lösungen zu fragen, das Aufgabenblatt mit scharfem Putzmittel zu überschütten oder anzuzünden.

Claires Blick blieb kurz auf seinem zerknirschten Gesicht liegen, ehe sie sich den beschriebenen Seiten widmete. Die kritische Falte auf ihrer Stirn trat dabei immer mehr hervor.

„Du weißt nicht wirklich, was du tun musst, oder?“

Oliver wünschte sich ein Loch, in das er sich verkriechen konnte.

„Theoretisch schon. Zumindest manchmal, wenn ich die Aufgabe eins zu eins schon zehn Mal gemacht habe. Aber sobald sich etwas ändert, habe ich einen Knoten im Kopf.“

„Puh. Dir fehlen anscheinend die Grundlagen des Stoffs von diesem und letzten Schuljahr. Aber du machst das ja jetzt gerade zum zweiten Mal. Ich dachte, das würde halbwegs sitzen“, erwiderte Claire ein wenig ratlos.

„Ich war nicht so ganz regelmäßig in der Schule. Das zweite Halbjahr hatte ich letztes Schuljahr komplett wegen des Unfalls verpasst und davor … naja … habe ich oft geschwänzt und wenn ich da war, habe ich nicht zugehört.“ Oliver nuschelte in seine Tasse.

„Okay, verstehe. Warum hast du das nicht gesagt?“

Oliver zuckte mit den Schultern. Er wollte nicht als Versager oder Volltrottel dastehen. Schlimm genug, dass seine Großeltern die Nachhilfe-Androhung überhaupt wahr gemacht hatten. Auch wenn Claire wirklich okay war.

„Das ist nichts, womit man bei einer Oberstufenschülerin angeben kann.“

„Du sollst ja auch nicht angeben, sondern dich auf Mathe konzentrieren.“ Sie presste grinsend die Lippen zusammen und schüttelte leicht den Kopf.

„Ich versuch´s. Versprochen!“ Oliver schmunzelte.

In der nächsten Stunde konzentrierte er sich in der Tat auf Mathe und lauschte Claires Erklärungen. Die Übungsaufgaben, die sie gemeinsam durchgingen, waren mit ein paar Hilfestellungen bei weitem nicht mehr so komplex, wie Oliver anfangs gedacht hatte. Ob er zu Hause allein auf den Lösungsweg kommen würde, konnte er jedoch nicht garantieren. Zumindest hatte er nach der Stunde ein recht gutes Gefühl, auch wenn sie sich erst mit dem Stoff des letzten Schuljahrs befasst hatten. Bis zur nächsten Mathearbeit würde er wahrscheinlich keine Erleuchtung erfahren, aber vielleicht bis zur übernächsten.

Claire bezahlte ihre Latte Macchiato, dann verließen sie gemeinsam das Café. Draußen angekommen hielt Oliver Claire die Zigarettenschachtel hin und nach kurzem Zögern griff sie zu und ließ sich Feuer geben.

„Dann sehen wir uns nächsten Dienstag, okay? Und wenn du mit den Aufgaben nicht klarkommst, dann schreib mir oder frag deinen Bruder. Anstrengen sollst du dich schon, aber es bringt nichts, wenn du dich nur quälst. Manchmal reicht schon eine kleine Hilfestellung und dann kannst du wenigstens die Rechenwege üben.“

„Versprochen.“ Oliver zog die Nase kraus, ehe er Claire zur Verabschiedung kurz umarmte. Er sah ihr eine Weile hinterher und winkte, als sie sich zu ihm umdrehte und die Hand zum Gruß hob.

Dann warf er einen Blick auf sein Smartphone. Es war noch früh genug, um zur Strandbar zu gehen, aber eigentlich hatte er überhaupt keine Lust, in der Kälte herumzustehen. Schlittschuhlaufen würde er garantiert nicht, also konnte er auch nach Hause gehen und ein bisschen Schlaf nachholen.

Oliver zögerte. Irgendetwas hinderte ihn daran, sich auf den Heimweg zu machen. Er wusste nicht, woher dieses merkwürdige Ziehen in seiner Brust kam, aber er spürte deutlich, dass er es nicht einfach übergehen konnte. Seufzend schob er seine Zigarette in den Mundwinkel und griff nach seinem Smartphone. Komme tippte er in ihre Chatgruppe, Treff mich noch mit den anderen in Theodors Chatfenster. Dann verstaute er das Handy in der Jackentasche und machte sich auf den Weg zum See. 


Kapitel 15

Zum ersten Mal seit Tagen wurde es heller und Oliver konnte sogar ein paar blaue Stellen am Himmel entdecken. Auch der Wind war nicht mehr ganz so eisig wie am Vormittag. Das war gut, denn wenn er heute nochmal so durchfror wie auf der Klassenfahrt, lag er sicher in ein paar Tagen mit einer Grippe flach.

Es dauerte eine Weile, bis er den See erreichte. Aus der Ferne konnte er die Jungs sehen. Die Schlittschuhe hatten sie sicher an der Strandbar geliehen. Dort war zusätzlich zu der natürlichen Eisfläche des Sees eine kleine künstliche Eisbahn erschaffen worden. Auf dem zugefrorenen See zu fahren, war aber definitiv cooler.

„Hey Olivier, da bist du ja.“ Sébastien lächelte, als er ihn erblickte. Der Franzose saß auf einem dicken flachen Stein und zog gerade die Schlittschuhe aus. Manche Dinge änderten sich nie. Sébastien konnte es einfach nicht lassen, ihn Olivier zu nennen und dabei mit übertriebenem französischem Akzent zu sprechen.

„Ja, die Nachhilfe hat etwas länger gedauert. Hast du schon genug?“

„Oui! Nachdem ich auf der Flucht vor Carlo und Luca zweimal auf meinem Allerwertesten gelandet bin und mir nichts gebrochen habe, will ich mein Glück nicht überstrapazieren. Du kannst die Schlittschuhe gern haben.“

„Besser nicht. Ich war noch nie besonders sportlich und auf weitere Knochenbrüche kann ich wirklich verzichten.“ Oliver verdrehte die Augen.

Sébastien grinste verschmitzt, erwiderte aber nichts.

Oliver sah sich um und entdeckte Luca, der Pahino übers Eis jagte, und Carlo, der auf sie zugefahren kam.

„Oli, cool, dass du es geschafft hast.“ Sie schlugen kurz ein.

„Wo sind denn die anderen alle abgeblieben?“

„Die hängen schon in der Strandbar ab. Noah hatte kalte Fingerchen und wollte dringend einen Smoothie trinken und sein Schatten Fabio ist mitgegangen, weil er sich ohnehin nur auf allen Vieren auf dem Eis bewegt hat.“

Seit der Klassenfahrt waren Noah und sein Smoothie-Wahn in aller Munde und da der ohnehin nicht auf Olivers Wellenlänge war, mochte er diesen Witz umso mehr.

„Der arme Fabio.“ Oliver lachte.

„Ja, er kam überhaupt nicht mehr hoch. Da hat alles Stützen und Ziehen nicht geholfen.“

„Autsch!“

„Seine Knie sind sicher komplett blau. Ich brauche jetzt aber auch erst mal etwas Heißes zu trinken. Wie sieht’s aus? Kommt ihr mit?“ Carlo deutete in Richtung Strandbar. Er war so schnell aus den Schlittschuhen und in seinen Turnschuhen, dass Sébastien ihm einen kritischen Blick zuwarf. Er selbst war gerade erst fertig geworden mit Aufschnüren.

„Geht ihr mal vor. Ich komme gleich nach.“

Die beiden liefen los und Oliver konzentrierte sich wieder auf Luca und Pahino, die immer noch über das Eis fegten. Das war ein ziemlich aggressives Fangenspielen. Luca setzte alles daran, Pahino aus der Reserve zu locken und der wirkte sogar aus der Ferne mächtig genervt.

Oliver setzte sich auf den Stein, auf dem Sébastien gesessen hatte und beobachtete das Treiben. Er war froh, dass er hergekommen war.

Als sein Smartphone leise Gitarrenklänge von sich gab, zog Oliver es aus der Jackentasche und warf einen Blick darauf. Theodor hatte zurückgeschrieben. Ok. Ein Mann weniger Worte. Zumindest in der digitalen Welt.

Plötzlich knisterte es so laut, als habe jemand direkt an Olivers Ohr eine Papiertüte zusammengedrückt. Oliver wirbelte erschrocken herum, rechnete fest damit, dass ihn einer der Jungs erschrecken wollte, doch hinter ihm war niemand. Mit klopfendem Herzen blickte Oliver sich um, konnte aber nichts und niemanden entdecken, der das Geräusch verursacht haben konnte. Pahino und Luca fegten immer noch über den See und sonst war nicht einmal ein Vogel in Sicht. Er selbst hatte sich auch nicht bewegt, also woher war dieses Geräusch gekommen?

„Irgendwann wirst du noch verrückt!“ Oliver schüttelte den Kopf über sich selbst und schob sein Smartphone zurück in die Jackentasche.

Dann knackte und knirschte es plötzlich wieder. Nicht so nah und laut wie gerade eben, dafür länger und intensiver. Oliver schloss reflexartig die Augen, um sich zu konzentrieren. Das Blut rauschte in seinen Ohren, doch dann konnte er das Knirschen auf einmal lokalisieren. Es war nicht in seiner Nähe. Es war weiter weg. Und es war auch gar kein Knistern, Knirschen oder Rascheln, es war ein berstendes Geräusch.

Plötzlich wusste Oliver, was es war. Er riss die Augen auf und war mit einem Satz auf den Beinen. Das Eis! Es war das verdammte Eis!

Er stürmte ans Ufer heran, wollte nach Pahino rufen, doch sein Hals war wie zugeschnürt.

Als könne er ihn trotzdem hören, bremste Pahino abrupt ab und sah zu ihm. Luca entfernte sich gerade in einem großen Bogen noch weiter vom Ufer und als Pahino seinen Namen schrie, war es schon zu spät.

Oliver sah wie Lucas linkes Bein urplötzlich absackte. Er verlor das Gleichgewicht und brach schreiend ins Eis ein.

Pahino warf sich sofort auf den Bauch und robbte an das Loch heran. Just in dem Moment tauchte Luca wieder auf. Er riss die Arme hoch und sogar aus der Ferne konnte Oliver ihn schreien hören.

Wie in Trance betrat Oliver die rutschige Eisfläche und schlitterte über den zugefrorenen See. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die beiden endlich erreichte. Lucas Lippen waren schon blau angelaufen. Er schrie nicht mehr, sondern versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzukrallen, doch das Eis bröckelte immer weiter ab. Sie waren zu weit draußen. Die Eisschicht war nicht dick genug.

Pahino rutschte schnell ein Stück zurück, als das Eis unmittelbar vor ihm einriss.

„Halt dich an mir fest.“ Pahino streckte die Arme nach Luca aus.

„Die Schlittschuhe und mein Parka sind so schwer“, keuchte Luca hektisch. Er konnte sich nicht richtig an Pahino festhalten. Immer wieder verlor er den Halt und tauchte kurz unter.

Oliver ging in die Knie. Wieder knackte es.

„Hino, pass auf“, rief er, doch bevor Pahino reagieren konnte, brach das Eis auch unter ihm weg und er stürzte kopfüber ins Wasser. Oliver machte reflexartig einen Satz rückwärts und landete schmerzhaft auf seinem Steißbein.

Pahino tauchte zum Glück direkt wieder auf.

„Verdammt, ist das kalt!“

Oliver stemmte sich auf alle Viere. Das Eis unter ihm konnte jeden Augenblick wegbrechen.

„Hol Hilfe, Oli! Mach schon!“, schrie Luca panisch und spuckte Wasser. Er schien kaum noch Kraft zu haben, um sich über Wasser zu halten.

Pahinos Softshelljacke sog sich nicht so schnell voll wie Lucas Parka, doch er kam trotzdem nicht aus dem Wasser. Das Eis bröckelte weiter ab, sobald er sein Gewicht darauf stützte.

„Bleib weg vom Rand, sonst brichst du auch noch ein, Oli. Du musst Hilfe holen oder ein Seil oder irgendwas, woran ich mich hochziehen kann!“ Pahino klang energisch, aber unerwartet ruhig.

Oliver drehte den Kopf. Das Ufer war zu weit entfernt und er viel zu unsicher auf den Beinen. Jetzt erst recht. Er würde ewig brauchen, bis er an Land war. Bis dahin war Luca sicher untergegangen. Und was war, wenn Oliver keinen Ast fand? Kein Seil, an dem er Pahino rausziehen konnte? Dann hatten sie kostbare Zeit verschwendet und Pahino war vielleicht auch nicht mehr zu retten. Nein! Oliver musste Pahino aus eigener Kraft aus dem Wasser bekommen. Irgendwie.

Wieder hörte er die splitternden Eiskristalle. Oliver starrte auf den Boden. Es gab nur eine Möglichkeit.

Die vier Elemente.

Im Herbst war es ihm einmal gelungen, Feuer zu erzeugen. Jetzt musste er eben ein anderes Element erschaffen. Der Smaragd würde ihm dabei helfen. Ganz bestimmt! Das musste er einfach. Sonst waren Luca und Pahino verloren.

Schnell drückte Oliver seine Handflächen auf das Eis. Die Mittelpunkte seiner Handinnenflächen waren Kraft- und Energiezentren. Damit konnte er auf das Eis einwirken.

„Oli, was zur Hölle machst du? Hol Hilfe!“ Luca stützte sich panisch auf Pahino, der dadurch unterzugehen drohte.

Oliver suchte Blickkontakt zu Pahino, der trotz der Ausnahmesituation verstand.

„Luca, du musst dich beruhigen und aufhören, mich runterzudrücken!“ sagte Pahino scharf. Luca gehorchte.

„Ganz ruhig. Wir schaffen das. Sieh mich an!“ Pahino wiederholte die Worte wie ein Mantra. Er hatte seinen linken Ellenbogen ganz leicht auf den Rand des Lochs gelegt und hielt Luca mit dem rechten Arm fest. Luca konnte sich aus eigener Kraft nicht mehr über Wasser halten, stützte sich aber zumindest nicht mehr auf Pahino, sondern hielt sich einfach an ihn gedrückt.

Oliver schloss die Augen.

Denk an was Kaltes. Kälte. Eis. Schnee.

Plötzlich begann sein Körper zu kribbeln. Oliver erkannte das Gefühl sofort wieder. Sein Nacken brannte ganz leicht. Die Stelle, an dem er das Lichtmal trug. Oliver sah die goldleuchtende Kraft des Lichtträgers vor seinen geschlossenen Augen, spürte wie sie sich rasend schnell an den zwei Kraftzentren in seinen Händen bündelte und dort einen Impuls von sich gab. Dann hörte er das Knacken.

Oliver öffnete die Augen und sah, wie das Loch kleiner wurde. Falsche Richtung. Nach unten. Konzentrier dich!

Wieder knirschte es. Dieses Mal wurde die Eisschicht am Rand des Loches dicker.

Das musste genügen!

Ohne zu zögern, krabbelte Oliver näher an das Loch heran. Er fühlte sich plötzlich stark wie nie zuvor.

„Hino, komm, ich zieh dich raus.“ Erst jetzt sahen Pahino und Luca beide wieder zu ihm. Pahinos Blick glitt flüchtig auf die dicker gewordene Eisschicht, dann nickte er ganz leicht.

„Luca, hier, stütz dich ab“, sagte er an Luca gewandt und schob ihn an den Rand des Loches. Er half ihm, die Arme über den Rand zu legen, damit er nicht unterging.

„Los!“ Pahino stemmte sich ein Stück hoch und Oliver ging in die Knie und griff schnell unter seine Arme. Die kalte Nässe drückte sich sofort auf seine Haut durch und fühlte sich an wie Nadelstiche.

„Auf drei“, flüsterte Oliver und zählte leise. Dann drückte er die Beine durch und stemmte sich mit einem wütenden Laut aus der Hocke hoch. Er machte zwei Schritte rückwärts und zog Pahino über die scharfkantige Eisfläche aus dem Wasser. Pahino musste sich kurz sammeln. Dann rappelte er sich auf.

„Jetzt Luca, schnell!“

„Was hast du denn für eine bleischwere Jacke an?“ Oliver ächzte, als er Luca packte. Kein Wunder, dass sein bester Freund nicht einmal mehr die Arme aus eigener Kraft hochbekam. Sie brauchten sogar zu zweit mehrere Anläufe. Luca schien von einem unsichtbaren Magneten festgehalten zu werden, doch dann schafften sie es endlich, ihn aus dem Wasser zu ziehen. Luca kauerte bibbernd auf dem Boden. War kaum fähig, sich zu bewegen.

Auf einmal hörte Oliver aufgeregte Rufe. Die anderen kamen auf sie zugelaufen.

„Bleibt weg, verdammt!“, schrie Oliver und gestikulierte wild. Er hatte keine Ahnung, in welchem Radius er die Eisschicht verdickt hatte. Nachher brachen sie hier alle noch ein.

„Kannst du laufen?“, fragte Oliver an Pahino gewandt.

„Ja, du musst mir nur aus diesen verdammten Schlittschuhen helfen. Meine Finger sind halb abgefroren.“

Oliver verlor keine Zeit. Er befreite erst Pahino und dann Luca von den Schlittschuhen.

„Komm hoch“, sagte Oliver, doch Luca reagierte nicht. „Luca, hey!“

„Ich kann nicht“, wisperte Luca apathisch.

Oliver und Pahino tauschten einen Blick. Dann befreiten sie Luca von seinem Parka und halfen ihm auf die Beine.

Pahino deutete Oliver an, dass er Luca tragen würde.

„Sicher, dass du das schaffst?“, hakte Oliver skeptisch nach. Immerhin war Pahino auch eingebrochen und hatte einige Minuten im eiskalten Wasser ausharren müssen.

„Das geht schon. So weit ist es ja nicht“, erwiderte Pahino und deutete kopfnickend in Richtung Ufer.

Oliver willigte ein und schnappte sich die Schlittschuhe und Lucas bleischwere Jacke. Pahino nahm Luca hoch und dann gingen sie los.

In Ufernähe angekommen hielt die Jungs dann doch nichts mehr zurück. Sie stürmten ihnen entgegen. Alle redeten durcheinander.

„Da lässt man euch zehn Minuten allein!“

„Ihr müsst aus den Sachen raus und ins Warme. Los.“

Als sie die Strandbar erreichten, halfen Carlo und Sébastien Luca und Pahino aus den nassen Sachen.

„Sollen wir den Notarzt rufen?“

„Nein, nicht nötig, denke ich. Oder was meinst du, Luca?“ Pahino nahm die Wolldecke dankend entgegen, die ihnen der Kellner brachte. Luca schüttelte nur stumm den Kopf.

Sébastien rief zwar keinen Arzt, dafür aber bei ihnen zu Hause an. Theodor versprach, direkt loszufahren. Genau wie Lucas Vater. Niemand sagte etwas, bis die Tür des Strandcafés aufging und Francesco Montinari hereineilte.

„Luca, um Gottes Willen.“ Er drückte seinen Sohn so fest, dass Luca fast wieder blau anlief. Das gleiche Szenario wiederholte sich keine Minute später, als Theodor hereinkam. Oliver stand immer noch unter Schock. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was hätte passieren können, wenn … er wie geplant nach Hause gegangen wäre. Zum ersten Mal war er dankbar für seine Kräfte. Sie hatten Pahino und Luca wahrscheinlich gerade das Leben gerettet. 
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Die nächsten Stunden rauschten konturenlos an Oliver vorüber. Heimfahrt. Heiße Dusche. Tee und Kekse. Gespräche mit Margarethe und Theodor, denen der Schreck ordentlich in die Knochen gefahren war.

Pahino wirkte erstaunlich gefasst, Olivers Nerven hingegen beruhigten sich nur langsam. Auch als er am Abend neben Pahino auf dem Bett saß, fuhren seine Gedanken noch Achterbahn. Er fühlte sich wie in Watte gepackt. Ausgesperrt aus dem Kontrollzentrum seines Körpers und den Bildern des Nachmittags hilflos ausgeliefert. Doch nicht nur das.

„Ich habe es gehört, Hino.“

„Was?“, fragte Pahino perplex.

„Ich habe gehört, wie das Eis bricht und du hast in meine Richtung gesehen, bevor ich nach dir rufen konnte.“

Der Satz schwebte kurzzeitig zwischen ihnen.

„Luca hat mich mit seinem Fangenspielen ziemlich genervt. Dann hatte ich auf einmal so ein merkwürdiges Gefühl. Nur deswegen habe ich angehalten und in Richtung Ufer geguckt. Und als ich dich da habe stehen sehen, wusste ich plötzlich sofort, was los ist“, erwiderte Pahino dann.

„Hast du vorher nichts bemerkt?“, fragte Oliver. Eigentlich war es unvorstellbar, dass Pahino das Tauwetter nicht bemerkt hatte. Er nahm doch sonst jede noch so kleine Veränderung in seiner Umwelt wahr.

Es dauerte, bis Pahino reagierte.

„Nein“, knurrte er. Es klang verbittert. „Ich weiß, ich hätte merken müssen, dass es taut. Das habe ich aber nicht. Ich war mit den Gedanken völlig woanders.“

Oliver zog es vor, nichts dazu zu sagen, um nicht noch Salz in die Wunde zu streuen. Pahino fühlte sich schon mies genug. Er war seit Tagen wegen Sophia neben der Spur und jetzt auch noch dieser selbstverschuldete Zwischenfall.

„Ein seltsames Gefühl hatte ich übrigens schon, als ich aus dem Da Nicola kam. Ich wollte eigentlich heimgehen, habe es mir dann aber anders überlegt. Schon komisch, dass wir das beide hatten, oder?“, sagte Oliver, um zum eigentlichen Gesprächsthema zurückzukehren.

„Entweder ist unsere Verbindung inzwischen so stark, dass wir jetzt schon via Gedankenübertragung miteinander kommunizieren können oder die Vorstufe der Lichtträgerenergie, die ich in mir trage, reicht für ein paar Geistesblitze.“ Pahino lächelte schwach.

Oliver war nicht nach Lachen zumute.

„Du weißt schon, wie knapp das heute war, oder?“, sagte er scharf. Allein die Vorstellung, Pahino zu verlieren, versetzte ihn in Panik. Das war schon im Kampf gegen Nado viel zu real gewesen. Pahino hatte die Angriffe nur mit Glück überlebt. Mit Glück und einer Armada an Schutzengeln.

„Ja. Tut mir leid. Aber im Ernst: Am Tag der Schnitzeljagd hatte ich das auch. Und zwar schon eine Weile, bevor dein Team ohne dich zurückgekommen ist. Als mir klar wurde, dass du allein im Wald bist, bin ich losgelaufen. Irgendwie habe ich gewusst, wo du bist. Also ohne es wirklich zu wissen, verstehst du? Wie damals als ich noch als Späher im Labyrinth unterwegs war und die kleinsten Impulse wahrnehmen und lokalisieren konnte. Nur so habe ich dich überhaupt erst in der Dunkelheit aufgespürt. Du warst ja nicht einmal mehr in der Nähe eurer vorgegebenen Route.“

„Das klingt zwar ziemlich verrückt, aber das erklärt zumindest, wie du mich gefunden hast.“ Oliver wusste ja, dass Pahino viel stärker ausgebildete Sinne besaß als normale Menschen und kleinste Veränderungen oder Impulse in seiner Umwelt wahrnehmen konnte, aber sollte diese Fähigkeit tatsächlich solche Ausmaße haben? Oder lag es vielleicht doch an den Edelsteinen, die miteinander kommunizierten? Das würde zumindest auch die – wie Pahino es nannte - Gedankenübertragung von heute Nachmittag erklären.

„Ich sage ja: übernatürlicher Geistesblitz. Du bist nicht der einzige hier mit Superkräften.“ Pahino grinste und dieses Mal ließ Oliver sich anstecken.

„Dann hatte ich heute Nachmittag wohl auch einen oder sogar gleich mehrere Geistesblitze, als ich das Eis verdickt habe. Ich meine … immerhin konnte ich auf Anhieb auf die Eisschicht einwirken.“

„Das ist vielleicht wie Fahrradfahren. Einmal gekonnt verlernt man es nie wieder.“ Pahino zuckte mit den Schultern. Für ihn schien das keine große Sache zu sein. Vielleicht weil er achtzehn Jahre in einer Welt voller Magie und übernatürlichen Fähigkeiten gelebt hatte.

„Mit dem Unterschied, dass ich nie richtig gelernt habe, diese Kräfte zu aktivieren und zu benutzen. Als Dimo mit mir trainieren wollte, habe ich ihn abgewimmelt und später habe ich hier allein an meinem Schreibtisch gesessen und mir unter Druck Alvaros Tagebuch mit den ganzen Infos und Hilfestellungen zu meinen Kräften und deren Verwendung zu Gemüte geführt. Ja, das mit dem Feuer hat funktioniert, genau wie das Erzeugen meiner Lichtträgerenergie, aber ich habe den Mechanismus bis heute nicht verstanden. Ich war wie im Rausch, habe einfach nur gehofft, gebetet und riesiges Glück gehabt.“ Oliver hatte kaum ausgesprochen, als Pahino plötzlich vor sich hin gluckste.

„Was ist denn jetzt?“, fragte Oliver irritiert.

„Ich musste nur gerade daran denken, wie du bei Dias Trainingsstunde unser Gartenhaus anstelle des roten Blatts angehoben hast und Dia dir unterstellt hat, du würdest schielen“, antwortete Pahino glucksend.

„Das war nicht ich, sondern Dimo“, knurrte Oliver.

„Sicher?“ Pahinos Grinsen blendete ihn fast.

„Ja. Ganz sicher!“ Oliver verdrehte die Augen, gab sich dann aber seinem Lachen geschlagen.

„Der arme Theo denkt bis heute, er wäre während eines Erdbebens in der Hütte gewesen.“ Pahino wischte sich lachend die Tränen aus den Augenwinkeln und auch Oliver hielt sich vor Lachen den Bauch.

Die Aktion war typisch für Diamond gewesen. Erst hatte er Oliver geärgert und später den Garten mit nicht viel mehr als einem Fingerschnippen vom herumliegenden Herbstlaub befreit. Zumindest fast. Das rote Blatt, das Oliver mit seinen telekinetischen Fähigkeiten bewegen sollte, hatte er natürlich extra für Oliver zum Trainieren liegenlassen.

„Ich vermisse den alten Quälgeist. Mit ihm hätten wir noch so viel erleben können“, seufzte Pahino plötzlich.

„Das ist alles so ungerecht“, erwiderte Oliver leise.

„Ja, das ist es. Ich meine … ich will jetzt nicht sagen, dass es mir lieber gewesen wäre, wenn jemand anderes …, aber Dia …“ Pahino brach ab.

Oliver wurde schwer ums Herz.

„Er war einfach etwas Besonderes.“

„Lass ihn das nicht hören“, sagte Pahino schmunzelnd und vertrieb Olivers trübe Gedanken sofort wieder.

Er lächelte leicht. Pahino hatte recht. Diese Aussage hätte Diamond bestimmt nicht gefallen. Er war zwar jemand, der mit seinem Auftreten, seiner Erscheinung und seinem Mundwerk immer herausgestochen hatte, aber in einem Bereich seines Lebens hätte der Blonde wohl lieber darauf verzichtet, im Mittelpunkt zu stehen.

Den Grund dafür hatte Oliver damals nicht sofort verstanden. Erst als Diamond ihm mehr über seine Herkunft und seine Familie erzählt hatte, war ihm klar geworden, weshalb der Blonde nicht gern als etwas Besonderes bezeichnet wurde.

Diasaru bestand aus zwei Teilen. Dem Licht- und dem Schattenreich. Im Lichtreich war Diamonds Familie die Führende, sein Vater Amethyst so etwas wie der König und mit Diamonds Geburt war etwas bis dahin Einmaliges passiert. Die Nosuweo sahen zwar aus wie Menschen, waren aber eine Verbindung aus Mensch und Lichtgestalt, die unmittelbar nach ihrer Geburt von einem Edelstein erwählt wurden. Dieser Stein verband sich mit ihnen, gab ihnen nicht nur den Namen, sondern verlieh ihnen auch seine Eigenschaften, seine Energie und hielt sie zusammen mit ihren angeborenen Kräften am Leben.

Diamond war der Erste, der von einem weißen Diamanten erwählt worden war. Einem Edelstein, der für die Nosuweo eine fast schon heilige Bedeutung besaß. Entsprechend hoch war Diamonds Stellenwert gewesen. Nicht nur im Kristallpalast, dem Ort, wo seine Familie lebte und wo er als potenzieller Nachfolger gehandelt wurde, sondern im ganzen Land.

„Für Amethyst war Dias Tod sicher ein riesiger Schock. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Dia ja sowieso ein behütetes Leben im Kristallpalast geführt und dann passiert genau das, was er wohl immer befürchtet hatte.“ Pahino schien ähnliche Gedanken zu haben.

„Im Kristallpalast wäre Dimo eingegangen. Das war nicht seine Welt. Amethyst hat das nur nie begriffen.“

Oliver wusste noch, wie Diamond ihm davon erzählt hatte. Die Aussicht, irgendwann im Kristallpalast leben zu müssen, war furchtbar für ihn gewesen.

„Am glücklichsten war er sowieso am See und bei Rojan. Ich frage mich, wie es dem wohl geht. Für ihn war Dia wie ein Sohn. Erst mache ich mich aus dem Staub und gehe mit dir zurück nach Vetro und dann verliert er auch noch ihn“, sagte Pahino mit belegter Stimme.

Oliver schluckte. Bislang hatte er nie darüber nachgedacht. Er hatte ja nicht einmal Augen für Pahinos Schmerz gehabt, weil er viel zu sehr mit sich und seiner eigenen Trauer beschäftigt gewesen war.

„Du könntest Rojan besuchen gehen. Mit deinem Opal kannst du das auch ohne mich.“ Oliver hatte nicht vor, in die Parallelwelt zurückzukehren. Ohne Diamond sah er darin keinen Sinn mehr.

„Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre. Ich traue mir gerade selbst nicht über den Weg. Nachher bleibe ich noch da.“ Pahino lächelte gequält.

Der Kommentar überraschte Oliver nicht. Bei Pahinos Liebeskummer war es sicher ein verlockender Gedanke, nach Diasaru zu gehen und Vetro und Sophia hinter sich zu lassen. Immerhin vermisste Pahino den Wald und Rojan unter normalen Umständen schon ständig, seit er das Leben dort für eine Zukunft in Vetro aufgegeben hatte.

„Abgesehen davon bin ich nicht sicher, ob die Durchgänge überhaupt noch aktiviert werden können“, schob Pahino dann plötzlich noch hinterher.

Oliver hob überrascht die Augenbrauen.

„Denkst du wirklich, das Tor hat sich wieder für die nächsten sechs Jahre geschlossen?“

„Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sich das Tor bei der letzten Lichtwende schließen wollte und du es mit der unkontrollierten Freisetzung deiner Energie im Kampf gegen Turmalin verhindert hast. Da das meines Wissens vorher noch nie passiert ist, kann ich dir auch nicht sagen, wie lange dieser Zustand anhält und wann das Tor in einen neuen Zyklus übergeht. Außerdem bist du hier derjenige mit den übernatürlichen Fähigkeiten und der besonderen Verbindung nach Diasaru. Du müsstest es eigentlich spüren, wenn sich die Ströme des Energiefeldes verändern.“

„Ich merke gar nichts.“ Oliver schnitt eine Grimasse. Vielleicht hätte er etwas davon mitbekommen, wenn er den Smaragd in den letzten Wochen getragen hätte. Aber apropos mitbekommen …

„Glaubst du eigentlich, Luca hat etwas bemerkt?“

„Du meinst, dass du die Eisschicht filmreif verdickt hast, damit du mich rausziehen konntest? Nein, er war viel zu panisch. Wenn der Schock nachlässt, wird er sich zwar vielleicht fragen, wie du mich aus dem Wasser bekommen hast, aber mehr auch nicht. Es ist ja wissenschaftlich erwiesen, dass man in Ausnahmesituationen besondere Kräfte freisetzen kann.“ Pahino schien sich absolut keine Sorgen zu machen.

„Ja, stimmt auch wieder. Welcher normale Mensch kann schon Wasser gefrieren lassen?“, erwiderte Oliver nur.

„Eben! Darf ich heute Nacht bei dir pennen?“

„Was für eine Frage!“ Oliver nickte lächelnd und rutschte tiefer ins Bett. Er war froh, wenn er heute Nacht nicht allein bleiben musste. 
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Oliver träumte in dieser Nacht schlecht. Er schreckte immer wieder hoch und auch Pahino wälzte sich ständig hin und her, als würden ihn die Bilder des Tages verfolgen.

Am Morgen sahen sie beide entsprechend aus: völlig verquollene Gesichter und dunkle Ringe unter den Augen. So schrecklich und mitgenommen hatte Pahino nicht einmal nach dem Kampf gegen Nado und seiner Operation ausgesehen.

Oliver war es gewöhnt, schlecht zu schlafen. Diese Phasen hatte er immer wieder mal, aber für Pahino schien es etwas Neues zu sein, nicht einmal mit Entspannungsübungen zur Ruhe zu kommen. Er war sehr schweigsam und das wurde auch nicht besser, als sie in der Schule ankamen. Der Unfall war Thema Nummer Eins. Pahino wollte nicht reden, ebenso wenig wie Luca. Oliver antwortete auch nur wortkarg. Die Schulterklopfer waren ihm unangenehm. Er wäre am liebsten geflüchtet, um nicht als Lebensretter im Mittelpunkt zu stehen.

Zum Glück ging der Schultag schnell und ohne Prüfungen oder sonstige bösen Überraschungen vorüber.

Am Nachmittag standen Fußballtraining für Pahino und Physiotherapie für ihn selbst auf dem Plan. Oliver war froh, ins Schwitzen zu kommen, doch kaum hatte er die Praxis verlassen, war das Gedankenchaos wieder da.

Wie so oft schlug er automatisch den Weg zum See ein, obwohl leichter Sprühregen sein Gesicht benetzte. Oliver brauchte jetzt die Nähe zum Taranosee und zum Castello. Vielleicht half ihm das, den Kopf frei zu bekommen.

Nach einer Weile schob er sich durch die Büsche zu dem kleinen Steinstrand durch, den er im Sommer zufällig entdeckt hatte. Der Trampelpfad war vom Weg aus kaum zu sehen. Oliver mochte den ruhigen Platz gern. Seit der Trennung von Luisa war er nur noch selten hier. Zu viele Erinnerungen.

Oliver beobachtete, wie das Wasser glucksend an Land schwappte. Die Eisschicht war über Nacht weiter getaut. Auf dem See waren nur noch vereinzelt Eisplatten zu erkennen. Wenn das so blieb, würde das Schiff bald wieder zum Castello fahren. Vielleicht sollte er der Burg dann einen Besuch abstatten. Der letzte lag schon viel zu lange zurück.

Die sandfarbenen Mauern des Castellos wirkten durch den Schnee noch heller und der Felsen, auf dem die Burg stand, noch schroffer als sonst. Oliver lächelte leicht. Eigentlich verrückt, dass es das alles zweimal gab: den See, die Insel und das Castello mit dem deckenhohen Spiegeltriptychon.

Sie bildeten das Zentrum des Energiefeldes, mit dem Spiegel als Tor, das Diasaru und seine Welt miteinander verband. Erst ab einem gewissen Radius um das Wasser änderte sich das Erscheinungsbild. In Vetro waren die Klippen unberührt, in Diasaru ragten im oberen Drittel drei Paläste empor. Die Wächtertürme, in denen Diamond und seine Brüder lebten und das Tor bewachten. Inzwischen hatten Saphir und Rubin die Aufgabe wahrscheinlich allein übernommen. Diamond konnte ihnen ja nicht mehr helfen.

Oliver schüttelte den Gedanken schnell ab. Er erinnerte sich lieber daran, wie Diamond in seinem Zimmer am Fenster gestanden und auf die Klippen geblickt hatte.

„Mein Zuhause ist weg.“

Oliver hatte die Reaktion gut nachempfinden können. Ihm selbst war es nicht anders gegangen, als er an der Stelle, wo sich in Vetro das Haus seiner Großeltern befand, in Diasaru auf einem Geröllfeld gestanden hatte.

Abgesehen von den Wächtertürmen war das Gebiet am See viel naturbelassener als in Vetro. Tarano, so nannten die Nosuweo dieses Areal um den See. Es war die Heimat der Quelle des Lichts, des Vascanos, und daher ein Ort mit sehr starken Energieströmen, die sich in atemberaubender Landschaft, kraftvollen Farben und Artenreichtum niederschlugen.

Doch Tarano war auch ein Grenzgebiet. Nirgendwo sonst lagen Licht und Schatten so eng beieinander. Unmittelbar hinter den Klippen im Norden begann das Vulmo, das Schattenreich. Der Ort, an dem Turmalin am oberen Ende einer Schlucht in seinem finsteren Schloss lebte und von wo aus er seine tödlichen Schattendämonen ins Land geschickt hatte.

Wie das Castello und der See in Diasaru wohl gerade aussahen? Ob dort auch alles in Schnee, Kälte und Eis gehüllt war? Oder erstrahlte die Parallelwelt wieder in altem Glanz? So, wie Oliver es damals in Diamonds Erinnerungen gesehen hatte, als er dessen Medaillon getragen hatte.

Aber was, wenn die Sonnenfinsternis immer noch anhielt? Wenn das Gleichgewicht völlig durcheinandergeraten war, anstatt sich nach Diamonds Tod wiederherzustellen?

Oliver schluckte. In den letzten Wochen hatte er sich darüber keinerlei Gedanken gemacht, dabei hatte er seine Freunde nicht vergessen. Rojan und die Waldläufer, die Wächter der Quelle des Lichts. Oliver sah sie immer noch vor sich, wie sie aus allen Richtungen herangestürmt waren, kurz nachdem Nado ihn in die äußeren Zonen des Labyrinths geschleift und die Energieströme manipuliert hatte. Für diese Momente waren sie von Rojan ausgebildet worden und keiner von ihnen hatte auch nur eine Sekunde gezögert, das Labyrinth und die Quelle zu verteidigen.

Einige Waldläufer hatten an dem Tag ihr Leben gelassen. Oliver dachte an den Jungen, den Nado ihm vor die Füße geschleudert hatte. Der verrenkte Körper war unmittelbar vor ihm auf den Boden geknallt. Den Anblick der weit aufgerissenen Augen würde Oliver nie vergessen. Dieser Junge hatte nicht so viel Glück gehabt wie Pahino. Und obwohl die Waldläufer kräftemäßig unterlegen gewesen waren, hatten sie Nado immer weiter attackiert. Genau wie Diamonds Brüder.

Oliver hatte sich zu dem Zeitpunkt in Sicherheit befunden. Zwar auch im Labyrinth, aber in einem Bereich, in den Nado nicht hatte vordringen können. Doch Nado hatte ihn herausgelockt. Pahino vor seinen Augen weggeschleudert und lebensgefährlich verletzt. Oliver war losgerannt. Zu Pahino, in Nados Arme. Er erinnerte sich an seine Angst, aber auch an die Wut und die Stärke, die plötzlich in ihm aufgekommen waren. Als habe sich ein Schalter in ihm umgelegt und ihn zu einem anderen Menschen gemacht. Oliver hatte einfach gehandelt. War über sich hinausgewachsen, hatte Nado ausgetrickst und verhindert, dass der sie alle vernichtete.

Stolz war er darauf nicht. Das war kein heroischer Tag, an dem er etwas Überragendes geleistet hatte. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, Diamonds Zwillingsbruder zu stoppen, hätte Oliver sie gewählt. Es fühlte sich schrecklich an zu wissen, dass Nado durch seine Hand gestorben war. Egal, wie schlecht seine Absichten gewesen waren. Er war ein Lebewesen. Ein Teil von Diamond. Dass der mit seinem Bruder zusammen gestorben war, machte es nur noch tragischer.

Mechanisch ging Oliver in die Knie und klaubte etwas Schnee vom Boden auf. Er drückte ihn zusammen, bis eine unförmige Kugel in seiner Handinnenfläche lag. Das kühle Gefühl war erfrischend. Irgendwie belebend. Oliver blickte auf seinen Finger mit der verheilten Schnittwunde, dann dachte er daran, wie er die Eisschicht verdickt hatte.

Wieso besaß eigentlich er solche Kräfte, von denen jedes Kind träumte, das sich für Superhelden-Comics begeisterte? Und wieso wollte jemand überhaupt freiwillig solche Kräfte besitzen? Kräfte, durch die andere sterben konnten.

Der kalte Schnee in seiner Hand fing an zu schmerzen. Oliver betrachtete die Schneekugel, fixierte sie kurz und dann wurde seine Hand warm. Der Schnee fing an zu schmelzen und verdampfte, bis Olivers Handinnenfläche trocken war.

Es funktionierte tatsächlich wie auf Knopfdruck.

„Doch wie Fahrradfahren, Hino“, sagte Oliver zu sich selbst. Das war verrückt. Er war verrückt. Wie sollte er jemals ein normales Leben führen? Ein normaler Teenager sein?

Ein lautes Knacken ließ Oliver erschrocken herumwirbeln. Er konnte niemanden sehen und der kleine Strand lag genauso ruhig und idyllisch vor ihm wie eben. Wahrscheinlich nur ein Vogel oder Schnee, der von den Ästen der Bäume herunterfiel. Zum Glück. Nicht auszudenken, wenn jemand den Schnee in seiner Hand hätte verdampfen sehen.

Oliver pustete tief durch und schüttelte den Gedanken schnell ab. Er bückte sich und hob einen flachen Stein auf. Nachdem er ihn von den Schneeresten befreit hatte, wog er ihn nachdenklich in der Hand. Auf einmal konnte er Luisas Lachen wieder hören. Mindestens fünf- bis sechsmal waren ihre Steine beim Steinewerfen auf der Wasseroberfläche aufgekommen, ehe sie untergegangen waren. Oliver hatte es nie geschafft. Hatte sich auch extra ein bisschen tollpatschig angestellt, damit sie seine Hand nahm und ihm die richtige Bewegung zeigte. Das alles wirkte so unglaublich lange her.

Er warf den Stein schwungvoll in Richtung Wasser und staunte, als der viermal auf der Wasseroberfläche auftippte und erst dann unterging. Die Wasserkreise wurden immer größer und gingen ineinander über, bevor sie verschwanden.

Oliver musterte seine rechte Hand. Wie hatte er das denn jetzt gemacht? Das war ihm ja noch nie gelungen.

„Du kannst es ja doch.“

Eine Stimme ließ ihn herumwirbeln. Luisa stand unweit von ihm und lächelte ihn an.

„Keine Ahnung, wie ich das gemacht habe“, erwiderte Oliver reflexartig und kratzte sich verlegen am Kopf.

„Heimlich geübt?“, fragte Luisa und kam auf ihn zu.

„Eigentlich nicht.“ Oliver wich ihrem Blick aus. Es war komisch, sie ausgerechnet hier zu treffen. Hier, wo so viele verblasste Erinnerungen schlagartig an Farbe gewannen.

„Wie geht’s dir?“ Oliver wusste nicht, wieso er diese Frage stellte. Je länger er hier mit ihr stand, desto schwieriger würde es werden, zu gehen.

„Gut, und dir?“ Luisa blickte verstohlen auf.

„Auch alles in Ordnung.“

Es entstand ein Moment der Stille, der sich alles andere als gut anfühlte.

„Du hast Luca das Leben gerettet.“

„Ja. Ich … war ziemlich knapp“, erwiderte Oliver und atmete tief durch. Es war besser, wenn er jetzt nach Hause ging, aber Luisas Nähe ließ ihn seine ganzen guten Vorsätze vergessen. Das zerrissene Gefühl schien zu verpuffen. Übrig blieben nur noch seine Sehnsucht und sein Wunschdenken. Oliver wollte ihr so vieles sagen. Dinge, die er ihr am liebsten schon direkt nach der Trennung offenbart hätte.

Du fehlst mir. Ich hätte dich nie gehen lassen dürfen. Das mit Elena tut mir leid. Ich liebe dich immer noch.

„Komisch, dass wir uns ausgerechnet hier treffen, oder?“ Luisas Stimme bebte.

Oliver fixierte den steinigen Boden. Wenn er sie jetzt ansah, war er endgültig verloren.

„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Luisa, als er nichts erwiderte.

Oliver schloss kurz die Augen und drängte seine Gefühle mit Gewalt zurück. Dann blickte er verstohlen auf.

„Luisa, hör zu …“

„Schon klar.“ Es klang traurig. Sie war anscheinend doch noch nicht über ihn hinweg.

„Ich muss jetzt los, aber …“

„Ja?“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an.

„Vielleicht gehen wir mal einen Kaffee trinken und unterhalten uns nochmal in Ruhe.“ Olivers Mund war schneller als sein Gehirn.

„Gern“. Luisa nickte lächelnd. Ohne zu zögern.

„Bis dann. Schönen Nachmittag noch.“

„Danke, dir auch.“

Oliver schob sich schnell an ihr vorbei. Auf dem Gehweg angekommen, griff er sich stöhnend an die Stirn. Er war ein Idiot. Wieso konnte er nicht einmal nachdenken, bevor er den Mund aufmachte? 


Kapitel 18

Zu Hause angekommen, wollte Oliver sich immer noch am liebsten selbst ohrfeigen. Er hatte Luisa Hoffnungen gemacht. Nicht nur, weil er vorgeschlagen hatte, sich zu treffen, sondern weil er es auch noch wie die Aussicht auf einen neuen Versuch zwischen ihnen formuliert hatte. Nochmal in Ruhe reden. Wie blöd war er eigentlich?

„Da bist du ja.“ Theodor kam gerade aus dem Keller, als Oliver die Haustür hinter sich zudrückte.

„Ja, ich habe noch einen Abstecher zum See gemacht.“

„Bei dem Wetter?“

Oliver zuckte mit den Schultern.

„Wann kann ich deine Hausaufgaben nachgucken?“, fragte Theodor nur und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Seit Frau Marin seine Großeltern im Herbst über seine schlechten Noten und sein geringes Engagement in der Schule informiert hatte, kamen diese Fragen ständig.

„Die müsste ich erst einmal machen“, murmelte Oliver kaum verständlich.

„Ich bin heute Abend nach dem Essen noch mit Vincent verabredet, da kann ich mich dann nicht mehr darum kümmern. Also wäre es gut, wenn du die Aufgaben zeitnah erledigst.“ Theodor klang ungewohnt streng.

Oliver verdrehte die Augen. Auf Hausaufgaben hatte er jetzt überhaupt keine Lust, aber ihm war klar, warum Theodor darauf drängte, er möge seine Hausaufgaben jetzt erledigen: Noch war Pahino nicht zurück, also konnte Oliver nicht abschreiben oder sich helfen lassen.

„Ja“, sagte Oliver gedehnt und setzte sich in Bewegung. Den bissigen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, schluckte er herunter. Seine Großeltern waren nicht streng. Absolut nicht. Eigentlich hatten Pahino und er alle Freiheiten, Margarethe und Theodor ließen sie machen, wenn sie sich an die paar Vereinbarungen hielten, die es gab.

Um es sich nicht mit Theodor zu verscherzen, gab sich Oliver einen Ruck und widmete sich den Aufgaben. Mathe, Physik, Englisch und Geografie. Die beiden letzten Punkte standen schon seit zwei Tagen auf der To-do-Liste. Aber so lief das immer. Er konnte sich nicht motivieren und schob die Aufgaben so lange vor sich her, bis er keine andere Wahl mehr hatte. Da war es eigentlich auch kein Wunder, dass seine Großeltern bei dem Thema so hinterher waren. Er wiederholte die neunte Klasse ja sowieso schon und hatte trotzdem schlechte Noten. Oliver hatte an keinem Fach Spaß. Zeichnen konnte er ein bisschen, ja, aber sein Kunstlehrer mochte ihn nicht und die Theorie war genauso trocken und einschläfernd wie in den anderen Fächern.

Nach einer Weile hörte er die zuschlagende Haustür und Pahinos Stimme. Nachdem Pahino die Treppe nach oben gestapft war, betrat er auch schon Olivers Zimmer.

„Hey, wie war das Training?“, fragte Oliver und ließ den Stift sinken.

„Ganz ok. Der Rasen war total seifig. Habe mich einmal ziemlich übel weggrätschen lassen müssen. Das gibt sicher einen dicken blauen Fleck.“ Gut gelaunt und abreagiert klang anders. Pahinos Gesicht glich wieder einer Maske. Wie auf der Klassenfahrt, als er nach dem Küchendienst mit Sophia zurück ins Zimmer gekommen war.

„Kannst du dir kurz meine Hausaufgaben angucken?“, fragte Oliver nur. Pahino sah sowieso nicht so aus, als wolle er darüber reden, was los war.

„Klar.“ Pahino setzte sich auf die Couch und ließ sich Olivers Hefte geben. Während sein Bruder in die Unterlagen vertieft war, schrieb Oliver schnell den Englischaufsatz fertig. Er war froh, als er seine Hand ausschütteln konnte. Sie ermüdete auch Monate nach dem Unfall immer noch schnell.

„Sieht ganz gut aus. In Physik hast du dich einmal verrechnet, aber sonst habe ich das auch so und Geo ist auch okay. Ich würde es nicht korrigieren.“ Pahino gab Oliver die Hefte zurück.

„Okay, danke. Stimmt, wäre auch unglaubwürdig, wenn ich alles richtig hätte.“ Oliver stand auf, klemmte sich die Unterlagen unter den Arm und ging nach unten. Theodor saß im Arbeitszimmer am Schreibtisch, als Oliver ihm die Hefte hinlegte. Das minimierte den Verdacht, Pahino habe Oliver geholfen. Immerhin war der gerade eben erst heimgekommen.

Als Oliver wieder in sein Zimmer kam, stand Pahino am Fenster und blickte nach draußen auf den See. Er schien Oliver gar nicht wahrzunehmen.

„Alles okay?“, fragte Oliver vorsichtig.

Pahino zuckte nur mit den Schultern.

Oliver unterdrückte ein Seufzen, trat näher an Pahino heran und umarmte ihn von hinten. Erst jetzt fiel ihm auf, wie angespannt sein Bruder atmete und wie unruhig er war. Zum ersten Mal seit sie sich kannten, schien Pahino keine Hebel zu finden, um sich selbst auf dem schwarzen Loch zu ziehen, in das er hineingerutscht war.

„Kann ich irgendetwas für dich tun?“ Oliver fühlte sich unwohl. Er wollte nicht, dass es Pahino so schlecht ging.

„Nein.“ Pahino drehte leicht den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. Es sah traurig aus. „Kann ich denn etwas für dich tun?“, fragte er dann.

Oliver schloss schnaubend die Augen und lächelte leicht. Natürlich sah Pahino ihm selbst in dem Zustand an, dass etwas vorgefallen war.

„Mir den Kopf waschen“, nuschelte Oliver und deutete Pahino an, er solle sich mit ihm auf die Couch setzen.

„Was hast du angestellt?“, fragte Pahino dann.

Oliver erzählte ihm zuerst von der Begegnung am See. Luisa an ihrem ehemaligen Treffpunkt über den Weg zu laufen, hatte ihn ganz schön durcheinander gebracht.

„Ich wollte nett sein, sie nicht vor den Kopf stoßen. Und dann ist mir das halt rausgerutscht.“

„Ich dachte, du hast Gefühle für sie und vermisst sie.“

„Ja, schon, nur … jetzt habe ich ihr Hoffnungen gemacht und weiß selbst nicht einmal, was ich eigentlich will.“

„Verstehe.“ Pahino brummte.

„Was?“, hakte Oliver nach.

„Komischer Zufall. Luca hat vorhin beim Training erzählt, dass Luisa ihn nach dir gefragt hat. Oder soll ich lieber sagen: ihn ausgehorcht hat?“

„Ausgehorcht?“ Oliver stutzte.

Ein Lächeln schlich sich auf Pahinos Lippen.

„Sie hat dich gestern mit Claire aus dem Café kommen sehen. Ihr hättet euch umarmt und vertraut gewirkt.“

„So ein Blödsinn! Also, ja, wir haben uns zum Abschied umarmt, aber mehr auch nicht.“ Oliver spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.

„Jedenfalls wollte sie von Luca wissen, was da läuft.“ Pahino musterte Oliver belustigt.

„Warum grinst du jetzt so? Da läuft nichts“, entgegnete Oliver knurrend.

„Sicher?“ Pahino wackelte mit den Augenbrauen.

„Ja, sicher!“ Oliver verschränkte die Arme.

Pahino boxte ihm leicht gegen die Schulter.

„War doch nur ein Scherz.“

„Ich lache später darüber.“

„Naja … schon komisch, dass sie Luca nach dir fragt und am nächsten Tag an euren Treffpunkt am See kommt. Zumal sie ja weiß, dass du donnerstags Physio hast und meistens den Weg am See entlang nimmst.“ Pahino schnitt eine Grimasse.

„Der Gedanke ist mir gerade auch schon gekommen.“ Oliver atmete durch. Eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Luisa ihm nachstellte. Andererseits: gestern beim Da  Nicola, heute am See. Waren das wirklich Zufälle?

„Gestern war sie wohl auf dem Weg zum Badminton und vielleicht hat sie heute einfach in Erinnerungen geschwelgt und war deswegen an eurem Treffpunkt.“

„Ja, vielleicht“, murmelte Oliver gedankenverloren.

„Und was hast du noch auf dem Herzen?“ Pahino witterte natürlich, dass das nicht alles war, was Oliver im Kopf herumgeisterte.

„Ich habe nachgedacht.“

„Worüber?“

„Über die letzten Wochen, die letzten Tage, meine Kräfte, Diasaru, alles irgendwie.“

„Und?“ Pahino musterte ihn abwartend.

„Es war falsch, einfach zu gehen und nie zurückzukehren, oder? Zumindest habe ich das Gefühl, als hätte ich Diamonds Heimat im Stich gelassen.“ Oliver zog die Beine an und atmete hörbar aus.

Es dauerte, bis Pahino etwas erwiderte.

„So würde ich das nicht sehen. Ich habe nach Diamonds Tod auch Abstand gebraucht und du bist zwar für die Nosuweo eine Art Heilsbringer, aber … diese Kämpfe zwischen dem Licht- und dem Schattenreich gibt seit jeher und Diasaru hat sich in der Vergangenheit fast immer selbst organisiert. Es sei denn, der Frieden und das Gleichgewicht konnten sich nicht mehr von allein herstellen und als das der Fall war, hat Larimar eingegriffen.“

Oliver kannte die Geschichte. Larimar war Diasarus Orakel. Er war es den Legenden nach gewesen, der das Tor zwischen ihren Welten erschaffen hatte, um nach einem Menschen mit einem besonders reinen Herzen zu suchen und Diasaru vor dem Untergang zu bewahren. Gefunden hatte er Alvaro di Campana. Einen von Olivers Vorfahren, dem es gelang, Diasaru zu retten. Mit Hilfe einer besonderen Kraft. Einer Kraft, die Larimar aus den verschiedensten Edelsteinen geschaffen und in Alvaros Körper platziert hatte.

„Ich weiß. Aber Larimar ist ja nicht davon ausgegangen, dass der Friede ewig hält, sonst hätte er die Lichtträgerenergie nicht in Alvaros Körper zurückgelassen, als der in unsere Welt zurückgekehrt ist.“ Unwillkürlich tastete Oliver nach dem Lichtmal, der kleinen unebenen Stelle in seinem Nacken. „Also was ist, wenn die Gefahr trotz Nados Tod gar nicht gebannt ist?“ Der Gedanke ließ Oliver seit heute Nachmittag nicht mehr los.

„Guter Punkt. Nado war ja nicht der Feind, mit dem wir gerechnet haben. Eigentlich sind wir ja nach deinen Visionen davon ausgegangen, dass Turmalin hinter der Sonnenfinsternis steckt und nur auf den passenden Moment wartet, um Tarano und Diamonds Familie anzugreifen“, brummte Pahino.

„Turmalin wird nicht ewig seine Wunden lecken“, murmelte Oliver gedankenverloren. Der Tag, an dem er seine Energie unkontrolliert freigesetzt und Diamonds Cousin in die Flucht geschlagen hatte, war lange her.

„Nein, wahrscheinlich schmiedet er Pläne, um sich endlich an Diamonds Familie für den Tod seines Vaters Hämatit zu rächen. Und womöglich will er sich auch an dir rächen. Vielleicht ist er ja schon längst aus der Versenkung aufgetaucht und macht da weiter, wo er aufgehört hatte. Aber das würden wir nur herausfinden, wenn …“ Pahino brach ab.

„Wenn wir nach Diasaru gehen“, ergänzte Oliver. Dieser Drang wurde seit dem Nachmittag immer stärker und ließ sich nicht mehr leugnen.

Sie tauschten einen kurzen Blick.

„Bist du sicher, dass du das willst?“

„Nein.“ Oliver schmunzelte.

„Dann los“, sagte Pahino grinsend und zog Oliver hoch.

Sie stellten sich nebeneinander vor den Spiegel und Oliver griff nach dem Smaragd. Im Herbst war ihm das leicht von der Hand gegangen. Auf die Energie des Smaragds konzentrieren, den Spiegel fixieren und den Durchgang aktivieren.

Normalerweise müssten jetzt schon erste Blitze über die Oberfläche wandern und sich dann zu einem gleißend hellen Licht verbinden. Doch nichts passierte.

„Komm schon!“, sagte Oliver leise und versuchte es noch einmal. Er konzentrierte sich, stellte sich vor, was er erreichen wollte und blickte bittend auf den Spiegel.

Doch es half nicht. Auch als Pahino seinen Opal in die Hand nahm und sie es gemeinsam versuchten, änderte sich nichts. Oliver sah nur Pahino und sich selbst. Keine Blitze. Kein Funkeln. Nicht einmal ein kurzes Aufleuchten.

„Das beantwortet dann wohl die Frage, ob das Tor noch offen ist“, seufzte Pahino. Es klang frustriert.

Oliver kniff die Lippen zusammen und fixierte flehend die spiegelnde Oberfläche. Er wollte es nicht glauben. Nicht wahrhaben. Aber vielleicht musste er das. Vielleicht musste er akzeptieren, dass es nicht mehr sein sollte. 


Kapitel 19

Oliver blickte auf den Schulhof und beobachtete die Schneeflocken, die wild durcheinander tanzten und alles mit weißem Puder überzogen. Das verlieh den kahlen, knorrigen Bäumen zwar eine idyllische Note, aber der Boden war heute Morgen schon total rutschig und glatt gewesen. Wenn das so weiterging, würde Oliver zu Fuß sicher nicht unbeschadet nach Hause kommen. Aber bis es so weit war, musste er sowieso erst einmal den Schultag überstehen.

Am morgigen Samstag veranstaltete die Schule einen Weihnachtsbasar und schon heute herrschte überall Trubel. Der Geräuschpegel war anstrengend. Seine Klassenkameraden waren damit beschäftigt, die Tische zu verrücken und zu dekorieren, während Frau Marin sich unter die Schüler gemischt hatte und sie fleißig unterstützte.

Oliver saß im Klassenraum auf der Fensterbank und massierte sein Schienbein. Die Schmerzen waren gestern Abend wie aus dem Nichts angeflogen. Wahrscheinlich weil der Spiegel nicht auf ihn reagiert und er sich darüber aufgeregt hatte. Er hatte später am Abend nochmal versucht, ihn zum Leuchten zu bringen und den Durchgang nach Diasaru mit seiner Willenskraft zu aktivieren, doch wieder ohne Erfolg.

Kein Wunder, dass er kaum geschlafen hatte und heute mit dem falschen Fuß aufgestanden war. Wobei … eigentlich war er schon schlecht gelaunt, seit ihn das nervige Geräusch seines Weckers aus dem Tiefschlaf gerissen hatte. Die schreckliche Weihnachtsmusik machte es nicht besser.

„Oli, soll ich Pahino und dich für morgen vierzehn Uhr eintragen?“ Sophia hielt ihm ein Klemmbrett mit dem Schichtplan für den nächsten Tag unter die Nase.

„Von mir aus“, erwiderte Oliver schulterzuckend. Er hatte nicht einmal Lust, überhaupt zu kommen.

Sophia schrieb Pahinos und seinen Namen in die Liste und ließ ihn wieder allein. Oliver blickte ihr kurz hinterher. Ihm wollte nicht in den Kopf, warum sie Pahino einen Korb gegeben hatte. Sie hatte irgendwann selbst zugegeben, dass sie Pahino toll fand. Und jetzt? Ignorierte sie ihn, während Pahino es nicht seinlassen konnte, ihr von Zeit zu Zeit einen verstohlenen Blick zuzuwerfen.

Oliver musste sich dringend etwas überlegen, wie er seinen Bruder ablenken und wieder aufbauen konnte. Nach dem gestrigen Abend konnten sie das beide gut gebrauchen. Sonst dachten sie ja doch nur ständig darüber nach, was aus Rojan und den anderen geworden war und dass sie die Antworten frühestens ins sechs Jahren bekommen würden. Wenn überhaupt.

Oliver griff sich an die Stirn, als jemand die Musik lauter drehte. Noch einmal Oh Tannenbaum und er würde sich aus dem Fenster stürzen. Wer war überhaupt auf die Idee gekommen, Waffeln zu backen und zu verkaufen? Essensstände gab es doch wahrscheinlich in jedem zweiten Klassenraum.

Gut, wahrscheinlich war es egal, für was seine Klasse sich entschieden hätte. Oliver mochte solche Veranstaltungen grundsätzlich nicht und er hatte erst recht keine Lust, sich die ganzen glücklichen Familien anzusehen, die hier morgen auftauchen und ihren Samstag zusammen verbringen würden. Diese Tage hatten früher immer schon unglaublich geschmerzt, weil sein Vater nicht mehr dagewesen war und sich seine Mutter nie wirklich für ihn interessiert hatte. Oliver war immer auf sich allein gestellt gewesen. Hatte wie das fünfte Rad am Wagen daneben gestanden, wenn seine Freunde sich mit ihren Eltern unterhalten hatten.

Es würde das erste Weihnachten ohne Isabella und seine Mutter werden und irgendwie hatte er Angst davor. Angst, dass er etwas vermisste, worauf seine Mutter eigentlich sowieso nie Wert gelegt hatte. Weihnachten war nie etwas Besonderes gewesen. Höchstens besonders schrecklich. Zumindest in den Jahren, als sie an den Feiertagen noch bei den Eltern seiner Mutter eingeladen gewesen waren. Wahrscheinlich hasste Oliver Weihnachten deswegen so sehr: Weil es für ihn nur mit negativen, schaurigen Erinnerungen verbunden war.

Schnell schluckte er den Kloß in seinem Hals herunter. Die Zeiten waren vorbei. Sein Großvater konnte ihm nichts mehr anhaben und seine Mutter und Isabella würden Weihnachten auch nicht mehr dabei sein. Er hatte jetzt Margarethe und Theodor. Und natürlich Pahino.

Sein Vater konnte auch dabei sein. Theoretisch. Immerhin war Tim nach seinem vermeintlichen Unfalltod Ende letzten Jahres diesen Herbst plötzlich wieder von den Toten auferstanden. Oliver erinnerte sich noch gut an den Nachmittag, als Theodor ihm mit dieser Neuigkeit förmlich den Boden unter den Füßen weggerissen hatte.

Zuerst hatte Oliver es nicht geglaubt. Die Geschichte für einen Irrtum und den Mann, der in Fortunato aufgetaucht war und der behauptet hatte, Timothy Campana zu sein, für einen Spinner gehalten. Aber dann hatte Theodor von den Fingerabdrücken des Mannes erzählt, die mit denen verglichen worden waren, die man von Tim im Rahmen der Ermittlungen von Tylers Verschwinden genommen hatte.

„Der Abgleich der Fingerabdrücke hat eine hundertprozentige Übereinstimmung ergeben. Wer auch immer Ende letzten Jahres in Timothys Wagen verbrannt ist – er selbst war es nicht. Er lebt!“

Olivers Herz stolperte. Das Gefühlschaos war sofort wieder da. Die Mischung aus Glück, Angst und Ungläubigkeit. Er hatte eine Chance bekommen, seinen Vater doch noch kennenzulernen und ihn all die Dinge zu fragen, die ihm seit Jahren auf der Seele brannten. Doch erst einmal brauchten sie einen neuen Plan, wie sie Tim ausfindig machen konnten.

Seit der vergeblichen Suche in Relana ruhte das Thema. Luca hatte zwar vorgeschlagen, einfach nochmal hinzufahren und vor Ort nach Olivers Vater zu suchen, aber terminlich war das nicht so leicht. Sie konnten unmöglich wieder heimlich mit dem Auto fahren, also waren sie auf den Zug angewiesen und die Verbindung von Vetro nach Relana war nicht nur schlecht, sondern nahm auch locker fünf Stunden in Anspruch.

Natürlich hatte Oliver das Versprechen nicht vergessen, das er Diamond gegeben hatte. Er hatte versprochen, nach Tim zu suchen und sich mit ihm auseinanderzusetzen und dieses Versprechen würde er auch halten. Aber selbst wenn es ihm nach über zwölf Jahren endlich gelang, seinen Vater aufzuspüren: Wer sagte ihm, dass der ihn nicht einfach wieder wegschickte? Ohne Antworten. Ohne ein Gespräch.

Oliver schüttelte sich. Er musste es zumindest versuchen. Das war er Diamond und sich selbst schuldig.

Etwas umständlich schwang er die Beine über die Fensterbank und ließ sich auf den Boden gleiten. Bis auf Pahino bemerkte niemand, dass er Richtung Tür ging. Sein Bruder und er tauschten einen kurzen Blick, dann stahl Oliver sich auf Krücken aus dem Raum.

Auf dem Gang war es ruhiger, als er angenommen hatte. Die vielen Treppenstufen waren heute eine echte Herausforderung. In der Eingangshalle musterte er die verschiedenen Stände, dann glitt sein Blick zu den Angeboten und Preisen auf den Pappschildern und Plakaten. Zuckerwatte. Crêpe.

Oliver dachte ans Seefest. Daran, wie fasziniert Diamond die Zuckerwattemaschine beobachtet hatte. Das Leuchten in seinen Augen, das strahlende Lächeln, mit dem er alles und jeden mitreißen konnte … Zumindest wenn er nicht sowieso gerade Kommandos gab und auffordernd in die Hände klatschte, um seinen Willen zu bekommen.

Auf einmal erschien Elena in Olivers Blickfeld. Sie sagte etwas, doch er erfasste nicht, was sie von ihm wollte.

„Was?“, fragte er irritiert.

„Ich habe gefragt, ob du mir kurz hilfst, die Plakate aufzuhängen.“ Elena legte den Kopf schief und musterte ihn skeptisch.

„Klar, kein Problem.“ Oliver nickte und folgte ihr. Ihm wurden Klebeband und Schere in die Hand gedrückt und er fing an, Streifen abzuschneiden.

Seit der misslungenen Schnitzeljagd war Elena nicht mehr so zickig. Jetzt konnten sie fast schon wieder normal miteinander reden.

„Oli, ich brauche mehr Klebestreifen.“

„Sorry!“

Vier Plakate später waren sie fertig und Elena seufzte, weil mindestens eines davon schief hing.

„Nächstes Mal suche ich mir jemanden, der keinen schiefen Blick hat“, sagte sie scherzhaft und rümpfte die Nase.

Oliver sah sie verdattert an.

„Sorry, habe ich was Falsches gesagt?“ Elena wirkte plötzlich irritiert.

„Nein, das habe ich nur irgendwo schon mal gehört“, sagte Oliver amüsiert und rollte mit den Augen. Vielleicht hatte Diamond ja recht. Vielleicht musste er ja doch mal zum Augenarzt.

„Verstehe“, erwiderte Elena und ließ ihren Blick über das Waffel-Plakat gleiten. „Kommen deine Großeltern morgen?“

„Ja, ich denke schon. Und deine Eltern?“

„Ich weiß noch nicht. Eher nicht.“ Elena lächelte. Es sah verkrampft aus.

Oliver wusste, dass ihre Eltern streng waren und ihr Leben nicht so locker verlief, wie bei anderen. Deswegen hakte er auch nicht nach. Er wusste ja von sich selbst, dass solche Fragen es meist nur noch schlimmer machten.

„Ich gehe dann mal zurück in die Klasse“, sagte Elena und Oliver drückte ihr das Klebeband und die Schere in die Hand. Dabei verlor er ein wenig das Gleichgewicht und eine seiner Krücken knallte auf den Boden.

„Warte, ich helfe dir!“ Ehe er sich versah, hatte Elena sich schon nach der Krücke gebückt.

„Danke“, sagte Oliver und nahm die Gehhilfe entgegen.

„Ich habe gerade ein Déjà-vu.“ Elena lachte.

„Ich auch“, erwiderte Oliver schmunzelnd und dachte an ihre erste Begegnung kurz vor seinen Eingewöhnungstagen in der Schule. Es war vor der Bäckerei gewesen, in der er mit Theodor eingekauft hatte. Elena hatte einen Rock getragen. Ein Anblick, der ihn ziemlich fasziniert hatte, aber das würde er ihr sicher nicht sagen.

„Bis gleich“, sagte Elena und wendete sich ab.

„Bis gleich.“ Oliver sah ihr kurz hinterher, dann schlug er den Weg Richtung Toiletten ein.

Er wusch sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser, um die restlichen trüben Gedanken wegzuwaschen. Zugegeben: Elena hatte die meisten davon vertrieben, aber ein bisschen melancholisch war er immer noch. Oliver verließ die Toiletten und ging in die Eingangshalle. Wie es der Zufall wollte, sah er Claire vor der Schule stehen und rauchen.

„Hi“, sagte sie überrascht, als er nach draußen kam.

„Hey, sag mal, kannst du mir eine Zigarette geben?“ So direkt schnorrte er normalerweise nie, aber er konnte schlecht zuerst in seinen Klassenraum gehen und seine Schachtel holen.

„Klar. Alles in Ordnung bei dir?“

„Nicht mein Tag heute.“

„Das kenne ich. Wie läuft´s mit Mathe?“

„Ganz okay. Zumindest bin ich nicht an den Aufgaben verzweifelt. Ich glaube, dieses Mal sind zumindest ein paar Prozent hängen geblieben“, erwiderte Oliver und Claire lachte.

„Das wird schon! Positiv denken.“

„Ist nicht gerade meine Stärke.“ Oliver zog an der Zigarette und blies den Rauch nach oben weg.

„Ich habe schon ganz anderen Leuten Mathe beigebracht.“

„Das ist jetzt nicht wirklich aufbauend.“ Grinsen musste Oliver trotzdem. Claire schien ihn also nicht für einen komplett unfähigen Vollidioten zu halten und solange sie Hoffnung hatte, durfte er seine wohl auch nicht begraben.

Sie rauchten schweigend, bis Claire sich verabschiedete und in den Bus stieg. Oliver ging zurück in den Klassenraum, wo die Aufbauarbeiten inzwischen abgeschlossen waren und Pahino ihn schon erwartet.

„Wo warst du?“, fragte er und beugte sich vor.

„Ich habe Elena mit den Plakaten geholfen.“

„Ich rieche noch etwas anderes.“ Pahino musterte ihn kritisch.

„Schuldig.“ Oliver hob geschlagen die Hände. Bevor Pahino noch etwas sagen konnte, ließ sie Lucas Stimme aufhorchen.

„Schwesterchen, was machst du denn hier?“

Oliver und Pahino tauschten einen Blick aus.

„Wir sind fertig und wollten nur mal gucken, wie es bei euch so aussieht“, sagte Luisa und wenn sie in der Wir-Form sprach, konnte das nur bedeuten, dass sie ihre beste Freundin Amelie im Schlepptau hatte.

„Hi ihr beiden.“ Pahino grüßte freundlich.

„Hi.“ Oliver drehte sich um. Luisa suchte direkt Blickkontakt und lächelte. Oliver nickte ihr zu und wandte sich Pahino zu. Zum Glück kümmerte Luca sich um seine Schwester.

„Bin ich paranoid?“, flüsterte Oliver.

„Vielleicht haben die beiden ja wirklich nur Langweile.“ Pahino blickte in Richtung Luisa, dann zuckte er mit den Schultern. Oliver drehte den Kopf und obwohl Luca auf seine Schwester einredete, trafen sich ihre Blicke erneut.

Oliver schluckte und wendete sich ab.

„Langeweile. Klar.“

„Okay, ja. Du hast das Hoffnungsflämmchen wohl nicht nur zum Leben erweckt, sondern mit Brandbeschleuniger überschüttet.“ Pahino grinste und Oliver zog eine Schnute.

Luisas Anwesenheit machte ihn nervös. Er war sich nur nicht sicher, ob das in seinem Bauch wirklich ein ausschließlich angenehmes Prickeln war. 


Kapitel 20

„Eine Waffel mit Puderzucker, bitte.“

„Macht zweifünfzig“, erwiderte Oliver, nahm den Schein entgegen und gab dem kleinen Mädchen das Wechselgeld zurück.

Ein Seitenblick genügte. Pahino reagierte nicht. Er starrte gedankenverloren vor sich hin und rührte in den heißen Kirschen. Denen musste längst totschlecht sein.

„Hino, eine Waffel!“, sagte Oliver etwas energischer als üblich. Pahino blickte zwar nicht auf, beendete aber die Kirschenfolter und schöpfte Teig ins Waffeleisen.

„Kommt sofort“, sagte Oliver an das Mädchen gewandt und warf einen Blick auf die Uhr.

Die Zeit wollte einfach nicht vergehen, dabei waren Pahino und er erst kurz vor ihrer Schicht eingetrudelt. Für einen kurzen Gang über den Basar hatte die Zeit zwar noch gereicht, den hätten sie sich aber auch sparen können.

Luisas Klasse verkaufte Fairtrade-Produkte, was zumindest Pahino kurz aus seinem Schneckenhaus herausgeholt hatte, ansonsten gab es Essensstände, Essensstände und nochmal Essensstände. Und natürlich Bastelarbeiten, für die sowieso nur Eltern und Geschwister aus Nettigkeit Geld ausgaben. Genau wie Theodor und Margarethe, die sich während Pahinos und Olivers Schicht jeweils eine Anstandswaffel gekauft hatten. Wenigstens war Oliver heute nichts so sentimental wie gestern.

„Hier.“ Pahino drückte Oliver die Waffel in die Hand, der noch schnell Puderzucker darüberstreute.

„Bitteschön, deine Waffel.“

Das Mädchen nahm die Waffel mit einem gemurmelten Dank entgegen und verschwand.

„Wie lange müssen wir noch?“, fragte Pahino knurrend und widmete sich wieder den Kirschen.

„Zehn Minuten. Willst du die Kirschen bis dahin weiterrühren?“

Pahino ließ die Schöpfkelle los und guckte missmutig. Gerade als Oliver fragen wollte, weshalb er so schlecht gelaunt war, zischte es leise.

„Dein Waffeleisen raucht.“

„Mist!“ Fluchend klappte Pahino das zweite Waffeleisen auf und nahm die Waffel heraus. Sie war viel zu dunkel.

„Warum hast du überhaupt zwei gemacht?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Keine Ahnung.“

„Hino …“, sagte Oliver seufzend und schlug seinem Bruder leicht auf die Hand, als der wieder nach der Schöpfkelle in dem Topf mit den heißen Kirschen griff.

„Ich weiß, ich gehe mir ja selbst auf die Nerven.“

„Wieso bist du denn heute so miesepetrig?“

„Ich habe Angst, dass sie reinkommt und ich nicht weg kann!“ Pahino sah richtig verzweifelt aus.

Oliver legte den Arm um ihn und drückte ihn leicht.

„Mach dich nicht verrückt. Die letzten Schultage hast du doch auch gut über die Bühne gebracht und außerdem haben wir es ja gleich geschafft.“

„Dein Wort in Gottes Ohr.“ Pahino blickte verstohlen hoch. „Du bekommst Besuch“, murmelte er dann.

Oliver drehte den Kopf und sah Luisa hereinkommen.

„Hi.“ Sie lächelte.

„Hey“, erwiderte er hölzern.

„Macht ihr mir eine Waffel mit Puderzucker?“

„Klar“, sagte Pahino und schöpfte Teig ins Waffeleisen.

Oliver kassierte, dann entstand ein Moment der Stille, der sich alles andere als gut anfühlte. Oliver wusste nicht, was er sagen oder wohin er gucken sollte und Pahino war anscheinend auch nicht in der Stimmung, wenigstens ein bisschen Smalltalk zu betreiben.

„Wie lange geht eure Schicht noch?“, fragte Luisa und räusperte sich.

„Bis viertel vor vier. Wir sind im Verzug, weil die erste Schicht heute Morgen verschlafen hat.“ Oliver lächelte leicht. Luisa erwiderte es, wirkte aber verkrampft.

Oliver schielte zur Seite und war froh, als er das grüne Licht am Waffeleisen aufblicken sah. Pahino legte die Waffel auf einen Pappteller und streute etwas Puderzucker darüber. Dann reichte er sie Luisa.

„Bitteschön!“

„Danke.“ Luisa zögerte, als wolle sie noch etwas fragen, wandte sich dann aber doch zum Gehen.

„Wir sehen uns.“ Oliver hob zum Gruß die Hand. Sie nickte und verließ langsam und ziemlich geknickt den Raum.

Oliver blickte ihr nachdenklich hinterher.

„Willst du jetzt noch was von ihr oder nicht?“ Pahino legte den Kopf schief und schnitt eine Grimasse.

„Keine Ahnung“, antwortete Oliver schulterzuckend.

„Wenn ja, dann solltest du dich nicht so komisch verhalten wie gerade eben.“

„Lass gut sein, Hino. Ich will nicht darüber reden, okay?“ Oliver schickte einen warnenden Blick zur Seite.

„Wie du meinst. Luca hat übrigens gerade geschrieben, dass sie schon auf dem Weihnachtsmarkt sind.“

„Dann sollten wir zusehen, dass wir schleunigst auch dorthin kommen“, sagte Oliver und lächelte, als Fabio und Maria hereinkamen, um sie beim Waffelverkauf abzulösen.

Vetro war klein, der Fußweg von der Schule in den Ortskern nicht weit. Der Weihnachtsmarkt beschränkte sich auf ein paar Buden am Kirchplatz und es gab nur einen Glühweinstand. Luca winkte ihnen zu, als er sie erblickte.

„Na das wurde aber auch Zeit. Waffeln brav verkauft?“

„Klar. Hat super viel Spaß gemacht!“ Oliver lächelte übertrieben und reckte beide Daumen in die Höhe. Zum Glück war dieser Weihnachtsbasar endlich vorbei. Seine Ohren würden wahrscheinlich noch Tage lang von der Musik bluten.

„Ich gehe uns mal Glühwein holen.“ Pahino stapfte los, ohne eine Antwort abzuwarten. Hatte er nach der Klassenfahrt nicht mindestens hundert Mal gesagt, er würde nie wieder einen Tropfen Alkohol trinken?

„Er geht wohl davon aus, dass du ihn beim Trinken unterstützt.“ Luca blickte Pahino skeptisch hinterher.

„Scheint so. Solange er es dieses Mal bei ein oder zwei Drinks belässt.“ Oliver hatte kaum ausgesprochen als Pahino mit einem Tablett voller Glühweintassen zurückkam. Zum Glück konnten die anderen auch gerade Nachschub gebrauchen.

„Also, ich würde sagen, wir trinken auf Oli, meinen Lebensretter.“ Luca legte den Arm um Oliver.

In den letzten Tagen hatte das Thema zwischen ihnen geruht. Luca hatte sich bedankt und damit war die Sache vom Tisch gewesen. Zumindest hatte Oliver das gedacht.

Alle hoben ihre Tassen und nur widerwillig stieß Oliver auf sich selbst an. Der warme überzuckerte Wein stieg ihm in den Kopf. Wieso er sich nicht doch die alkoholfreie Variante organisierte, wusste er selbst nicht genau.

„Wirklich krass, dabei habe ich dich letztens im Armdrücken ohne die kleinste Anstrengung plattgemacht!“ Carlo boxte Oliver grinsend gegen den Oberarm.

„Oli sieht halt nur so schmächtig aus.“

Oliver lächelte gequält und warf einen Hilfe suchenden Blick in Richtung Pahino. Der schien überhaupt nicht zuzuhören. Er starrte in seine Glühweintasse, leerte sie in einem Zug und nahm sich dann eine weitere Tasse vom Tablett. Wenn das so weiterging, würde der Abend schlimmer enden als der im Purple Rain.

„Ja, ich wusste gar nicht, dass du so ein krasser Typ bist, Oliver. Trinkst du etwa heimlich grüne Smoothies?“ Noah grinste breit und steckte Oliver damit an. Dass er sich jetzt endlich auch mal selbst auf die Schippe nahm, machte Noah zumindest ein bisschen sympathischer.

„Jetzt hast du mich entlarvt“, erwiderte Oliver und hielt seine Tasse hin. Sie stießen an und nickten sich zu.

„Ist mir ehrlich gesagt völlig egal, was er getrunken hat, um Pahino und mich aus dem Wasser zu zerren. Hauptsache, er hat es getan. Du bist mindestens für den Rest des Jahres mein Held, Oli.“ Luca klopfte Oliver auf den Rücken.

„Mir wird gleich schlecht vor lauter Schleim.“ Carlo machte Würgegeräusche und die aufgekommene Sentimentalität verpuffte. Oliver war nicht böse deswegen.

„Ich gehe kurz Zigaretten kaufen“, sagte er und stellte seine leere Tasse ab. Wenn er wieder kam, hatte sich das Thema hoffentlich endgültig erledigt. Blieb zu hoffen, dass Pahino in seiner Abwesenheit nicht weiter in dem Tempo trank.

Anstatt sich Zigaretten zu kaufen, schlug Oliver den Weg zum Da Nicola ein. Schon von draußen konnte er sehen, dass das Café randvoll war. Ein paar Leute hatten sich sogar mit Decken unter die Heizstrahler nach draußen gesetzt. Drinnen wuselte Antonio zwischen den Tischen hin und her, machte sauber und eilte dann hinter die Theke. Er grüßte Oliver und schnitt dann eine gequälte Grimasse.

„Horror-Samstag.“

„Ich merk´s“, erwiderte Oliver und drückte sich automatisch näher an die Theke, als Serge sich mit einem vollen Tablett Drinks an ihm vorbeiquetsche. Das Da Nicola lief sehr gut, der Trubel im Café war samstags immer anstrengend, aber heute war es noch voller als sonst. Alle Tische und Barhocker waren besetzt und im hinteren Teil am Billardtisch standen die Gäste sogar.

Oliver entdeckte keine bekannten Gesichter. Antonio hatte keine Zeit, sich zu unterhalten, also blieb Oliver nur ein paar Minuten im Warmen stehen, ehe er sich verabschiedete. Er fröstelte, als er nach draußen trat.

„Hey Oli. Du gehst schon wieder?“

Oliver hatte Serge gar nicht bemerkt, der gerade an einem Tisch kassierte, an dem ein Mann mittleren Alters saß.

„Ja, ich wollte mich nur mal kurz aufwärmen.“

„Verstehe. Bis die Tage.“ Serge nickte ihm zu.

„Bis dann.“ Oliver hob zum Gruß die Hand und machte sich auf den Rückweg zum Glühweinstand. Weit kam er allerdings nicht, denn plötzlich spürte er ein leichtes Stechen in der Brust und blieb stehen.

Irritiert fischte er den Smaragd unter seinen Sachen heraus. Tatsächlich: Er hatte sich die Impulse nicht eingebildet. Der Smaragd leuchtete ganz schwach.

Oliver drehte sich um. Da war niemand hinter ihm und das Da Nicola lag noch genauso vor ihm wie gerade eben. Mit dem einzigen Unterschied, dass Serge wieder im Café verschwunden und der Gast, den er abkassiert hatte, aufgestanden war. Alles völlig normal.

„Was hast du denn?“, murmelte Oliver an seinen Edelstein gewandt, aber natürlich erhielt er keine Antwort.

Das Leuchten wurde nur wieder schwächer und verschwand dann völlig. Oliver ließ den Smaragd unter seiner Jacke verschwinden und setzte seinen Weg fort.

Das Licht der Straßenlaternen erreichte nur die ersten Meter der kleinen verwinkelten Gassen, die in regelmäßigen Abständen vom Hauptweg abzweigten und die typisch für Vetros Ortskern waren. Die Menschentrauben schoben sich an ihm vorbei oder überholten ihn, trotzdem hatte Oliver plötzlich das Gefühl, dass ihm jemand folgte. Beiläufig warf er einen Blick über die Schulter. Da war nichts. Kein neugieriges Augenpaar, das seinen Blick auffing. Niemand, der sich verdächtig verhielt oder sich für ihn zu interessieren schien.

Aber warum hielt ihn dieses komische Gefühl dann so fest im Griff?

Oliver beeilte sich, zurück zu den anderen zu kommen. Kaum bog er um die Ecke auf den Kirchplatz, stieß er mit Pahino zusammen.

„Da bist du ja.“

„Hey, ja, ich war nur kurz im Café“, antwortete Oliver.

„Warum guckst du dann so erschrocken?“ Pahino witterte natürlich sofort, dass Oliver etwas zurückhielt.

„Ach, ich hatte nur gerade das Gefühl, dass mich jemand verfolgt“, sagte Oliver und riss die Geschichte kurz an.

Pahino blickte nachdenklich die Straße hinunter.

„Wir sollten wachsam sein“, sagte er dann. Seine Stimme war so fest wie lange nicht; die Niedergeschlagenheit der letzten Tage war wie auf Knopfdruck verschwunden. „Lass uns zurückgehen.“

„Hast du schon wieder Durst?“ Oliver schmunzelte.

„Klar, aber ab jetzt gibt es nur noch Kinderpunsch.“ Pahino lächelte leicht. Sein Blick war klar und geschärft.

„Schön, dass du wieder da bist, Hino Pa. Ich habe dich echt vermisst“, sagte Oliver und legte den Arm und Pahino.

„Ich mich auch“, erwiderte der grinsend.

Sie setzten sich in Bewegung. Oliver widerstand nur mit Mühe dem Impuls, sich nochmal umzudrehen. Jetzt spürte er die Blicke ganz deutlich in seinem Rücken. Wahrscheinlich war er längst wieder in irgendetwas hineingeraten, von dem er nur noch keine Ahnung hatte, was es war. 


Kapitel 21

Oliver gähnte herzhaft, als er das Schulgebäude verließ. Er war müde und frustriert. Heute war einfach nicht sein Tag. In der Nachhilfestunde hatte nichts funktioniert und jetzt waren die vielen Formeln als undurchsichtiges Knäuel hoffnungslos in seinem Kopf verknotet. Das würde sich bis zur Klausur wohl nicht ändern. Er würde die nächste miserable Note kassieren, auch wenn er sich die längst nicht mehr leisten konnte. Weder in Mathe noch in den anderen Fächern. Sein Halbjahreszeugnis würde katastrophal werden.

Oliver strauchelte, als er den Gehweg betrat. Er blieb stehen, bevor er in seine Jackentasche griff. Als er nichts ertastete, fiel ihm ein, dass er die Zigaretten am Morgen aufgebraucht hatte. Er setzte sich wieder in Bewegung, schlitterte bis zum nächstbesten Zigarettenautomaten, kramte sein restliches Kleingeld aus der Hosentasche und warf es in den Schlitz. Es reichte nicht und in der Jackentasche war auch nichts mehr zu finden. Das bedeutete: Krücken abstellen, Rucksack vom Rücken zerren und hoffen, dass er sein Portemonnaie nicht vergessen hatte. Doch kaum hatte er die Krücken an den Automaten gelehnt, verselbstständigten sie sich auch schon. Beim Versuch, sie abzufangen, rutschte Oliver aus und landete unsanft auf den Knien.

„Blöder Schnee!“ Oliver stemmte sich fluchend hoch, verlor erneut den Halt und knallte wieder auf den Boden.

„Hast du dir wehgetan?“

Wie aus dem Nichts fasste plötzlich jemand Oliver am Arm. Irritiert drehte er den Kopf und blickte verdattert in das Gesicht eines fremden Mannes, der neben ihm in die Hocke gegangen war. Wo kam der denn auf einmal her?

„Ich glaube nicht“, erwiderte Oliver und rappelte sich auf. Der Mann half ihm und Oliver befreite seine Jeans von den wässrigen Schneeklumpen, die an dem Stoff haften geblieben waren. Jetzt war seine Jeans nass und sein rechtes Knie rebellierte, als er es testweise beugte und streckte.

„Geht’s?“, fragte der Mann und hob ihm die Krücken auf.

„Ja“, antwortete Oliver. Einen blauen Fleck würde das wohl trotzdem geben.

„Dann ist ja gut.“ Der Mann lächelte leicht, als Oliver ihn kurz ansah. Es sah ehrlich erleichtert aus, dabei war Olivers Sturz doch gar nicht sonderlich spektakulär gewesen.

„Danke.“ Oliver rang sich ein Lächeln ab. Es gab keinen Grund, unfreundlich zu sein. Der Typ konnte weder etwas für den Schnee noch für Olivers Tollpatschigkeit.

Oliver zog den Rucksack vom Rücken und fing an, nach seinem Portemonnaie zu suchen. Wo es normalerweise steckte, war es nicht, auch nicht in dem Fach daneben. Das durfte doch nicht wahr sein! Oliver stöhnte und … was war das denn jetzt? Er blickte irritiert auf. Der fremde Mann warf ein paar Münzen in den Automaten.

„Du musst drücken“, sagte er nur.

Oliver brauchte kurz, bis sein Körper wieder arbeitete. Wie mechanisch drückte er auf die Marke, die er für gewöhnlich rauchte. Der Mann nahm die Schachtel heraus und kurzzeitig dachte Oliver, er würde sie an sich nehmen, doch dann händigte er ihm die Zigaretten aus.

„Ich musste mein Kleingeld sowieso mal loswerden.“

Oliver musterte ihn skeptisch. Der Typ war schwer zu schätzen. Vielleicht um die dreißig, ein wenig größer als er selbst. Brauner Dreitagebart, moderne Frisur und braune Augen, die Olivers Blick auswichen. In Olivers Unterbewusstsein regte sich etwas. Irgendwie kam ihm der Mann bekannt vor. Waren sie sich schon mal begegnete? Er kam nicht darauf, wo und wann das gewesen sein sollte. Die Art, wie er ihn ansah, gefiel ihm jedenfalls nicht.

„Danke. Wollen Sie eine?“, fragte er. Wenn der Typ ihm schon Geld schenkte, wollte er wenigstens höflich sein und nicht noch undankbar wirken. Sie konnten sich die Schachtel ja auch teilen, immerhin hatte Oliver nicht einmal die Hälfte des Geldes zusammengebracht.

„Nein, danke, ich rauche nicht.“

„Okay.“ Oliver runzelte die Stirn und steckte sich die Zigarette an. Feuer hatte er zum Glück selbst. Er blies den Rauch aus und deutete kopfnickend auf die Krücken in der Hand des anderen.

„Ach so. Sorry, hier bitte“, sagte der und gab ihm die Krücken zurück.

Der Mann machte keine Anstalten zu gehen, dafür wuchs in Oliver das Bedürfnis, sich aus dem Staub zu machen. Irgendwie war ihm dieser Typ nicht ganz geheuer.

„Ciao. Und danke nochmal“, sagte Oliver und wartete kurz, ehe er losging. Sein Gegenüber öffnete zwar den Mund, als wolle er etwas sagen, brach dann jedoch ab. Oliver war schon ein Stück weg, als doch noch ein Tschüss kam.

Oliver beschloss, die Straßenseite zu wechseln. Dann konnte er sich unauffällig umsehen und würde es merken, wenn ihm der Mann folgte. So komisch, wie der geguckt hatte, wäre das nicht verwunderlich. Immerhin war er ja auch wie aus dem Nichts aufgetaucht. Oliver sah sich um und überquerte die Straße. Sein Gefühl hatte ihn getäuscht: Der Mann stand immer noch in der Nähe des Zigarettenautomaten. Wahrscheinlich hatte er einfach nur nett sein wollen und wartete jetzt auf irgendjemanden an der Schule. Nichts weiter. Vor Weihnachten wurden doch viele Menschen gefühlsduselig.

Instinktiv nahm Oliver trotzdem den kürzesten Weg nach Hause. Als er die Einfahrt passierte, schippte Theodor gerade eine Ladung Schnee zur Seite. Den Gehweg vor dem Haus hatte er geräumt, jetzt gerade war er damit beschäftigt, einen breiten Streifen der Einfahrt vom Schnee zu befreien, damit man trockenen Fußes zur Haustür gelangen konnte.

„Na, wie war es bei der Nachhilfe?“, fragte er.

„Ging so“, nuschelte Oliver.

„Das klingt begeistert.“ Theodor lachte.

„Ich bin halt eine Niete in Mathe. Das wird sich in diesem Leben auch nicht mehr ändern.“ Oliver zuckte mit den Schultern. Es gab keinen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Theodor wusste ja, wie gern Oliver zur Schule ging.

„Solange du es versuchst, ist alles gut, Oli“, sagte Theodor nur und schippte eine weitere Ladung Schnee zur Seite. „Es wäre nur schön, wenn du endlich aufhören würdest zu rauchen“, fügte er dann fast schon beiläufig hinzu.

Oliver zog den Kopf ein. Hätte er sich doch besser mal einen Kaugummi in den Mund gesteckt. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Im Gegensatz zu seinem Großvater.

„Ich hoffe, du erwartest jetzt keine Moralpredigt. Natürlich könnte ich dich daran erinnern, dass du aufgehört hattest, nicht mehr anfangen wolltest und rauchen schädlich für deine Gesundheit ist, aber das hatten wir alles schon mal“, sagte Theodor nur und griff nach dem Besen, um die freigeschippten Stellen von den Schneeresten zu befreien.

„Ich weiß“, seufzte Oliver. „Tut mir leid.“ Er traute sich gar nicht mehr, Theodor in die Augen zu sehen. Seine Großeltern waren bestimmt enttäuscht von ihm. Zum Glück beließ Theodor es dabei.

„Ist denn sonst alles in Ordnung bei dir?“

„Ich denke schon“, antwortete Oliver ausweichend.

„Gut, dann habe ich ja die Wahrheit gesagt, als deine Betreuerin vorhin angerufen und nach dir gefragt hat.“

„Was wollte die denn?“ Oliver schnitt eine Grimasse. Damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet. Zugegeben: Es war eine Weile her, dass Felicitas Marchant und er telefoniert hatten, aber in den letzten Wochen hatte sie ihm eben auch immer mehr vertraut, weil er sich nichts zuschulden hatte kommen lassen.

„Nur mal nachhören, wie es läuft. Sie überlegt, demnächst mal wieder persönlich vorbeizukommen.“

„Okay, warum?“

„Reine Routine. Mach dir keine Sorgen.“

„Mache ich nicht.“ Oliver atmete hörbar aus. Machte er doch. Irgendwie. Auch wenn die, zumindest was seinen Aufenthaltsort bis zur Volljährigkeit betraf, unbegründet waren. Immerhin ging er seit Monaten regelmäßig zum Drogentest, war wie versprochen clean und hatte sich nichts geleistet, was ihn mit dem Gesetz in Konflikt brachte. Und das war viel mehr, als seine Betreuerin vom Jugendamt ihm anfangs zugetraut hätte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte Oliver nach der Reha sowieso zumindest eine Weile in einer betreuten Einrichtung verbracht und wäre nicht sofort zu seinen Großeltern nach Vetro gezogen. Wenn überhaupt. Felicitas Marchant hatte nicht einfach nur ein schlechtes Bild von ihm gehabt. Sie hatte ihn fast aufgegeben. Daran war Oliver zwar nicht unschuldig, aber so mies wie seine Betreuerin manchmal tat, hatte er sich damals auch wieder nicht verhalten. Zumindest nicht, wenn man bedachte, wie es ihm bei seiner Mutter phasenweise ergangen war.

Ein Glück, dass seine Großeltern die Einschätzung seiner Betreuerin und die des psychologischen Gutachtens nicht geteilt hatten. Dass sie in ihm mehr gesehen hatten, als den aggressiven, drogenabhängigen und kriminellen Teenager, den alle anderen aus ihm gemacht hatten. Margarethe und Theodor hatten für ihn gekämpft. Auf seine Betreuerin eingeredet und am Ende solch eine Überzeugungsarbeit geleistet, dass Felicitas Marchant noch vor Ende der Reha tatsächlich eingewilligt hatte, dass Oliver zu seinen Großeltern ziehen durfte. Zwar mit Bauchschmerzen und einer Menge Auflagen, aber sie hatte sich darauf eingelassen und ihm eine allerletzte Chance gegeben. Eine Chance, die er genutzt hatte und um nichts in der Welt vermasseln wollte.

Theodor tauschte den Besen nochmal gegen die Schippe und schlug den Weg Richtung Garagen ein.

„Und sonst? Gibt es sonst was Neues?“, fragte Oliver schließlich vorsichtig.

Theodor begriff sofort, worauf die Frage abzielte.

„Nein, leider nicht. Sie konnte bislang nichts über Tim

oder seinen derzeitigen Aufenthaltsort in Erfahrung bringen. Aber er ist ja auch ein freier Mann und muss niemandem Rechenschaft ablegen.“ Theodors Stimme zitterte ganz leicht.

„Okay.“ Oliver kniff die Lippen zusammen.

Theodor schippte energischer als sonst eine Ladung Schnee zur Seite und drehte sich dann wieder zu Oliver um.

„Du hast gehofft, dass er Kontakt zu dir aufnimmt.“

Oliver zuckte mit den Schultern, auch wenn er eigentlich hätte nicken müssen. Theodor wusste ja, dass er sich nichts sehnlichster wünschte.

„Die Behörden werden ihm wohl gesagt haben, dass ich noch lebe und meine Mutter gestorben ist. Scheint ihn nicht zu interessieren.“ Oliver spürte deutlich, wie sich seine Brust zuzog. Es tat weh. Verdammt weh.

„Es tut mir leid, Oli. Wenn ich könnte, dann …“

„Kann man nichts machen“, sagte Oliver schnell und wich dem mitfühlenden Blick seines Großvaters aus.

Was sollte er auch anderes sagen? Theodor und Margarethe wussten ja nicht, dass Pahino und er zusammen mit Luca in Relana gewesen waren. Sie wussten nicht einmal, dass Francesco Montinari, Lucas Vater, ihnen unter der Hand die im System registrierte Wohnadresse von Tim gegeben hatte.

Einerseits hatte Oliver deswegen ein schlechtes Gewissen, andererseits wusste er, wie schmerzhaft die Erinnerungen an Tim für Margarethe und Theodor waren. Außerdem waren die alten Wunden nur wegen Oliver wieder richtig aufgerissen. Das hatte er ja schon mit seiner bloßen Existenz getan. Bis zu dem Unfall und dem Anruf vom Jugendamt hatten Theodor und Margarethe Campana ja nicht einmal gewusst, dass es ihn gab. Tim hatte vor über achtzehn Jahren nach dem vermeintlichen Tod seines jüngeren Bruders mit seinen Eltern gebrochen und war Hals über Kopf aus Vetro fortgegangen. Er hatte sich nie wieder bei ihnen gemeldet, sie kein bisschen an seinem Leben teilhaben lassen. Kein Wunder, dass Olivers Großeltern nach seiner Auferstehung nicht damit gerechnet hatten, dass er sich mit ihnen in Verbindung setzen würde. Das hatte er schließlich all die Jahre nicht getan.

Dasselbe hatte Oliver auch für sich selbst befürchtet. Schließlich hatte sein Vater auch ihn vor Jahren aus seinem Leben gestrichen und sich nie wieder für ihn interessiert.

Gehofft hatte Oliver trotzdem eine ganze Weile. Gehofft, dass sein Vater sich auf den Weg nach Vetro machte, wenn er hörte, dass Oliver den schweren Unfall überlebt hatte. Dass er begriff, dass sie gerade eine zweite Chance bekommen hatten. Wie in einem kitschigen Film.

Inzwischen wusste Oliver, dass das nichts weiter als Wunschdenken war, weshalb er diese Hoffnung so klein wie möglich gehalten hatte. Er war schon so oft enttäuscht und verletzt worden. An jedem Geburtstag. An jedem Weihnachten. Immer wieder aufs Neue. Und dass sein Vater sich jetzt nicht rührte, ließ eigentlich auch nicht viel Interpretationsspielraum zu. Er interessierte sich einfach nicht für ihn.

„Mir ist kalt. Ich gehe mal rein“, sagte Oliver und wartete kurz, bis Theodor ihn wieder ansah.

„Mach das. Und dann tu deiner Großmutter einen Gefallen und schau mal, was an der Treppe hängt“, erwiderte Theodor kryptisch und lächelte leicht.

Oliver stutzte kurz, dann nickte er und ging ins Haus.

An der Treppe hing ein selbstgebastelter Adventskalender. Der war ihm am Morgen gar nicht aufgefallen.

„Du die ungeraden und Pahino die geraden Zahlen.“ Margarethe streckte den Kopf aus der Küche und lächelte.

„Wo kommt der denn so plötzlich her?“

„Wenn ihr beiden morgens nicht immer so spät dran wärt und das Haus wie auf der Flucht verlassen würdet, hättet ihr vielleicht auch mal einen Blick für eure Umgebung.“

„Ja, war ein bisschen knapp heute“, erwiderte Oliver verlegen. Momentan kamen weder Pahino noch er pünktlich aus dem Bett. Er griff nach dem ersten Päckchen, aus dem er ein paar Schokoladenkugeln und Kaugummis herauszog.

„Danke“, sagte er und lächelte ein wenig ertappt, bevor Margarethe wieder in der Küche verschwand und er nach oben ging. Kaugummis waren wohl ein Wink mit dem Zaunpfahl in Sachen Zigaretten. Er musste dringend aufhören zu rauchen. 


Kapitel 22

Das Gespräch mit Theodor hing Oliver auch am nächsten Tag noch nach. Über seinen Vater wollte er nicht nachdenken, weil er an der Sache sowieso nichts ändern konnte, also schob er die Gedanken daran so weit wie möglich von sich weg. Bei den Zigaretten sah das anders aus. Oliver hatte den Entschluss gefasst, endlich mit dem Rauchen aufzuhören. Der letzte Versuch war halbherzig gewesen. Reduzieren brachte nie etwas. Also hatte er sich für einen glatten Schnitt entschieden und die halbvolle Schachtel Carlo geschenkt.

So weit so gut. Das Problem war das verzehrende Gefühl, das sich im Laufe des Tages immer stärker bemerkbar machte. Oliver war nervös, fahrig und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Zur Ruhe kam er auch nicht, aber das konnte auch an Pahino liegen, der neben ihm auf dem Boden saß und schnitzte. Das Messer ratschte über das Holz, dass die Späne nur so flogen. Normalerweise schnitzte Pahino Tiere oder irgendwelche schönen Gegenstände, aber davon konnte Oliver heute nicht einmal mit viel Fantasie etwas erkennen. Wenn Pahino so weitermachte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er mit dem Messer abrutschte und sich verletzte.

„Hino, du machst mich noch nervöser als ich sowieso schon bin“, sagte Oliver und klaubte ein paar Holzspäne zusammen. Seine Hände waren klamm.

„Ich kann nichts für deine Entzugserscheinungen“, knurrte Pahino und intensivierte seine Schnitzbewegungen.

Seit dem Vormittag war er wie gerädert. Schlecht gelaunt und so in sich gekehrt wie auf der Klassenfahrt. Wenn Oliver es nicht besser wüsste, hätte er geglaubt, dass wieder etwas vorgefallen war, aber Sophia war heute krank und nicht in der Schule gewesen. Pahino hatte wohl trotz seiner mentalen Stärke einen Rückfall in Sachen Liebeskummer. Da war Ablenkung doch eigentlich genau das Richtige.

„Lass uns irgendwas machen“, schlug er vor.

„Keine Lust.“

Oliver stöhnte leise. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Mit hohlen Floskeln konnte er Pahino nicht trösten oder von den zermürbenden Gedanken befreien.

„Sorry, Oli. Ich gehe mir ja selbst auf die Nerven.“

„Du nervst nicht, aber wir sollten uns einfach irgendwie ablenken.“ Oliver wischte die Hände an der Jeans ab.

„Ich will mich gar nicht aufregen, deswegen regt es mich ja so auf, dass ich mich aufrege“, fluchte Pahino.

„Kenne ich.“

„Ätzend. Vor allem führt das zu nichts. Sie steht nicht auf mich. Punkt. Das ist nicht zu ändern. Ich habe einfach kein Glück. Damals nicht und heute auch nicht“, sagte Pahino schließlich verbittert.

„Wie meinst du das?“, hakte Oliver irritiert nach.

Pahino zierte sich kurz, dann antwortete er.

„Ich war vor rund achtzehn Jahren schon mal in eine gute Freundin verliebt. Susanna hat sich nur leider nicht für mich, sondern für meinen damaligen besten Freund David interessiert. Und er sich natürlich auch für sie.“

„Davon hast du mir nie was erzählt.“

„Du hast ja auch nie gefragt.“

Oliver schluckte. In dem Spruch lag mehr Wahrheit, als er zunächst dachte. Sie hatten schon öfter über Pahinos Erlebnisse in Diasaru gesprochen, aber nie detailliert über sein Leben davor. Sein Leben als Tyler Campana.

„Tut mir leid.“ Oliver kam sich mächtig blöd vor. Es ging irgendwie immer nur um ihn. Um seine Vergangenheit, seine Probleme, seine Ängste und Sorgen. Wieso hatte er in all den Monaten nicht einmal nachgefragt, wie es Pahino eigentlich wirklich ergangen war damals. Immerhin hatte er ein ganz normales Teenagerleben geführt, aus dem er mit gerade mal sechzehn Jahren abrupt herausgerissen worden war.

„Schon gut. Ich rede da sowieso nicht gern drüber.“

Oliver brummte nur. Er wagte es nicht aufzublicken.

„Oli, ernsthaft: War nicht so gemeint.“ Pahino legte die Hand an Olivers Schulter.

„Ich komme mir gerade vor wie ein egoistischer Idiot.“

„Das musst du nicht.“ Pahinos Stimme hatte jetzt wieder den gewohnt weichen Klang.

„Erzählst du es mir?“ Oliver blickte verstohlen auf.

Pahino verdrehte kurz die Augen, dann lächelte er.

„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich war in sie verliebt, sie aber nicht in mich, und nachdem ich Tim damals ins Castello gefolgt und nach Diasaru katapultiert worden bin, hatte sich das ja dann sowieso erledigt.“

Es sollte wohl gleichgültig klingen, aber Oliver sah Pahino an, dass ihm die Erinnerung wehtat.

„Das muss schlimm gewesen sein“, murmelte Oliver.

„Damals war es das auch. Jetzt fühlt sich all das wie ein anderes Leben an. Ich meine … klar habe ich oft an sie gedacht. Vor allem in der Anfangszeit in Diasaru, als ich jeden Tag ums Überleben gekämpft habe und mir diese Welt noch unglaublich fremd war. Dieser Urwald, die hohen Bäume, die wilden Tiere und giftigen Pflanzen … ich wäre nicht nur einmal fast draufgegangen und genauso oft war ich auch kurz davor, Rojan die Wahrheit über meine Herkunft zu sagen und damit mein eigenes Todesurteil zu unterschreiben.“ Pahinos Gedanken schienen tief in die Vergangenheit abzudriften.

„Weißt du, was sie heute macht?“

„Nein.“ Pahino zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht sollten wir das mal herausfinden.“ Irgendwie hatte Oliver das Gefühl, als müsse Pahino sich nochmal mit dem Thema auseinandersetzen, um es endgültig abzuhaken.

„Und ihr den Schock ihres Lebens verpassen? Keine gute Idee, Oli.“

„Wer sagt denn, dass sie dich erkennt? Du bist zwar nicht gealtert, aber du hast dich verändert, Hino. Du siehst nicht mehr aus wie der sechzehnjährige Tyler Campana.“

„Trotzdem. Das Risiko ist zu groß. Vergiss nicht: Ich bin tot. Damals auf tragische Weise im Castello ums Leben gekommen; auch wenn meine Leiche nie gefunden wurde.“ Pahino schnitt eine Grimasse.

„Du bist vor allem eine Seele von Mensch, Hino. Und wenn eine Susanna oder eine Sophia das nicht sehen, dann sind sie blind und dumm.“

„Was nichts daran ändert, dass ich unglücklich verliebt bin.“ Pahino lächelte schwach.

„Wie bist du denn damals darüber hinweggekommen?“

„Keine Ahnung. Ich hatte wenig Zeit, mein Zuhause oder die Menschen dort zu vermissen. Ich musste meine Tarnung aufrechterhalten und Rojans Ausbildung war hart. Außerdem herrschte Krieg und jeder Tag war dank Turmalin und seinen Schatten nervenaufreibend und kräftezehrend. Ohne Rivano und die anderen jungen Waldläufer hätte ich das wohl nicht durchgestanden. Manchmal kamen die Gedanken an Vetro natürlich hoch, aber irgendwann habe ich nur noch an meine Familie gedacht und mich gefragt, wie es den dreien wohl geht. Was sie über mein Verschwinden denken, ob sie mich vermissen und noch nach mir suchen.“

„Und jetzt ist es genau umgekehrt. Jetzt vermisst du Rojan und Rivano.“ Oliver seufzte.

„Ja. Ich vermisse das ganze Leben dort. Den Geruch des Waldes, die Stille. Ich vermisse es, mit meinen Händen zu arbeiten und nützliche Dinge zu tun. Trotzdem bereue ich es nicht, mit dir zurückgegangen zu sein. Da schlagen einfach zwei Herzen in meiner Brust.“ Pahino sah Oliver offen an.

„Wie sehr dir das alles fehlt, ist mir ehrlich gesagt erst richtig klar geworden, als Dimo uns mit zu Nolá genommen hat. Du warst an dem Abend so glücklich. Deine Augen haben geleuchtet wie lange nicht.“ Oliver lächelte. Inzwischen tat es nicht mehr weh, wenn er daran dachte, wie Pahino an dem Abend aufgeblüht war. Wie glücklich ihn Diasaru machte. Dass es ihm etwas gab, was er in Vetro niemals bekommen würde. So sehr er das Leben hier auch mochte.

„Ja, das war wirklich ein sehr besonderer Tag für mich. Der Stamm ist eben auch meine Familie und ich habe die Waldläufer echt vermisst. Aber Nolá war sowieso total beeindruckend. Für mich war es ja auch das erste Mal, dass ich ein neues Zeitalter in Diasaru begrüßt habe.“ Pahino lächelte. Die trüben Gedanken wirkten wie weggeblasten, seine Augen leuchteten wieder.

„Das Lichtschauspiel war atemberaubend, genauso wie der Kampf zwischen Rivanos und deinem Feuertier.“ Oliver erinnerte sich noch ganz genau an die brennenden Tiere. Rivanos Eule und Pahinos Greifvogel hatten am Himmel miteinander gekämpft, gelenkt von ihren Besitzern. An dem Abend war es nur ein Showkampf gewesen, aber Oliver wusste, welche Energie Feuertiere wie diese aufbringen konnten, wenn es darum ging, Schatten zu eliminieren oder Feinde anzugreifen.

„Das hat echt Spaß gemacht.“ Pahino grinste.

„Ja, aber du hättest mir trotzdem vorher erzählen können, dass du zumindest einen Teil der Lichtträgerenergie in dir trägst. Wenn auch völlig anders ausgeprägt als ich. Dass Dimo mir das nicht verrät, hätte ich mir ja denken können, aber du?“ Oliver nickte herausfordernd, konnte das Schmunzeln aber nicht unterdrücken.

Pahino ließ sein Lächeln wohl absichtlich ein wenig geheimnisvoll aussehen. Was jetzt gerade wirklich in seinem Kopf herumging, würde Oliver wohl nicht erfahren, aber das war völlig in Ordnung.

Die Nacht von Nolá war für Oliver ja auch in vielerlei Hinsicht besonders gewesen und nicht alles davon hatte er seinem Bruder erzählt. Dass Diamond ihn mit ins Vascano genommen hatte, wusste Pahino zwar, weil Oliver sich verplappert hatte, aber was genau er an der Quelle des Lichts empfunden hatte, wusste Pahino nicht.

Die Erinnerung an diesen magischen Ort ließ Oliver erschaudern. In der Nacht hatte er sich zum ersten Mal selbst richtig gesehen. Sich richtig gefühlt, so wie er war, und für diesen Moment vollkommenen Glücks würde er Diamond für immer dankbar sein. Dass der Blonde dafür mal wieder ein paar Regeln gebrochen hatte, passte natürlich ins Bild. Das Vascano war ein heiliger Ort, Zutritt strengstens verboten. Diamond hatte diese Tatsache einfach ignoriert. Für Oliver. Um ihm diesen Moment zu schenken. So wie er es oft getan hatte. Selbstlos und voller Überzeugung.

„Ich hoffe, es geht Dia gut, wo auch immer er jetzt ist“, murmelte Pahino plötzlich, als könne er Olivers Gedanken lesen. Er lächelte nicht mehr, sondern blickte fast schon melancholisch ins Leere.

Oliver presste die Lippen fest aufeinander und schluckte den Kloß in seinem Hals mit Gewalt herunter. Er war froh, als Pahino plötzlich das Messer weglegte, aufstand und sich die Holzspäne von der Jeans klopfte.

„Komm! Nachdem Theo gestern so schöne Schneeberge in unserer Einfahrt fabriziert hat, könnten wir eigentlich einen Schneemann bauen. Die nächsten Tage soll es kalt bleiben, dann schmilzt uns der auch nicht direkt weg“, sagte er und streckte Oliver lächelnd die Hand hin. Das Gespräch über Diasaru hatte ihn ganz offensichtlich getröstet.

„Gute Idee“, sagte Oliver und ließ sich hochziehen.

Sie zogen sich warme Sachen an und machten sich ans Werk. Während Pahino die erste Kugel am Rand des Grundstücks neben Theodors freigeschippten Weg positionierte, fing Oliver schon mit Nummer zwei an.

„Oli, guck mal“, rief Pahino plötzlich.

Kaum hatte Oliver sich umgedreht, traf ihn ein Schneeball mitten ins Gesicht. Pahino lachte und Oliver musste sich kurz sammeln. Dann ging er in die Knie und formte einen Schneeball. Oliver zielte zwar auf Pahino, aber der musste nicht einmal ausweichen. Werfen musste er wohl noch üben. Am See hatte das mit dem Stein jedenfalls viel besser funktioniert.

„Klasse Wurf, Oli!“, rief Pahino lachend und dann wurde Oliver auch schon mit mehreren Angriffen hintereinander bombardiert. Beim Versuch, sich wegzuducken, rutschte er prompt aus und landete auf seinem Allerwertesten.

„Hast du dir wehgetan?“ Pahino kam sofort zu ihm, als er nicht direkt aufstand.

„Nein“, antwortete Oliver und ließ sich hochhelfen.

„Du wirfst echt wie die Unsportlichkeit in Person.“ Pahino kicherte und äffte nochmal Olivers Wurf nach.

„Ich weiß, ich bin ein leichtes Opfer“, erwiderte Oliver und steckte Pahino den Schnee in den Nacken, den er heimlich aufgehoben hatte. „Aber deine Aufmerksamkeit war auch schon mal besser“, fügte er grinsend hinzu.

„Du hinterhältiger …“ Pahino versuchte vergebens, sich von dem Schnee zu befreien.

„Na, na … denk an die Regeln: ein Fünfer pro Schimpfwort in die Haushaltskasse.“ Oliver grinste. Die Abkühlung hatte Pahino sich redlich verdient.

„Ja, ja! Jetzt hilf mir gefälligst, ehe das Teil komplett unter meinem Pulli schmilzt.“

„Na gut, aber dann machen wir den Schneemann fertig. Ich friere hier sonst gleich fest“, sagte Oliver gerade, als ihnen jemand zurief.

„Hey Jungs, was wird das, wenn es fertig ist?“

„Luca, wer hat dich denn aus deinem Zwinger gelassen?“

„Hiermit erkläre ich den Hausarrest offiziell für beendet. Freiheit!“ Luca breitete feierlich die Arme aus und ließ den Kopf nach hinten sinken.

„Hatte sich das nicht längst erledigt? Du warst doch Samstag auch unterwegs“, fragte Oliver irritiert.

„Das war doch nur, weil ich im Abbauteam für den Waffelstand war und deswegen noch so lange bleiben musste nach dem Basar.“ Luca grinste breit.

„Du wirst echt nicht einmal rot beim Lügen!“ Pahino warf einen Schneeball nach Luca, der sich gekonnt wegduckte.

„Das habe ich mir von Oli abgeschaut.“

„Sehr witzig! Hilf uns lieber, anstatt große Reden zu schwingen.“ Oliver deutete auf die Schneekugel, die er angefangen hatte zu rollen. Für den Bauch des Schneemanns musste die allerdings noch wesentlich größer werden.

Das ließ Luca sich nicht zweimal sagen. Wenig später stand der riesige Schneemann, der die zwei Meter knapp touchierte. Zumindest überragte er Oliver ein ganzes Stück und den Kopf hatte Luca auf Pahinos Schultern sitzend angebracht. Die Karotte aus dem Gemüsefach, Steine als Augen und Mund, dann war der Schneemann fertig. Besonders Theodors Zylinder stand ihm gut.

„Mann, habe ich das mit euch vermisst, Jungs. Hausarrest ist echt ätzend. Wenn meine Mutter meinen Vater nicht so intensiv bearbeitet hätte, würde ich immer noch daheim Däumchen drehen. Der Mann ist manchmal echt ein Spießer. Als ob ich der alleinige Organisator der Clubtour gewesen wäre.“ Luca schnaubte empört.

„Ach, warst du nicht?“ Pahino grinste.

„Der Flyer kam von Oli und der wollte ja dahin, um die dunkelhaarige Nachwuchsnonne abzuschleppen.“

„Das hast du deinem Vater hoffentlich auch so gesagt.“ Pahino lachte los.

Luca ließ die Frage unkommentiert, sein Grinsen sprach allerdings Bände. Oliver konnte sich denken, wem Luca diese Geschichte auf die Nase gebunden hatte. Sein Vater war es sicher nicht. 


Kapitel 23

Das Licht war leicht gedimmt und die Musik wie jeden Freitagabend im Entspannungsmodus. Das Café war voll, seit der Weihnachtsmarkt geschlossen hatte, doch Antonio hatte ihnen zwei Tische in der Nähe des Billardtischs reserviert, an dem Sébastien und Oliver gerade ihr Glück versuchten.

„Olivier, du bist dran.“ Sébastien räusperte sich.

„Sorry“, erwiderte Oliver und fokussierte sich wieder auf das Billardspiel. Es sah schlecht für ihn aus. Sébastien würde bald gewonnen haben und Olivers nächster Schlag tat sein Übriges dazu.

„Du bist unkonzentriert.“

„Ich weiß. Tut mir leid.“ Oliver seufzte hörbar. Eigentlich war er ein guter Billardspieler, aber heute war davon nichts zu erkennen.

„Seid ihr verabredet?“ Der Franzose nickte kaum merklich in Luisas Richtung.

„Nein, das ist es ja“, entgegnete Oliver knurrend. Kaum waren sie im Da Nicola angekommen, waren Luisa und Amelie aufgetaucht.

„Oh, oh.“ Sébastien grinste, bevor er zum finalen Schlag ansetzte und seine letzten Kugeln am Stück versenkte.

„Gratuliere!“ Oliver schlug mit ihm ein.

„Danke. Aber so macht das wirklich keine Freude“, entgegnete Sébastien mit übertrieben französischem Akzent und drückte Oliver einen Kuss auf die Wange.

„Tut mir leid. Das nächste Spiel geht auf mich.“

„Okay, aber nicht heute.“ Sébastian nickte.

„So, jetzt zeigen wir euch mal, wie man das richtig macht.“ Luca grinste und schob die Kugeln zusammen.

„Ich wusste gar nicht, dass sich deine Unsportlichkeit jetzt auch schon aufs Billardspielen ausgeweitet hat“, sagte Pahino trocken, wofür Oliver ihm leicht gegen den Oberarm boxte. Pahino zog den Kopf ein. Ganz im Gegensatz zu Luca, der nur mal wieder lachte.

„Und ich dachte immer, er hätte nur was mit dem Bein.“

„Sehr witzig“, entgegnete Oliver gedehnt, musste dann aber auch lachen. Er hatte ja wirklich grottenschlecht gespielt, da gab es nichts schönzureden.

Pahino eröffnete das Spiel und Oliver nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch mit Luca zu suchen.

„Wusste deine Schwester, dass wir heute hier sind?“

„Wieso fragst du?“

„Weil ich mich ein kleines bisschen verfolgt fühle“, zischte Oliver und lächelte dabei. Besser man sah ihm die Anspannung nicht an. Luisa beobachtete sie sicher, da war es klüger, sie erweckten den Eindruck, als würden sie sich über etwas Belangloses unterhalten.

„Selbst schuld.“ Lucas Blick war eindeutig: Luisa hatte ihm von dem Gespräch am See erzählt.

„Ja, weiß ich“, erwiderte Oliver kleinlaut.

„Ich rede morgen mal mit ihr.“

„Danke.“

„Und zu deiner Information: Gegen zehn wird sie sowieso abgeholt“, sagte Luca und legte sich die weiße Kugel zurecht, die Pahino gerade versehentlich versenkt hatte.

Oliver warf einen Blick auf die Uhr. Eine Dreiviertelstunde würde er also noch irgendwie überstehen müssen, ohne in ein Gespräch verwickelt zu werden. Warum er sich innerlich so gegen ein Aufeinandertreffen mit Luisa sperrte, wusste er selbst nicht so genau. Eigentlich mochte er sie ja noch, sonst wäre ihm das am See sicher nicht herausgerutscht, aber seit dem anschließenden Gespräch mit Pahino hatte er das Bedürfnis, sich wieder ein bisschen zurückzuziehen. Das war allerdings gar nicht so einfach, bei den Blicken, die er ständig auf sich spürte. Oliver versuchte, sich so gut wie möglich auf das Spiel zu konzentrieren. Es gelang ihm ganz gut. Das lag vor allem daran, dass das, was Luca und Pahino am Billardtisch zeigten, eine Klasse besser war als das, was Oliver heute geleistet hatte.

Pahino war erstaunlich konzentriert und locker. Und das, obwohl Sophia sich heute Abend mit Maria und Elena zu ihnen an den Tisch gesellt hatte. Entweder war er ein verdammt guter Schauspieler oder er hatte die Sache für sich abgehakt. Bei Pahino war beides möglich. Bei seiner mentalen Stärke konnte es gut sein, dass sich ein Schalter in ihm umgelegt und er Sophia weitestgehend aus seinen Gedanken gestrichen hatte.

Oliver verfolgte gerade die nächste Aktion, als ihn jemand an die Schulter fasste.

„Hey, Oliver.“

„Claire, hey, du hier?“ Oliver war überrascht, sie hier zu sehen. „Schickes Kleid, steht dir super. Ich meine …“ Er geriet ins Stottern und hatte prompt Mühe, sich auf Claires Gesicht zu konzentrieren. Und warum lächelte sie so strahlend? Flirtete sie etwa mit ihm? Und wieso machte ihn allein die Möglichkeit so nervös?

„Danke! Nachdem wir uns hier getroffen haben und du letztens so geschwärmt hast, wie super die Atmosphäre abends ist, habe ich Maya mit hierher genommen. Und bevor du fragst: Ist wirklich cool. Nur ziemlich voll.“

„Stimmt. Habt ihr denn noch einen Tisch ergattert?“, fragte Oliver und versuchte, sich zu entspannen. Fehlte noch, dass Claire bemerkte, dass sie ihn nervös machte.

Sie nickte und deutete nach vorne, wo Oliver an einem Zweiertisch ein Mädchen allein sitzen sah.

„Und – hast du deine Hausaufgaben schon gemacht?“

„Diese Frage an einem Freitagabend. Du bist echt eine Streberin“, antwortete Oliver und seufzte theatralisch. So schnell war er selten bei einem vermeintlichen Flirt auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt worden.

„Sei nicht so frech, sonst gibt es nächstes Mal richtig fiese Aufgaben.“

„Ich freue mich schon.“

Sie mussten beide lachen.

„Dienstag nach der sechsten Stunde steht, oder?“, fragte Claire und Oliver hob beide Daumen, als sie Anstalten machte, wieder zu ihrer Freundin zu gehen.

„Gut. Dann schönen Abend noch. Bis dann.“

„Bis dann.“

Claire ging und Oliver sah ihr hinterher. Das Kleid stand ihr auch von hinten sehr gut. Dann drehte er sich wieder zum Billardtisch, warf allerdings noch einen verstohlenen Blick über die Schulter und sah, wie Claire wieder gegenüber ihrer Freundin Platz nahm.

Wie sollte er dieses Bild bis Dienstag aus dem Kopf gelöscht haben und sich auf die Matheaufgaben konzentrieren?

Oliver biss sich grinsend auf die Lippen. Dann schielte er zur Seite. Natürlich: Luisa und Amelie beobachteten ihn. Das selige Lächeln wollte trotzdem einfach nicht wieder aus seinem Gesicht verschwinden.

„Sicher, dass da nichts läuft, Oli?“ Luca sprach so laut, dass Luisa und Amelie den Spruch einfach hören mussten. Zum Glück war Claire weit genug weg.

Oliver zog es vor, nichts dazu zu sagen. Antonio hingegen hatte natürlich mal wieder einen Spruch auf Lager.

„So wie er sich immer auf die Nachhilfe freut, wette ich ja, dass er uns nur nicht die Wahrheit sagt.“

„Wette? Habe ich da gerade Wette gehört?“, rief Carlo vom Tisch aus und Oliver vergrub sein Gesicht grinsend in den Händen. Manchmal waren die Jungs anstrengend. Vor allem in solchen Momenten, in denen sie nach zwei Bier auf die verrücktesten Ideen kamen. Die Wette nahm jedenfalls konkretere Formen an. Oliver wollte gar nicht hören, was die anderen sich gerade für wilde Theorien zusammenreimten.

„Ich gehe mal kurz frische Luft schnappen“, sagte Oliver und seilte sich ab. So bekam er wenigstens nicht mit, was sich die Jungs für einen Blödsinn ausdachten, und lief nicht Gefahr, von Luisa in ein Gespräch verwickelte zu werden.

Draußen angekommen stieg Oliver der Geruch von Zigarettenqualm in die Nase und er entfernte sich sicherheitshalber ein Stück vom Café. Das Verlangen, jemanden nach einer Zigarette zu fragen, hielt sich trotzdem hartnäckig. Sein Herz pumpte aufdringlich und sein Mund war trocken. Oliver atmete tief durch und versuchte zu entspannen. Er dachte an den Abend im Purple Rain und das verzehrende Gefühl, als der Dealer ihm das Tütchen mit dem weißen Pulver hingehalten hatte. Das Verlangen nach einer Zigarette war nicht so intensiv. Es fühlte sich nicht so an, als würde er ersticken, wenn er jetzt nicht sofort eine ansteckte. Trotzdem fiel es ihm schwer, nicht wieder schwach zu werden. Die anderen Raucher waren keine zehn Meter von ihm entfernt. Irgendeiner würde ihm sicher eine Zigarette abgeben.

Oliver ging noch ein Stück die Straße herunter und betrachtete die beleuchteten Schaufenster. Schuhe, ein Teeladen, Souvenirs … Vetros Geschäfte waren gut sortiert, was bei den vielen Touristen, die vor allem im Sommer in die Region kamen, nicht verwunderlich war. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den sternenklaren Himmel. Es war bitterkalt, vereinzelt rieselten Schneeflocken auf ihn herunter. Wenn das so weiter ging, würden sie noch irgendwann im Schnee ersticken. In Fortunato hatte in den letzten zehn Jahren vielleicht fünfmal für ein paar Stunden Schnee gelegen. Vetro merkte man die Nähe zu den Bergen an.

Oliver schloss die Augen, um die Geräusche um sich herum aufzusaugen. Der Lärmpegel vom Da Nicola schallte die Straße herunter. Menschen, die gegen die Musik anredeten, Diskussionen, Lachen … da war alles dabei.

Er spürte einen leichten Luftzug, der vereinzelte Schneeflocken um seine Nase wehte. Irgendwoher hallten Glockenschläge. Sie waren dunkel, erhaben und irgendwie vertraut. Oliver glaubte spüren zu können, dass er genau diese Schläge schon etliche Male gehört hatte, doch irgendwie klangen sie anders als die der Kirchenglocke.

Vielleicht bildete er sich das nur ein, weil er noch nie wirklich hingehört hatte, aber je mehr er sich jetzt auf den Klang konzentrierte, desto stärker beschlich ihn das Gefühl, dass ihn seine Wahrnehmung nicht täuschte. Der Kirchplatz lag nicht einmal zweihundert Meter entfernt vom Da Nicola. Dieser Glockenschlag aber war viel weiter weg.

Oliver öffnete die Augen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Acht Minuten vor Zehn. Wieso sollte die Kirchenglocke um diese Uhrzeit läuten? Das ergab ja auch überhaupt keinen Sinn. Aber wenn es nicht die Kirchenglocke von Vetro war, welche Glocke war es dann? Die Nachbarorte lagen eigentlich zu weit entfernt.

Ein elektrisierendes Kribbeln kroch in Oliver hoch. Etwas, das sich wie eine Vorahnung anfühlte und ihn im Unterbewusstsein kitzelte. Instinktiv griff er nach dem Smaragd und zog ihn unter dem Pullover hervor. Der Edelstein leuchtete pulsierend in dem warmen Grün.

Oliver hielt nichts mehr an Ort und Stelle. So schnell er konnte rannte er los und stolperte beinah in ein älteres Ehepaar, als er auf den Kirchplatz einbog. Mit klopfendem Herzen blieb er am Fuß der Kirche stehen und blickte nach oben. Der Kirchturm war beleuchtet und selbst von hier unten konnte Oliver sehen, dass die Glocke stumm in ihrer Verankerung hing. Er eilte in die Kirche, orientierte sich kurz und schlug dann zielstrebig den Weg Richtung Glockenturm ein. Er wusste, dass man den Turm besichtigen konnte und zum Glück war die Kirche an den Wochenenden abends länger geöffnet.

Die Stufen flogen nur so unter seinen Schuhen hinweg. Oliver konnte sich nicht entsinnen, dass er jemals in seinem Leben eine Treppe so schnell bewältigt hatte wie diese.

Oben angekommen schob er sich an der stummen Glocke vorbei und blickte in Richtung See. Der Glockenschlag hallte immer noch durch die Nacht. Oliver kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf das Castello, das in den Wochen vor Weihnachten jeden Abend angestrahlt wurde. Der Glockenturm ragte wie eine helle Säule empor, doch Oliver konnte nicht erkennen, ob die Glocke in Bewegung war.

Er erinnerte sich, wie er im Sommer dank der Gratis-Broschüre aus dem Touristenbüro neugierig auf das Castello geworden war. Das Castello, die Felsenburg. An dem Nachmittag war er zum ersten Mal rüber zur Insel gefahren und später in den Turm eingebrochen, der für Touristen eigentlich nicht zugänglich war. Die riesige bronzefarbene Glocke hatte völlig regungslos in ihrer Befestigung gehangen und auch als Oliver versucht hatte, sie zu bewegen, hatte sich die Glocke keinen Millimeter gerührt. Als wäre sie eingefroren oder nie dafür gebaut worden zu läuten. Und seit er hier in Vetro war, hatte er sie auch noch nie schlagen hören.

Bis jetzt.

Je länger Oliver auf die angeleuchtete Burg starrte und sich auf sein Gehör konzentrierte, desto überzeugter war er davon, dass es die Glockenschläge des Castellos waren, die vom See rüber in den Ort hallten. Das sagten ihm seine Instinkte, alles andere ergab keinen Sinn. Die Glocke läutete und der Smaragd schickte ihm Impulse. Das war sicher kein Zufall. Das Castello war schließlich das Zentrum des Energiefeldes und wenn die Glocke jetzt aus heiterem Himmel läutete, musste das einfach etwas zu bedeuten haben. 


Kapitel 24

„Oli, was ist los?“, fragte Pahino sofort, als Oliver zurück an den Billardtisch geeilt kam.

„Die Glocke, sie hat geläutet.“

„Welche Glocke hat geläutet?“

„Die des Castellos“, keuchte Oliver. Er war immer noch außer Atem. Ein Grund mehr, endlich mit dem Rauchen aufzuhören und ein bisschen gesünder zu leben.

„Bist du sicher?“ Pahino runzelte die Stirn.

Oliver nickte. Er war sich sicher, auch wenn der Glockenschlag verstummt war, kurz bevor er das Da Nicola erreicht hatte, und stattdessen die Kirchenglocke zur vollen Stunde losgelegt hatte.

„Rede keinen Blödsinn, Oli. Die Glocke läutet nie“, sagte Luca und grinste. „Hattest du einen Drink zu viel?“

„Nein, hatte ich nicht“, erwiderte Oliver unwirsch.

„Wir haben kurz nach Zehn. Dann wirst du halt unsere gute alte Kirchenglocke gehört haben.“ Luca legte den Arm um ihn, als wäre Oliver nicht ganz zurechnungsfähig.

„Nein, die war es nicht“, knurrte Oliver nur. Er bereute es, dass er Pahino nicht zur Seite genommen und in Ruhe mit ihm gesprochen hatte. Luca würde jetzt keine Ruhe geben und Oliver weiter für verrückt erklären. Aber er war ja nicht blöd. Er hatte sich das sicher nicht eingebildet. Pahino schien ihm zu glauben. Zumindest warf er ihm einen eindeutigen Blick zu, der Oliver signalisierte, er solle nicht zu viel sagen. Oliver nickte ganz leicht. Doch Luca war mal wieder für eine Überraschung gut.

„Im Ernst, Oli. Wenn es nicht die Kirchenglocke war, dann war es eine andere, aber eins ist sicher: Die des Castellos war es sicher nicht. Die hat noch nie geläutet. Deswegen wurde die Burg ja irgendwann auch umbenannt“, sagte Luca ruhig und versöhnlich.

„Woher weißt du das?“, fragte Oliver und musterte seinen besten Freund. Der grinste zum Glück nicht sofort wieder los, sondern nahm einen Schluck von seinem Bier.

„Na, die Geschichte kennt doch fast jeder in Vetro. Sagt zumindest mein Opa“, nuschelte er dann.

„Und was erzählt dein Opa genau?“, hakte Pahino völlig gelassen nach.

Oliver sah ihm an, dass er genauso elektrisiert war wie er selbst, nur konnte Pahino das besser verbergen.

„Naja, ihr seid ja beide nicht von hier“, sagte Luca und holte tief Luft, ehe er weiterredete. „Die Burg wurde halt vor … keine Ahnung wie vielen Jahrhunderten erbaut, inklusive Glockenturm. Die Glocke ist wohl ziemlich antik und etwas super Besonderes, aber im Detail kenne ich mich da nicht aus. Jedenfalls trug die Burg eine halbe Ewigkeit den Namen Glockenburg, obwohl die Glocke nie geläutet hat. Mein Opa meinte, dass immer mal wieder versucht wurde, das Ding zum Läuten zu bringen, aber das ist nie jemandem gelungen. Diese Glocke hat laut Aufzeichnungen noch nie einen einzelnen Schlag getan. Und deswegen wurde das Castello dann eben irgendwann in Felsenburg umbenannt. Passt ja auch eigentlich sowieso viel besser.“ Luca kratzte sich am Kopf. Er schien zu überlegen, ob er noch irgendetwas vergessen hatte.

„Das ist ja echt merkwürdig“, sagte Pahino schnell.

„Ja, das ist es in der Tat. Eines der wenigen mystischen Rätsel, die es hier in Vetro gibt.“ Luca leerte sein Glas in einem Zug. „Irgendwie komisch, dass ihr mich das fragt und nicht umgekehrt“, kicherte Luca plötzlich.

„Wieso?“, fragten Oliver und Pahino völlig synchron.

„Na mal ehrlich Jungs. Wenn eine Burg ursprünglich mal nach mir benannt worden wäre, würde sogar ich mich mal ein bisschen für Geschichte interessieren.“

Oliver und Pahino tauschten einen irritieren Blick. Luca fiel der natürlich auf. Dann hob er die Augenbrauen.

„Sagt bloß, ihr wisst das wirklich nicht?“

Oliver zuckte mit den Schultern.

„Erleuchte uns!“, sagte Pahino gedehnt. Es klang ein wenig genervt. Wahrscheinlich ließ Luca sie deswegen noch ein bisschen zappeln. Er zückte sein Smartphone, tippte darauf herum und hielt Pahino und Oliver dann das Display hin.

Oliver kniff die Augen leicht zusammen. Luca hatte die Begriffe Castello, Vetro und Glocke in eine Suchmaschine eingegeben, die eine Übersicht mit Ergebnissen und einen kurzen Steckbrief ganz am Anfang ausgespuckt hatte. Und dann sah Oliver auf die Übersetzung: Glocke – Campana. Der Nachname seiner Großeltern und seines Vaters. Alvaro di Campana.

„Ihr müsstest eure Gesichter sehen.“ Luca prustete los.

Oliver wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Pahino starrte auch wie gebannt auf das Display, als könne er es nicht fassen.

„Gebt ihr mir jetzt ein Bier aus?“, fragte Luca und steckte das Smartphone wieder ein.

Oliver wollte sich am liebsten vor den Kopf schlagen. Dass ihm das nicht aufgefallen war, als er im Sommer die Broschüre über das Castello in den Händen gehalten hatte. Er hatte den geänderten Namen der Burg registriert, sich aber absolut nicht für die Übersetzung interessiert. Stattdessen hatte er sich auch noch gewundert, weshalb er sich so zum Castello hingezogen fühlte. Wieso er oft richtige Sehnsucht nach den alten Mauern der Burg hatte. Manchmal stand er wirklich mit beiden Füßen auf dem Schlauch.

„Das Bier bekommst du ein anderes Mal, Luca. Ich glaube, wir gehen jetzt mal nach Hause“, antwortete Pahino stellvertretend für sie beide. Das grenzte auch mal wieder an Gedankenübertragung. Olivers innere Unruhe hielt sich hartnäckig. Er wollte weg hier. In Ruhe mit Pahino sprechen.

„Jetzt schon? Warum?“, fragte Luca mürrisch.

„War ein langer Tag.“

„Lass uns wenigstens das Spiel beenden.“ Luca verschränkte die Arme.

Oliver schaute kurz zu Pahino, der den Blick sofort auffing. Sie verstanden sich wie so oft ohne Worte.

„Also schön.“ Pahino willigte ein.

„Und hört endlich auf, immer diese Blicke auszutauschen. Das geht mir echt total auf die Nerven. Wenn ihr was zu sagen habt, dann sagt es“, brummte Luca und widmete sich den Billardkugeln.

Er verlor knapp gegen Pahino, der ihn danach kurz tröstend in die Arme nahm. Luca startete zwar nochmal einen Versuch, sie am Gehen zu hindern, doch dieses Mal ließen sie sich davon nicht beeindrucken.

Sie nahmen ihre Jacken von der Garderobe, verabschiedeten sich von den anderen und verließen das Café. Die Luft war eisig und Oliver vergrub seine Hände fröstelnd in den Jackentaschen, als sie sich auf den Nachhauseweg machten.

„Ich habe meine Mütze vergessen“, sagte Pahino plötzlich und blieb abrupt stehen.

„Dann hol sie doch schnell“, erwiderte Oliver und nickte in Richtung Café. Sie waren noch nicht weit gekommen.

„Ich beeile mich.“ Pahino joggte schon zurück.

Oliver blieb stehen und blickte sich auf der Straße um. Alles ruhig. Ein paar vereinzelte Schneeflocken, die durch die Nacht tanzten, aber abgesehen davon präsentierte Vetro sich wie das idyllischste Dorf, in dem er je gewesen war.

Aber der Schein trog. Vetro war kein normales Dorf, es war das Tor in eine andere Welt und vielleicht war das Castello ja auch nicht der einzige mystische Ort hier. Möglicherweise gab es noch mehr davon. Am Grund des Sees, am Rand der Klippen, irgendeinen besonderen Platz innerhalb des Energiefeldes, der noch nie jemandem aufgefallen war.

Je länger Oliver darüber nachdachte, desto unruhiger wurde er. Zum Glück hatte er am Kirchplatz niemanden auf das Glockenläuten angesprochen oder Luca und Pahino aus dem Café geholt. Luca hätte ihn für völlig verrückt erklärt.

Inzwischen war Oliver sich sicher, dass nur er den Glockenschlag gehört hatte. Wenn es stimmte, was Luca sagte – und davon ging Oliver aus – dann wäre das Läuten der Castello-Glocke vorhin ein nie dagewesenes Ereignis für die Bewohner Vetros gewesen. Irgendjemand hätte darauf reagiert. Wäre auf die Straße gerannt, hätte sich gewundert. Mit ein bisschen Konzentration hatte Oliver schließlich deutlich registriert, dass der Schall von den Klippen zurückgeworfen worden war. Und das lag sicher nicht daran, weil seine Sinne hypersensibel reagiert hatten. So wie am See, als er die Eiskristalle weit draußen schubweise hatte bersten hören. Das hier war anders. Vielleicht eine Vision. Aber wieso sollte er plötzlich wieder Visionen haben und irgendwelche Dinge hören oder sehen? In den letzten Wochen war doch alles ruhig gewesen. Oder war das nur so, weil er den Smaragd nicht getragen hatte? Weil sich seine Energie erst jetzt wieder richtig entfaltete, wo er die Kette wieder trug?

Eine beklemmende Schwere kroch in Oliver hoch. Bisher hatten die Visionen nie gute Dinge vorausgesagt und je länger er hier allein herumstand, desto dunkler und bedrohlicher wirkten Vetros Gassen. Keine zehn Meter von ihm entfernt warfen die Häuser ihre Schatten kegelförmig in seine Richtung. Er hatte das Gefühl, als würde die Schatten näherschleichen. Und zwar immer dann, wenn Oliver gerade nicht hinsah. Um den Schattenwandlern den Weg zu ebnen. Jenen Dämonen, die sich über Schatten fortbewegten und urplötzlich aus ihnen herausschießen konnten.

Damals auf der Hochebene, als Oliver zum ersten Mal mit Diamond unterwegs gewesen war, hatten Turmalins Gehilfen ihm auch aufgelauert. In einem von Diamond unbeobachtete Moment. Zuerst hatten sie Oliver mit ihrem betörenden Gesang angelockt, dann eingekesselt. Er träumte heute manchmal noch von den glühenden Augen und dem gellenden Schrei, den die Horde Monster Sekunden vor ihrem Angriff von sich gegeben hatte.

Wie gebannt starrte Oliver auf den kegelförmigen Schatten, dessen Umriss auf einmal zu verschwimmen schien. Er kroch nicht nur näher, er veränderte seine Form. Oliver sah eine Fratze. Eine Mischung aus diabolischem Grinsen und bedrohlichem Belauern.

Plötzlich schraubte sich der Schatten hoch. Als habe der finstere Dämon bis gerade auf dem Boden gekauert und nun beschlossen, sich zu voller Größe aufzurichten. Sich zu zeigen und Oliver zu offenbaren.

Der Schatten flüsterte etwas. Oliver verstand es nicht sofort. Erst als ihm der Schatten das einzelne Wort regelrecht entgegen brüllte, drang es zu ihm durch.

Atejamimo!

Oliver war wie erstarrt. Er wollte zurückweichen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Genauso schleichend wie sich die Kreatur aufgebäumt hatte, kroch sie zurück, bis sie einfach wieder nur ein gewöhnlicher Schatten war.

„Sorry, hat etwas länger gedauert. Carlo dachte, es wäre seine und hat die Mütze vorhin in den Ärmel seiner Jacke gestopft.“ Pahino erschien in Olivers Blickfeld. „Alles klar?“

Oliver blinzelte. Dann drehte er den Kopf.

„Atejamimo“, flüsterte er.

„Was sagst du?“, fragte Pahino irritiert.

„Ich … glaube, ich hatte eine Vision.“ Olivers Stimme zitterte. Zum Glück löste sich die Starre wieder und er konnte Pahino erzählen, was passiert war.

Pahinos Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Und er sagte nicht sofort etwas. Das war noch schlimmer.

„Weißt du, was das bedeutet?“, hakte Oliver nach.

„Du weißt doch, wie das mit Übersetzungen aus der alten Sprache der Nosuweo ist“, sagte Pahino ausweichend und deutete Oliver mit einem Kopfnicken an, er solle losgehen.

„Hino, sag mir einfach, wie du es übersetzen würdest“, entgegnete Oliver energisch.

Pahino zierte sich noch kurz, dann antwortete er.

„Mo ist die Dunkelheit, die Finsternis. Das kennst du ja schon von dem Begriff Vulmo, dem Schattenreich. Atejami kann zwei verschiedene Bedeutungen haben, je nachdem, von welchen Ausgangsworten es stammt. Ateja – mi oder Ate – jami. Ersteres würde Fürchte die Dunkelheit beuteten, das andere Schütze dich vor der Dunkelheit oder Hüte dich.“

„Hört sich beides großartig an!“ Oliver schnaubte. „Aber das passt ja. Dieses Ding wollte mir Angst einjagen.“

„Das gefällt mir nicht.“ Pahino fixierte ihn nachdenklich. Oliver wurde flau.

„Mir auch nicht. Ich hatte eben fast einen Herzinfarkt, weil ich dachte, dieses Ding greift mich an. Und dann noch das mit der Glocke.“ Oliver griff sich an die Stirn.

„Du bist dir sicher, dass es die des Castellos war?“

„Tausendprozentig.“ Oliver nickte. „Ich bin extra hoch auf den Kirchturm unserer Kirche gerannt, um mich auf das Läuten zu konzentrieren. Es kam eindeutig vom See.“

„Das was Luca uns da erzählt hat … ich denke, du bist der einzige, der diesen Glockenschlag gehört hat, Oli.“

„Das denke ich auch.

„Hattest du schon mal Visionen, seit wir nach Diamonds Tod zurückgekehrt sind?“ Pahino räusperte sich.

„Nein. Definitiv nicht. Diese Hypersensibilität ist etwas anderes, aber solch eine Vision hatte ich seitdem nicht mehr. Nicht einmal ansatzweise.“ Oliver schüttelte den Kopf und warf einen Blick zur Seite.

„Das muss etwas bedeuten, dass du erst den Glockenschlag gehört hast und dann plötzlich wieder eine Vision hattest. Fühlst du dich irgendwie anders?“

Oliver horchte kurz in sich hinein.

„Nein. Eigentlich nicht.“

Pahino brummte.

„Was denkst du?“, hakte Oliver nach.

„Ich weiß nicht viel über das Castello und das Energiefeld, aber vielleicht hat sich ja etwas geändert. Luca sagte, die Glocke hätte noch nie einen Schlag getan – vielleicht ist der Klang der Glocke für normale Menschen einfach nicht hörbar. Und wahrscheinlich reagiert die Glocke auch nicht in einem bestimmten Rhythmus wie eine normale Kirchenglocke oder eine Uhr, sondern auf gewisse Impulse.“

„Impulse welcher Art?“

„Ich weiß es nicht.“ Pahino zuckte mit den Schultern. „Aber vielleicht sollten wir morgen mal an eine kleine Recherche zu dem Thema machen.“

„Gute Idee.“

„Wäre doch gelacht, wenn wir nichts darüber rausfinden. Immerhin ist diese Burg nach unseren Vorfahren benannt.“ Pahino schüttelte lachend den Kopf als könne er es immer noch nicht glauben.

„Die ganze Sache hier wird immer unheimlicher, Hino.“ Oliver ließ seinen Kopf im Gehen an Pahinos Schulter sinken.

„Wir haben doch schon ganz andere Dinge zusammen durchgemacht. Dieses Abenteuer schaffen wir auch noch.“ Pahino legte lächelnd den Arm um ihn.

Oliver zog es vor, nichts zu erwidern. Sein Bedarf an Abenteuern war gedeckt. 


Kapitel 25

Am nächsten Tag waberte über dem See dichter Nebel, der gegen Mittag sogar bis zum Haus herüberzog und alles, was ihm in die Quere kam, verschluckte.

Die Stimmung war verkatert. Da hatte auch Margarethes Nikolausfrühstück nicht geholfen. Der Vormittag war zwar entspannt verlaufen, sie hatten das ein oder andere Glas Sekt getrunken und viel gelacht, aber Oliver bekam den Kopf trotzdem nicht frei. Und das lag nicht an den kleinen Präsenten zum Nikolaus oder der vorweihnachtlichen Atmosphäre, die seine Großeltern geschaffen hatten. Das hatte ihm erstaunlicherweise sogar ganz gut gefallen. Es lag an dem Kribbeln, das sich seit gestern Abend hartnäckig in seinem Bauch hielt und ihn in Alarmbereitschaft versetzte.

Inzwischen war später Nachmittag. Pahino war zum Fußball losgezogen, weil seine Mannschaft heute ein Benefizspiel veranstaltete. Normalerweise hätte Oliver ihn begleitet, doch bei dem nasskalten Wetter hatte er keine Lust, einen Fuß vor die Tür zu setzen.

Er saß am Schreibtisch, hatte eine große Tasse Kaffee vor sich stehen und blätterte in den Notizen, die sein Vater sich damals zum Castello gemacht hatte.

Wirklich ergiebig waren die Infos nicht, die Tim vor achtzehn Jahren zusammen mit seinem Tigerauge, seinen Tagebüchern und dem Tagebuch von Alvaro di Campana im Geheimversteck unter dem Fußboden verstaut hatte. Oliver war im Sommer zufällig darüber gestolpert. Genauer gesagt hatte er eine ziemlich schmerzhafte Bauchlandung hingelegt. Andernfalls hätte er die lockere Holzdiele im Fußboden neben seinem Bett sicher nie entdeckt.

Mit Tims Referat über die Burg hatte alles angefangen. Nur deswegen war er zunächst ständig im Castello gewesen. Später hatte er dann wohl dieselbe Verbundenheit mit der Burg gespürt wie Oliver und war so oft dort gewesen, dass er eines Nachts Diamond dabei beobachtet hatte, wie er das Spiegeltriptychon auf dem Rückweg nach Diasaru aktivierte. Tim war ihm gefolgt. Neugierig? Leichtsinnig? Oliver wusste es nicht. Sein Vater schien in jungen Jahren viel mutiger und abenteuerlustiger gewesen zu sein als er es war und wahrscheinlich jemals sein würde. Als Diamond begriffen hatte, dass sein Verfolger kein Feind, sondern ein Lichtträger war, hatten die Dinge ihren Lauf genommen. Die beiden hatten sich angefreundet und Tim hatte Diamonds Familie im Kampf gegen Turmalins Sippe zur Seite gestanden.

Oliver wusste, dass Diamond Tim für seinen Mut bewundert hatte und umso weniger hatte er verstanden, weshalb Tim später nie zurückgekehrt war, als Turmalin seine Brüder und ihn gefangengenommen hatte. Immerhin hatte der Blonde sein Medaillon in den See geworfen und es so vor Turmalin in Sicherheit gebracht. Im Sommer hatte Oliver das nicht verstanden, aber inzwischen wusste er, dass das Tor nur weiße Energien akzeptierte. Gute, reine Sequenzen. Genau wie das Labyrinth. Alles andere wurde ausgefiltert, attackiert oder eliminiert. Deswegen hatte Turmalin auch keine Möglichkeit gehabt, in Vetro nach dem Medaillon zu suchen. Und das hätte er gebraucht, um Diamond und seine Brüder zu töten.

Für Tim wäre es ein leichtes gewesen, das Medaillon aufzuspüren und seine Freunde zu retten. Doch Tim war nicht nach Diasaru zurückgekehrt. Er war aus Vetro fortgegangen und Diamond hatte erst drei Lichtwenden später jemanden gespürt, dem er sein Medaillon anvertrauen konnte: Oliver.

Und Oliver hatte Diamond damals nicht enttäuscht. Er hatte ihn befreit und ihm später nochmal aus der Klemme geholfen und genau deswegen wollte Oliver jetzt nicht denselben Fehler wie sein Vater machen. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, würde er nach Diasaru zurückkehren und nach dem Rechten sehen. Das hatte er sich fest vorgenommen. Egal wie lange er auf diesen Tag warten musste: Er würde Diamonds Heimat nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.

So weit, so gut. Was es mit dem Läuten der Glocke auf sich hatte, wusste er deswegen aber noch lange nicht. Vielleicht sollte er die Tage Louis Guardiano einen Besuch abstatten. Wenn jemand etwas über das Castello wusste, was nicht in irgendwelchen Aufzeichnungen zu finden war, dann Louis. Immerhin war der nicht nur der rechtmäßige Besitzer des Tagebuchs von Alvaro di Campana, sondern er wusste auch von dem Energiefeld um den See, der Energie, die Oliver in sich trug und dass er diese von seinem Vater geerbt hatte. Er war es auch gewesen, der Tim damals neugierig auf das Castello gemacht und ihm das Tagebuch von Alvaro zugespielt hatte. Louis hatte Tim regelrecht auf das Geheimnis des Castellos angesetzt; genau wie achtzehn Jahre später Oliver.

Oliver nippte an seinem Kaffee und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Aber was, wenn es gar keine plausible Erklärung für die Erlebnisse gab?

Ein leises Klimpern riss ihn aus den Gedanken. Er erkannte den windspielartigen hellen Klang sofort, auch wenn er ihn bisher erst einmal bewusst wahrgenommen hatte: In der Nacht, als sein Spiegel zum ersten Mal geleuchtet hatte. Erschrocken wandte er sich um. Tatsächlich: Auf der Spiegeloberfläche tanzten wellenförmige Blitze. Ganz schwach. Kaum sichtbar. Doch sie waren da.

Die Blitze wurden heller, gingen in einheitliche Wellen über und verdichteten sich so stark, dass der Spiegel gleißend hell leuchtete. Oliver schluckte. Da war es wieder: sein Licht. Genauso faszinierend und magisch wie er es in Erinnerung hatte. Der Anblick zog ihn wieder völlig in den Bann. Er wollte aufstehen und in dieses mitreißende Licht eintauchen, das schwerelose Hochgefühl genießen und alles um sich herum vergessen. Doch er blieb wie hypnotisiert sitzen und wartete. Wartete, bis sich eine Silhouette im Licht abzeichnete und jemand aus dem Spiegel in sein Zimmer trat.

Den schmerzhaften Stich in seiner Brust spürte Oliver sofort. Sein Verstand hingegen brauchte kurz, bis er erfasste, wer da vor ihm stand.

„Saphir!“, sagte Oliver mit bebender Stimme.

„Hallo Oliver.“ Diamonds ältester Bruder musterte ihn. „Wie geht es dir?“

„Ganz … okay“, antwortete Oliver perplex.

„Das ist schön.“ Saphir lächelte leicht.

Es entstand ein Moment der Stille. Saphir blickte sich im Zimmer um und Oliver brachte keinen Ton heraus. Die Situation war unwirklich. Bis gerade eben war er davon ausgegangen, dass sich das Tor geschlossen hatte und er frühestens in sechs Jahren wieder mit Diasaru in Berührung kommen und Antworten finden würde und jetzt stand Saphir hier vor ihm. In seinem Zimmer. Einfach so. Als wäre es das Normalste der Welt.

„Willst du dich nicht setzen?“, fragte Oliver, als er seine Sprache endlich wiederfand und deutete auf die Couch.

„Gern“, sagte Saphir und saß auch schon auf der Couch. Er federte ein paarmal auf und ab und strich über den Stoffbezug. Oliver lächelte. Die Verwandtschaft mit Diamond machte sich bemerkbar. Der Blonde hatte damals ähnlich interessiert und fasziniert auf den buntgemusterten Teppich reagiert, als er zum ersten Mal hier gewesen war.

„Du kannst dir sicher denken, dass ich nicht ohne Grund hergekommen bin.“ Saphir riss Oliver viel zu schnell aus der schönen Erinnerung.

„Ja.“ Oliver nickte schwach. Das hätte auch nicht zu Saphir gepasst. Diamond hatte ihre Welt geliebt. Er war gern hergekommen, um Zeit mit Pahino und ihm zu verbringen. Aber nicht Saphir. Der hielt sich an Diasarus Regeln und Gesetze und die untersagten ein Wandeln zwischen den Welten ohne triftigen Grund nun mal. Also hatte Saphir den anscheinend.

„Es gibt da etwas, das du wissen sollest.“ Saphirs Gesicht glich plötzlich einer versteinerten Maske.

Oliver rechnete mit dem Schlimmsten. Vorwürfen, weil er Diamonds Veränderung nicht bemerkt hatte und es deswegen keinen anderen Ausweg mehr gegeben hatte als die Zwillinge zu töten. Oder drohte ihm deswegen sogar eine Strafe? Wurde er vielleicht auf ewig aus Diasaru verbannt und musste den Smaragd zurückgeben, weil er nicht würdig war, ein Lichtträger zu sein?

In Saphirs Gesicht war nichts davon zu sehen, doch das musste nichts heißen. Oliver wusste, dass die Nosuweo nicht so stark ausgeprägte Emotionen besaßen wie die Menschen.

„Es geht um den Tag des Kampfes.“ Saphir holte tief Luft, ehe er weitersprach. „Rubin und ich haben Pahino und dich ins Castello gebracht, Rojan hat Diamonds leblosen Körper währenddessen nach Hause transportiert. Nachdem wir euch ins Castello gebracht hatten und in Diamonds Palast gekommen sind, ist etwas passiert.“

„Und was?“ Oliver runzelte die Stirn.

Saphir zögerte, als müsse er sich kurz sammeln.

„Dia hat wieder geatmet.“

Oliver brauchte kurz, bis er die Worte erfasst hatte.

„Wie bitte?“

„Er hat auf einmal wieder geatmet.“

Die Welt um Oliver verschwamm. Plötzlich war er wieder im Wald. Hockte am Boden und sah Diamond vor sich, wie seine Augen ihre Farbe verloren. Er hatte gelächelt. Zumindest glaubte Oliver sich daran zu erinnern, dass sein Freund ihm stumm gedankt hatte, bevor er leblos in seine Arme gesackt war. So hatten sie dagesessen, bis Rojan gekommen war und Oliver auf Pahinos kritischen Zustand hingewiesen hatte. Aber da war nichts in Diamonds Gesicht gewesen. Keine Regung. Kein Zucken. Oliver konnte doch nicht übersehen haben, dass er noch am Leben war?

„Wie … ich meine … aber … er hat doch …“

„Im Wald haben wir nichts bemerkt. Rojan war aber auch sicher, dass Dia erst wieder angefangen hat zu atmen, als er wieder zu Hause war.“

Oliver war wie gelähmt. Saphir redete weiter. Erzählte mehr, doch Oliver erfasste seine Worte kaum. Er saß da und konnte nur an eines denken: Diamond lebte. Er lebte!

Als Saphir sich nach einer Weile verabschiedete, saß Oliver immer noch am Schreibtisch und starrte ins Nichts. Das Chaos in seinem Kopf war so groß, dass er sich nicht aus eigener Kraft daraus befreien konnte. Erst als Pahino nach Hause kam und den Kopf ins Zimmer streckte, wurde Oliver wieder ins Hier und Jetzt zurückkatapultiert.

„Sei froh, dass du nicht mitgekommen bist“, sagte Pahino und kam herein. „Was ist passiert? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

„Keinen Geist. Saphir!“

„Hattest du wieder eine Vision?“

„Nein, Saphir war hier!“ Olivers Stimme klang rau.

„Ja, genau.“ Pahino lachte auf. Dann begriff er, dass Oliver keinen Scherz gemacht hatte. „Echt jetzt?“

Oliver nickte, dann fuhr er sich mit den Händen übers Gesicht und amtete tief durch.

„Aber ich dachte, das Tor hätte sich geschlossen.“ Pahino schüttelte ungläubig den Kopf.

„Das dachte ich bis eben auch.“

„Und was wollte er?“

„Er …“ Olivers Stimme brach ab. Die Tränen ließen sich jetzt kaum noch zurückdrängen. „Dimo lebt, Hino. Er lebt!“

„Wie bitte?“

Oliver holte tief Luft und erzählte im Schnelldurchlauf alles, was Saphir ihm offenbart hatte. Jetzt, wo er es laut ausgesprochen hatte, fühlte es sich noch realer an.

„Aber … wie ist das möglich? Ich dachte, der Diamant ist zerstört?“

„Ist er laut Saphir auch. Saphir und Rubin können Dimo auch nicht spüren, aber er liegt da und atmet.“

„Und sonst zeigt er keinerlei Reaktionen?“

„Nein.“ Oliver senkte den Blick. In die Erleichterung mischte sich wieder diese Schwere, die sich vorhin schon um sein Herz gelegt hatte, als Saphir mit weiteren Informationen zu Diamonds Zustand herausgerückt war.

„Das heißt, er liegt seit dem Tag des Kampfes in seinem Bett und atmet vor sich hin, wacht aber einfach nicht auf.“ Pahino klang plötzlich ernüchtert.

Oliver nickte schwach. Er wusste nicht, was er fühlen sollte. Erleichterung, weil Diamond nicht tot war? Schmerz, weil sein Freund vor sich hinvegetierte?

„Dia war ja schon immer für Überraschungen gut, aber das …“ Pahino ließ sich auf Olivers Bett sinken. „Hat Saphir sonst noch etwas gesagt?“

„Nein. Er hat mich nur gebeten, vorbeizukommen und mir selbst ein Bild von der Lage zu machen.“

„Okay. Das klingt gut.“

„Ich wäre am liebsten sofort mit ihm mit, aber ich wollte auf dich warten.“

„Danke. Dann hoffen wir mal, dass wir es schaffen, den Durchgang zu aktivieren. Am besten versuchen wir es, wenn Margarethe und Theodor in ihren Betten liegen und nichts davon mitbekommen, dass wir uns aus dem Staub machen.“

„Ja“, sagte Oliver und warf einen Blick auf die Uhr. Erst kurz vor halb sechs am Abend. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle vergewissert, dass Saphir die Wahrheit sagte und das alles kein Traum war, aus dem er gleich mit einem Knall aufwachen würde. Er wollte zu Diamond. Er wollte ihn mit eigenen Augen sehen. 


Kapitel 26

Dieses Mal gelang es Oliver auf Anhieb, den Durchgang zu aktivieren. Ein auffordernder Blick, dann zeichneten sich die ersten schwachen Blitze auf der Oberfläche des Spiegels ab. Als er gleißend hell leuchtete, tauchten Pahino und er hinein und wurden auf die andere Seite katapultiert.

Kaum war das warme, beruhigende Licht wieder verschwunden, trafen Oliver die Erinnerungen mit voller Wucht. Der Anblick von Diamonds Zuhause ließ ihn erschaudern. Der weiße Marmor wirkte anders als früher. Steriler und lebloser. Trotzdem war Diamonds Note noch da. Zumindest irgendwie.

Die Wände waren auseinandergeschoben und die verschiedenen Räume offen und zugänglich. Das sprach dafür, dass jemand hier war. Trotz der merkwürdigen Stille und der eigenartig erstarrten Atmosphäre.

Oliver atmete tief durch. Dann durchschritt er langsam den Raum. Pahino hielt sich dicht hinter ihm. Er war sichtlich nervös. Genau wie Oliver selbst, dessen Herz aufdringlich klopfte, als er sich vorbeugte und einen Blick in Diamonds Schlafzimmer warf.

Saphir saß mit dem Rücken zur Tür auf der Bettkante. Er versperrte ihnen die Sicht auf Diamond, der wie zu erwarten in seinem Bett lag.

„Das ging schnell“, sagte Saphir ohne sich umzudrehen. „Kommt herein!“, fügte er hinzu, als würde er genau wissen, dass Pahino und Oliver sich nicht näher trauten.

Oliver spürte die Angst ganz deutlich in jeder Faser seines Körpers. Er fixierte den Boden, als er über die Schwelle zu Diamonds Schlafzimmer trat. Seine Blicke tasteten sich langsam vor, fanden zuerst das Fußende des Bettes, arbeiteten sich dann zögerlich über die weißen Laken nach oben, bis sie schließlich den Kopf erreichten. Erst dann ging er langsam näher. Oliver wusste nicht, ob er noch atmete oder sein Herz schlug. Das Bild, das sich ihm bot, wurde immer schärfer und realer. Verschwamm erst wieder, als ihm Tränen in die Augen schossen.

Diamond lag ganz friedlich in seinem Bett. Äußerlich war er völlig unversehrt. Als wäre nichts gewesen. Die blonden Haare standen in alle Richtungen ab, ein paar Strähnen fielen ihm über die geschlossenen Augen. Alles wie immer. Wie oft hatte Oliver ihn schon so gesehen?

„Dia, schau mal, wer da ist“, sagte Saphir und erhob sich. Olivers Beine waren butterweich. Wie in Trance sank er auf Diamonds Bett, nachdem Saphir zur Seite getreten war.

„Hey Dimo“, flüstere Oliver und schob Diamonds Haare ein wenig zur Seite. Seine Stirn war unnatürlich kalt, seine sowieso schon blasse ebenmäßige Haut noch ein weniger fahler als Oliver sie in Erinnerung hatte. Diamond schien die Berührung nicht wahrzunehmen. Zumindest zeigte er keinerlei Reaktion. Kein Zucken, keine Veränderung der Atmung. Nichts. Er wirkte wie eingefroren, auch wenn seine regelmäßigen Atemzüge den Eindruck vermittelten, als würde er einfach nur schlafen und Kraft für neue Abenteuer tanken.

Oliver blickte verstohlen auf das Medaillon, das mitten auf Diamonds Brust lag. Die silberne Kette mit dem ovalen Anhänger, der eine wellenförmige Gravur trug. Olivers einstiger Talisman. Zumindest für ein paar Tage im Sommer, bevor er Diamond mit Hilfe des Medaillons aus Turmalins Schloss befreit und es ihm zurückgegeben hatte.

Er klappte den Anhänger auf. Der Diamant hatte einen Riss, war grau und leblos. Genauso wie Oliver den Edelstein in Erinnerung hatte.

„Dimo, kannst du mich hören?“ Oliver Stimme zitterte. Er wollte an seinem Freund rütteln. Ihn wecken, damit er die Augen aufschlug, grinste und sich das hier als schrecklicher Albtraum entpuppte. Genau so, wie er es sich wochenlang gewünscht hatte. Jeden verdammten Tag.

Doch Diamond rührte sich nicht.

Oliver musste an die Nacht denken, in der sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Diamond hatte sich in Turmalins Gefangenschaft befunden – in einem Glassarg liegend und ohne sein Medaillon unfähig, sich zu bewegen. Damals war das Medaillon nicht in seinem, sondern in Olivers Besitz gewesen, trotzdem hatte Diamond Kontakt zu ihm aufnehmen können. Doch jetzt war da keine Stimme, die Oliver sagte, was er tun musste. Diamond war nicht einfach nur temporär ohne die Energie seines Edelsteins. Der Diamant war zerstört.

Die Schuldgefühle waren schlagartig alle wieder da. Die Vorwürfe, die Oliver sich machte. Die Gedanken, die ihn den Smaragd eine ganze Weile hatten ablegen lassen.

„Es tut mir so leid, Dimo“, sagte Oliver mit tränenerstickter Stimme und ließ das Medaillon los. „Wenn ich auf Hinos Bauchgefühl gehört hätte, wäre das alles nicht passiert. Dann wäre es vielleicht noch nicht zu spät gewesen, dich vor Nado zu beschützen, aber ich verdammter Idiot war mal wieder viel zu naiv und die Botschaft des Triptychons habe ich auch nicht verstanden. Bitte verzeih mir!“

Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter.

„Es ist nicht deine Schuld, Oliver. Ich habe meinen Bruder tagtäglich gesehen und nicht einmal eine leise Ahnung davon gehabt, was in ihm vorgeht. Wir haben es nicht gesehen. Nicht einmal Verdacht geschöpft, obwohl wir wussten, dass es Diamond schlecht geht und er nicht wieder auf die Beine kommt. Er wollte das alles mit sich selbst ausmachen und Nados Macht war immens. Er hat uns alle getäuscht und ohne dich würden wir alle längst nicht mehr sein. Dich trifft keine Schuld. Du hast uns alle gerettet.“ Saphirs Stimme hatte noch nie so weich geklungen und als Oliver den Kopf drehte, traf ihn ein tröstender Blick, den er in dieser Intensität nicht erwartet hatte.

„Saphir hat recht, Oli“, sagte Pahino bekräftigend. Aus dem Augenwinkel sah Oliver, wie Pahino das Medaillon vorsichtig zudrückte und wieder auf Diamonds Brust legte.

„Das ist nett, dass ihr das sagt, aber …“, setzte Oliver an, doch Saphir unterbrach ihn.

„Kein aber. Dia ist dir sicher sehr dankbar und unglaublich stolz auf dich. Und das nicht nur, weil du über dich hinausgewachsen bist, sondern weil du ihn und alles hier vor seinem verrückten Bruder gerettet hast“, sagte er und ging in die Knie, um Oliver direkt ansehen zu können.

Oliver nickte schwach.

„Ich fühl mich trotzdem mies“, nuschelte er dann.

„Wenn er das jetzt hört, dann springt er bestimmt gleich auf und hält dir eine Moralpredigt.“ Saphir zwinkerte und Oliver ließ sich von dem Lächeln anstecken.

„Schön wär´s.“ Oliver zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Hat er denn schon mal auf euch reagiert?“, hakte er nach und sah Saphir hoffnungsvoll an. Der atmete hörbar aus, ehe er antwortete.

„Leider nicht. Ich sitze seit dem Kampf jeden Tag an seinem Bett und warte auf eine Regung oder einen Impuls, aber bislang hat er nicht einmal gezuckt. Dabei haben Rubin und ich alles Mögliche getan, um ihm irgendeine Reaktion zu entlocken. Vielleicht habt ihr beide ja mehr Glück.“

„Wisst ihr denn, warum er da so liegt?“, fragte Pahino.

„Nein. Anfangs dachten wir noch, es wäre ein letztes Aufbäumen seines Sturkopfs. Eine Restenergie, die Nado nicht eliminiert hat und die früher oder später erlischt, weil er ohne die Energie des Diamanten sowieso nicht leben kann. Aber dafür hält es schon zu lange an.“

„Ihr müsst ihm doch irgendwie helfen können“, entfuhr es Oliver. Diamond konnte doch nicht ewig so liegenbleiben.

„Wir haben alles in unserer Macht stehende versucht, an seinem Zustand hat das allerdings nichts geändert. Seine Energie ist für uns nicht mehr spürbar. Rubin hat seine Kräfte auf ihn angewandt, um sich Dias letzte Erinnerungen anzusehen, damit wir verstehen, was in den letzten Tagen seines Lebens genau mit ihm passiert ist, aber auch das hat uns nicht weitergeholfen. Im Gegenteil. Da war nichts. Als habe Nado Dias Sinneseindrücke und sein gesamtes bisheriges Leben ausgelöscht. Als habe Dia nie gelebt.“

Oliver spürte ein schmerzhaftes Stechen in der Brust.

„Und jetzt?“

„Jetzt haben wir beschlossen, die Person um Hilfe zu bitten, von der wir glauben, dass sie unserem Bruder womöglich doch noch helfen kann.“ Saphir fixierte Oliver.

„Mich.“

„Ja, Oliver. Dich. Das soll jetzt nicht vorwurfsvoll klingen, aber du bist derjenige, der ihn in diesen Zustand gebracht hat. Vielleicht kann niemand außer dir ihn wieder daraus erlösen.“

Oliver fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und ließ sie kurz liegen. Sein Kopf schien jeden Moment zu explodieren. Das waren zu viele neue Informationen, zu viele Eindrücke, Gedanken und Fragen.

„Wie soll ich das machen? Bis heute Nachmittag dachte ich, dass Dimo tot ist. Dass ich ihn umgebracht habe. Und jetzt? Hast du eine Ahnung, was das für mich bedeutet?“

„Es tut mir leid, Oliver. Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen und wahrscheinlich hätte ich euch schon viel eher mitteilen müssen, was mit ihm los ist.“

„Ja, das hättest du“, sagte Oliver. „Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Sag mir, was ich tun soll.“ Natürlich würde er alles probieren, um Diamond zu helfen. Er hatte nur keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

„Vertrau auf deine Instinkte und deine Energie. Mehr kannst du nicht tun“, antwortete Saphir.

„Okay“, erwiderte Oliver mit fester Stimme. „Hörst du, Dimo? Ich werde dir helfen. Fest versprochen!“

Oliver hatte kaum ausgesprochen, als es plötzliche bebte. Der Boden vibrierte, die Wände erzitterten als würde jemand Glasscheiben immer wieder ruckartig gegeneinanderdrücken. Oliver fühlte sich wie auf einem Schiff, das bei heftigem Seegang von den Wellen erfasst und durchgeschüttelt wurde. Genauso plötzlich wie die Erde gebebt hatte, hörte sie auch wieder damit auf.

„Was war das?“, entfuhr es Pahino erschrocken.

Saphir reagierte nicht. Er blickte auf das milchige Glas einer der Außenwände von Diamonds Zuhause, als könne er hindurchsehen und erkennen, was da draußen vor sich ging.

„Das Energiefeld des Sees ist in Bewegung. Es hat sich vor ein paar Tagen schon einmal neu ausgerichtet“, murmelte Saphir. „Es tut mir leid, aber ihr solltet jetzt vielleicht besser gehen und später nochmal wiederkommen.“

„Wieso?“ Pahino schnitt eine Grimasse.

„Wenn sich das Energiefeld bewegt, sind die Durchgänge manchmal kurzzeitig nicht zu erreichen. Nicht, dass ihr gleich nicht mehr nach Hause kommt“, antwortete Saphir dann.

Pahino und Oliver tauschten einen Blick. Was war das denn jetzt wieder für eine Geschichte? Wobei … war das vielleicht der Grund, weshalb es ihnen vor ein paar Tagen nicht gelungen war, den Durchgang zu aktivieren? Schließlich hatte sich das Tor ja noch nicht geschlossen.

Oliver schielte zu Saphir, der immer noch gedankenverloren ins Nichts starrte und dann wieder zu Pahino, der ihm auffordernd zunickte.

„Okay. Sicher ist sicher“, sagte er.

„Na dann los.“ Oliver willigte ein. Eigentlich wollte er noch nicht gehen, aber dann würde er eben so schnell wie möglich wiederkommen. Wenn er Diamond helfen wollte, musste er Zeit mit ihm verbringen und sich auf ihre besondere Verbindung konzentrieren, von der Diamond in der Vergangenheit immer wieder einmal gesprochen hatte. Er hatte gesagt, er könne fühlen, wie es Oliver ging, wenn er sich nur genügend konzentrierte, weil ihre Edelsteine miteinander verbunden waren. Vielleicht konnte Oliver Diamond umgekehrt ja auch spüren und dann so mit ihm kommunizieren. Herausfinden, weshalb er so dalag und sich nicht aus dem Schlaf befreien konnte.

„Bis bald, Dia. Und mach keinen Blödsinn“, sagte Pahino und berührt Diamond kurz an der Hand.

„Hast du gehört, Dimo? Wir müssen los, aber ich komme bald wieder, versprochen, und bis dahin hältst du hier die Stellung, klar?“ Oliver strich Diamond über den Kopf und ließ den Blick nochmal kurz auf seinen geschlossenen Augen ruhen. Dann machten sie sich auf den Rückweg.


Kapitel 27

Der Sonntag begann genauso trist wie der Samstag, Pahino und Oliver gingen am frühen Nachmittag trotzdem nach draußen und drehten eine Runde durchs Dorf, um Margarethe und Theodor allein mit ihren Weihnachtsplätzchen und dem Chaos in Küche und Esszimmer zu lassen.

Am Kirchplatz spielte eine Schülerband Weihnachtslieder, der Weihnachtsmarkt war gut besucht und die kleinen Einkaufsstraßen am verkaufsoffenen Sonntag völlig überfüllt. Pahino und Oliver kauften zwei Crêpes und zwei Punsch und nahmen einen der freien Stehtische in Beschlag. Es tat gut, etwas Warmes in den Bauch zu bekommen. Der Zucker machte Oliver jedenfalls ruhiger. Seit er sich am späten Vormittag aus dem Bett gepellt hatte, war er völlig aufgekratzt.

Am liebsten wäre er sofort wieder nach Diasaru gegangen und hätte sich mit Diamond und dessen Zustand beschäftigt, doch es war besser, wenn er erst einmal seine Gedanken sortierte und ansatzweise verarbeitete, was da in den letzten Stunden auf ihn eingeprasselt war. Diamond lebte! Langsam sickerte diese Erkenntnis in Olivers Bewusstsein.

„Total unwirklich, wie er daliegt. Als würde er jeden Moment aufspringen und irgendeinen seiner Witze reißen“, nuschelte Pahino und trank einen Schluck.

„Stimmt.“ Oliver lächelte traurig. „Das tut er hoffentlich bald auch wieder“, fügte er dann schnell hinzu.

„Ja, das hoffe ich auch“, murmelte Pahino ohne den Blick zu heben.

Oliver widerstand dem Drang, ihn danach zu fragen, was ihm im Kopf herumging. Es entstand ein Moment der Stille, dann rückte Pahino von selbst mit der Sprach raus.

„Mir tut das in der Seele weh, ihn da so liegen zu sehen. Gefangen in seinem eigenen Körper und anscheinend unfähig, sich zu bewegen oder bemerkbar zu machen“, seufzte er und nippte an seinem Punsch.

„Mir auch, Hino.“

„Ich verstehe das einfach nicht", sagte Pahino und knallte die Tasse auf den Tisch.

„Was verstehst du nicht? Warum er da so liegt oder was?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Das auch. Aber vor allem verstehe ich nicht, weshalb Saphir dich erst jetzt um Hilfe gebeten hat. Aus seinen Erzählungen war ja deutlich herauszuhören, dass Dia da schon eine ganze Weile so liegt.“

Der Gedanke war Oliver auch schon gekommen. Für sie waren die Erlebnisse ein paar Wochen her. Wochen, in denen er gelitten hatte, aber ihre Welten waren nicht miteinander vergleichbar. Diasaru besaß einen eigenen, flexiblen Rhythmus, der sich ständig an die Bedürfnisse des Lebensraums anpasste und Veränderungen und Entwicklungen in einer ganz anderen Geschwindigkeit zuließ und steuerte. Pahino hatte hier achtzehn Jahre gelebt und war kaum gealtert. Für sie waren es nur ein paar Wochen, aber wie lange fühlte es sich wohl für Diamond an, dort reglos in seinem Bett zu liegen?

„Er hätte früher kommen sollen. Ach was … müssen!“ Pahinos Stimme riss Oliver aus den Gedanken.

„Stimmt schon. Aber du weißt ja, wie reserviert Rubin und Saphir mir gegenüber immer waren und wie suspekt ihnen unsere Welt ist. Wahrscheinlich wollten sie die Sache allein regeln und zuerst alles in ihrer Macht stehende versuchen, bevor sie mich um Hilfe bitten“, sagte Oliver und biss in den Crêpe. Der Geruch der warmen Schokolade stieg ihm in die Nase. Vielleicht sollte er Diamond bei seinem nächsten Besuch einen mitbringen. Womöglich reagierte er ja auf den Geruch von etwas Süßem.

„Dass sie Diamond damit keinen Gefallen getan haben, ist ihnen hoffentlich klar“, knurrte Pahino. „Aber abgesehen davon besteht Dias Familie ja nicht nur aus seinen Brüdern.“

„Ja, aber laut Dimo ist sein Vater noch strenger und engstirniger in Sachen Regeln und Gesetze der Nosuweo. Vielleicht ist das ja der Grund, weshalb Saphir erst jetzt aufgetaucht ist: Weil Amethyst sich so lange wie möglich gegen fremde Hilfe gesträubt und erst jetzt eingewilligt hat, wo sie nicht mehr weiter wissen.“

„Möglich.“ Eine tiefe Falte grub sich in Pahinos Stirn.

„Komm, reg dich nicht auf. Das können wir doch jetzt sowieso nicht mehr ändern“, sagte Oliver und fasste Pahino an der Schulter.

„Ja, ich weiß. Trotzdem.“

„Wenn Dimo aufwacht, wird er seinen Brüdern deswegen bestimmt seine ganz eigene Moralpredigt halten.“ Oliver lächelte leicht, doch Pahino erwiderte es nicht.

„Falls er aufwacht“, seufzte er nur.

„Hey, seit wann bist du so pessimistisch?“

„Ich bin nicht pessimistisch, ich habe einfach irgendwie ein komisches Gefühl. Außerdem geht mir dieses eigenartige Beben nicht aus dem Kopf.“

„Ja, das war irgendwie ziemlich gruselig. Ich kenne mich ja nicht aus, aber als er erwähnte, der Durchgang könne zwischenzeitlich vielleicht nicht mehr erreichbar sein, habe ich schon gestutzt. Das wäre zwar eine Erklärung, weshalb wir letztens nicht rüber konnten, aber … davon hat Dimo nie was erzählt. Für mich klang es immer so, als wäre das Tor entweder offen oder zu.“ Oliver schnitt eine Grimasse.

Pahino holte tief Luft, ehe er antwortete.

„Ja, ganz genau. Wenn das Tor offen ist, gibt es unter normalen Umständen keinen Grund, weshalb man die Durchgänge nicht aktivieren kann.“

„Heißt?“, hakte Oliver nach.

„Du weißt ja, dass es in Diasaru und vor allem in Tarano viele verschiedene Energiefelder gibt. Jedes von ihnen hat eine eigene Beschaffenheit, einen anderen Zweck, und jedes sendet bei Unregelmäßigkeiten oder Gefahr unterschiedliche Impulse. Das Labyrinth beispielsweise reagiert mit einer Art Vibration auf Eindringlinge, die seine Strömungen durcheinanderbringen. Das Energiefeld am See sendet richtige Erderschütterungen, wenn irgendetwas nicht stimmt.“

„Aber was sollte das sein?“

„Kein Ahnung, aber hast du Saphirs Gesicht nicht gesehen? Die Erde bebte und er war plötzlich wie erstarrt. Richtig erschrocken, auch wenn er das gut überspielt hat.“

„Ja, das ist mir aufgefallen.“ Oliver schürzte die Lippen.

„Und abgesehen davon hat er uns danach herauskomplimentiert. Versteh mich nicht falsch: Ich glaube ihm, dass wir womöglich Probleme gehabt hätten, zurückzukehren, immerhin konnten wir den Durchgang letztens tatsächlich nicht aktivieren, aber auf mich hat er den Eindruck gemacht, als fürchte er, wir würden ihn weiter nach dem Beben fragen.“

„Könnte sein. Aber warum?“, fragte Oliver.

Pahino räusperte sich kurz.

„Das Energiefeld des Sees gerät nicht ohne Grund so durcheinander, dass die Erde derart heftig bebt und trotzdem hat Saphir so getan, als könne das vorkommen und als wäre es normal, dass sich das Energiefeld ausrichtet und die Durchgänge blockiert. Aber meines Wissens darf das nicht passieren. Die Strömungen des Energiefelds sind offenbar außer Kontrolle geraten und wenn du mich fragst, weiß Saphir das ganz genau. Er und seine Brüder sind schließlich die Wächter von Tarano. Sie sind mit dem Energiefeld verbunden.“

„Was meinst du mit verbunden?“

„Also: Saphir, Rubin und Diamond sind die Wächter von Tarano, dem Gebiet rund um den See, und sie sind verantwortlich für das Castello, das mit dem Spiegeltriptychon als Tor zwischen unseren Welten fungiert. Sie haben sich dieser Aufgabe damals gemeinsam angenommen und seitdem bewachen und beschützen sie das Tor, dessen Energiefeld genau wie das Labyrinth eng mit dem Vascano, der Quelle des Lichts, verknüpft ist. Dieses Gleichgewicht besteht allerdings nur, solange Quelle und Labyrinth intakt sind und die drei ihrer Aufgabe nachkommen. Deswegen gibt es ja auch die Waldläufer, die Wächter des Waldes, die das Labyrinth und somit auch die Quelle schützen. Die Nosuweo nennen dieses Phänomen Lasano – das Dreieck des Lichts oder auch das magische Dreieck. Und genau dieses Energiedreieck aus Vascano, Labyrinth und Castello muss dauerhaft intakt sein, sonst kann alles in ein gefährliches Ungleichgewicht geraten.“

„Und jetzt denkst du, weil Diamond seiner Aufgabe als Wächtern nicht nachkommen kann, fehlt dem Tor die Energie des Diamanten und deswegen spinnt es rum.“

„Das war zumindest mein erster Gedanke, als ich letzte Nacht meditiert und über das Beben nachgedacht habe.“

Oliver überlegte kurz.

„Aber als Turmalin Tarano kontrolliert und die drei gefangen genommen hat, konnten sie ihrer Aufgaben doch auch nicht nachkommen. Und da war es zwar neblig und düster und jeder, der konnte, ist aus Tarano abgehauen, aber das hatte doch keine Auswirkungen auf die ganze Parallelwelt.“

„Damals waren zwei der drei Edelsteine der Wächter nur geschwärzt. Das Energiefeld um den See war deswegen trotzdem weitestgehend intakt, sonst hätte sich das Tor auch nicht im normalen Rhythmus geöffnet und du wärst nie nach Diasaru gelangt. Jetzt ist Diamonds Edelstein zerstört, vielleicht versucht das Energiefeld deswegen, sich neu auszurichten.“ Pahino zuckte mit den Schultern. „Wir sollten Saphir beim nächsten Mal einfach gezielt danach fragen.“

„Ja, gut Idee. Bis dahin habe ich hoffentlich auch einen Einfall, wie ich Dimo helfen kann.“

„Übernatürliche Geistesblitze zählen doch neuerdings zu deinen Stärken.“ Pahino grinste in seine Tasse.

„Du hast gut reden. Es grenzt ja schon an ein Wunder, dass ich den Stein überhaupt zum Splittern gebracht habe. Wie groß ist da die Wahrscheinlichkeit, dass es mir jetzt gelingt, das härteste existierende Material dazu zu bewegen, seine Bruchstücke wieder zu einer Einheit zusammenzufügen?“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Ich denke schon, dass es möglich ist, aber vielleicht musst du auch nur etwas erschaffen, das die Lücke füllt und die Einzelteile des Diamanten energetisch wieder miteinander verbindet.“

„Keine schlechte Idee“, brummte Oliver und leerte seine Tasse in einem Zug.

„Willst du noch einen?“, fragte Pahino prompt.

Oliver nickte und Pahino griff nach den Bechern und reihte sich in die Schlange vor dem Verkaufstand. Oliver ließ seinen Blick schweifen und rieb sich dann gähnend die Augen. Viel schneller als erwartet kam Pahino zurück.

„Danke“, sagte Oliver und sie stießen kurz an. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass da noch etwas anderes ist.“

„Was meinst du?“

„Dimo ist ein Nosuweo, eine Verbindung aus Mensch und Lichtgestalt. Er kann nur mit seiner angeborenen Energie und der des Edelsteins leben. Er hat mir damals selbst gesagt, dass er nicht lange überleben würde, wenn ihm eins von beiden fehlt. Den Diamanten hat Nado geschwärzt und Dimos eigene Kraft war ja angeblich sogar schon zu dem Zeitpunkt erloschen, als Nado ihn endgültig überwältigt hat – also bevor ich den Diamanten zerstört habe. Es kann also gar nicht nur an dem Edelstein liegen, dass er noch lebt.“ Oliver verschränkte die Arme vor der Brust.

„Aber wenn das, was Diamond am Leben hält, keine Restenergie ist: Was ist es dann? Wenn es seine eigene Energie wäre, müsste seine Familie ihn ja spüren können.“

„Ich habe keine Ahnung, Hino. Vielleicht ist es ja gar nicht Dimo der da atmet, sondern Nado und das Energiefeld ist einfach nur verwirrt, weil es die Reste der geschwärzten Strömungen des vorher weißen Diamanten nicht erkennt.“ Olivers Gedanken fuhren Achterbahn. Er wusste überhaupt nicht mehr, in welche Richtung er denken sollte oder musste.

„Hast du nicht gesagt, dass du damals das Gefühl hattest, Nado wäre weg und Diamond wäre in deine Arme gesackt? Immerhin hat sich Nados düstere Erscheinung ja auch wieder zu Diamonds Aussehen zurückgewandelt.“

„Ja, das schon. Aber das eine schließt das andere nicht aus. Nado hat zwischendurch ja auch Dimos Gestalt angenommen, um mich zu manipulieren und zu täuschen.“

„Aber in dem jetzigen Zustand?“

„Okay, angenommen es ist wirklich Dimo, der da liegt und atmet: Was passiert mit ihm, wenn es mir nicht gelingt ihm zu helfen? Wenn er nicht aufwacht?“

„Darüber will ich mir ehrlich gesagt keine Gedanken machen.“ Pahino nahm einen großen Schluck von seinem Punsch, dann lächelte er aufmunternd. „Aber du bist ja nicht umsonst Evano, der Träger des Lichts. Dir fällt schon was ein, Oli.“

„Ich hoffe es!“

„Wollen wir los?“, fragte Pahino. „Margarethes Plätzchen sollten inzwischen fertig sein.“

Oliver nickte zustimmend. Wenn er noch einen Punsch trank, würde er wohl einen Zuckerschock bekommen.

Sie machten sich auf den Nachhauseweg. Als sie an der Stelle vorbeikamen, an der Oliver die Vision gehabt hatte, zögerte Oliver.

„Was denkst du, hat es mit diesem gruseligen Schatten auf sich, der mir gesagt hat, ich soll mich vor der Dunkelheit fürchten oder hüten?“

„Ich weiß es nicht, Oli.“

Die Antwort stellte Oliver nicht zufrieden.

„Und was bedeutet das Glockenläuten? Hatte das etwas mit dem instabilen Energiefeld zu tun?“, murmelte Oliver.

„Ja, vielleicht hat das Castello reagiert, als sich das Energiefeld wieder aufgebaut hat. Immerhin ist Saphir danach aufgetaucht“, sagte Pahino und legte den Arm um ihn. „Du solltest dich jetzt aber erst einmal um Diamond kümmern. Alles andere wird sich zeigen.“

Oliver nickte. Das würde er tun. Er nahm sich trotzdem fest vor, Saphir bei nächster Gelegenheit danach zu fragen. 


Kapitel 28

Oliver klappte das Märchenbuch zu und betrachtete nachdenklich Diamonds blasses Gesicht.

„Beim nächsten Mal lese ich dir Dornröschen vor, okay, Dimo?“, sagte Oliver und strich Diamond über den Kopf.

Das Vorlesen hatte gut getan. Es hatte ihn beruhigt und genau das hatte er auch gebraucht, nachdem ihm zu Hause beinah die Decke auf den Kopf gefallen war.

Seit dem Gespräch am Nachmittag mit Pahino war Oliver völlig überdreht gewesen. Keine Chance, Ruhe zu finden oder am Abend einzuschlafen. Er hatte alles versucht: Musik hören, im Tagebuch von Alvaro di Campana lesen, Hörspiel, Atemübungen, die Pahino ihm gezeigt hatte. Doch er war nur noch unruhiger geworden. Hatte sich die Situation des Kampfes in Erinnerung gerufen und nach Indizien gesucht, dass es sich wirklich um Diamond handelte, der Hilfe brauchte. Danach hatte Oliver mit dem Smartphone im Internet gesurft und zum Thema Koma recherchiert, bis er es nicht mehr in seinem Bett ausgehalten hatte. Er hatte einfach nach Diamond sehen müssen. Allein. Und zum Glück war tatsächlich niemand da gewesen, als Oliver angekommen war. Niemand bis auf Diamond, der friedlich in seinem Bett lag und vor sich hin atmete.

Aus den Internetartikeln wusste Oliver, dass Personen, die im Koma lagen, durchaus realisierten, wer in ihrer Nähe war. Dass sie auf Stimmen reagierten. Bei Diamond gab es zwar keinen medizinischen Befund oder irgendeinen Anhaltspunkt, weshalb er so dalag, aber den Beschreibungen nach deutete alles auf einen komatösen Zustand hin. Energie des Diamanten und Verbindungen mit Tarano hin oder her. Oliver hatte beschlossen, sich lieber an Theorien festzuhalten, die er nachvollziehen konnte und mit dem Thema Koma kannte er sich seit seinem Unfall ja ein bisschen aus. So war er auch auf die Idee gekommen, Diamond vorzulesen.

Das Märchenbuch stammte aus dem großen Bücherregal in Theodors und Margarethes Arbeitszimmer. Es war das erste Buch gewesen, das Oliver in die Hände gefallen war. Vielleicht hatten Diamond die beiden Geschichten rund um Schneewittchen und Rapunzel ja gefallen und er lächelte gerade zufrieden in sich hinein und ließ Oliver nur deshalb nicht daran teilhaben, um ihn nicht wissen zu lassen, dass er ihn hören konnte. Das wäre zumindest typisch für ihn.

Oliver selbst hatte zwar keinerlei Erinnerungen an die Zeit im künstlichen Koma, aber womöglich hatte er die Anwesenheit seiner Großeltern ja gespürt und deswegen in den kritischen Situationen so gekämpft: Weil da jemand gewesen war, der ihm Mut zugesprochen hatte. Dessen Nähe ihm gutgetan hatte. Und wenn Diamond spürte, dass Oliver bei ihm war, fühlte er sich bestimmt ein bisschen besser.

Zögerlich griff Oliver nach dem Medaillon und strich über die kühle Oberfläche. Dann drückte er ihn an die Lippen und schloss die Augen. 

„Jetzt, wo mir dein Smaragd undurchsichtige Energien gesendet hat, musste ich einfach herkommen und nachsehen, was bei dir los ist.“

Undurchsichtige Energien. So hatte Diamond die intensive Verbindung zwischen ihren Edelsteinen bezeichnet. Er hatte Oliver gesagt, er könne ihn spüren, wenn er sich darauf konzentrierte. Oliver hatte damals nicht so richtig etwas mit der Aussage anfangen können. Es wieder als eines dieser übernatürlichen Dinge abgehakt, die ihm zu hoch waren. Und jetzt war das vielleicht seine einzige Chance.

Er legte das Medaillon wieder auf Diamonds Brust und hielt seine Hände flach über den Körper seines Freundes. Saphir und Rubin konnten ihren Bruder nicht spüren, aber Diamond und er hatten eine andere Verbindung.

Oliver rief sich den Moment ins Gedächtnis, als sein Unterbewusstsein zum ersten Mal auf Nados Energie reagiert hatte. Es war hier gewesen. In Diamonds Zuhause. Kurz vor der totalen Sonnenfinsternis. Diamond hatte sich äußerst merkwürdig verhalten und Oliver hatte beschlossen, ihn erst einmal allein zu lassen. Doch dann hatte er den Durchgang nicht richtig aktivieren können. Oliver erinnerte sich noch genau an Diamonds düsteren Blick. Nados Blick. Er hatte sich unwohl gefühlt und den Eindruck gehabt, als würde da eine völlig andere Person stehen. Und jetzt?

Oliver konzentrierte sich. Atmete im Takt mit Diamond und auf einmal war er sich sicher, dass es sein Freund war, der hier lag. Doch nicht nur das: da war ein Kribbeln, das ihm die Angst nahm. Die Angst, dass Diamond verloren war.

Ein seltsames Surren riss ihn aus der Situation und das Gefühl verpuffte abrupt. Oliver erkannte das Geräusch: Jemand hatte einen Durchgang aktiviert. Als er Stimmen und Schritte hörte, schnappte er sich in Windeseile das Buch und kroch unter Diamonds Bett. Warum er sich versteckte, wusste er selbst nicht so genau, aber sein Instinkt sagte ihm, dass es besser war, erst einmal abzutauchen. Und zum Glück hingen die weißen Laken bis auf den Boden.

Jemand sagte etwas in der Sprache der Nosuweo, das Oliver nicht verstand. Die männliche Stimme kannte er nicht. Kurz darauf erwiderte jemand etwas. Das war Saphir.

Schritte näherten sich dem Bett. Oliver hielt die Luft an. Saphir und der andere sprachen leiser, gedämpfter. Sie standen jetzt wohl unmittelbar neben dem Bett.

Die fremde Stimme machte Oliver nervös. Sie klang erhaben und dunkel. Bestimmend und doch so angenehm, dass sie jede Faser seines Körpers zu erreichen schien und ihn entspannte. Er atmete trotzdem flach. Hielt immer wieder den Atem an und lauschte. Er fühlte sich merkwürdig ergriffen. Berührt. Den schweren Schritten nach zu urteilen, war es nicht Saphir, der immer wieder durch den Raum ging und dann wieder am Bett stoppte. Das Gefühl in Olivers Brust wurde im selben Rhythmus stärker und schwächer.

Plötzlich wurden die Stimmen energischer. Oliver glaubte heraushören zu können, dass Saphir von dem anderen verbal attackiert wurde und immer mehr in die Defensive geriet. Saphir klang aufgebracht, schien sich zu rechtfertigen, und als Oliver ein Wort in der Sprache der Nosuweo aufschnappte, das er kannte, fühlte er sich in seinem Verdacht bestätigt: Sitané – Verzeih mir meine Schwäche.

Der Diskussion tat das keinen Abbruch. Die Gemüter beruhigten sich nur langsam und es dauerte ewig, bis sich sowohl die Stimmen als auch die Schritte entfernten. Dann erklang wieder das Surren, ehe die Stille zurückkehrte.

Oliver atmete erleichtert aus. Er wartete noch kurz, dann kroch er unter dem Bett hervor und stemmte sich hoch.

„Mann, das war knapp, Dimo.“

„Allerdings!“

Oliver wirbelte herum. Saphir stand auf der Türschwelle zu Diamonds Schlafzimmer. Sein Blick verhieß nichts Gutes.

„Glaub bloß nicht, dass ich dich nicht bemerkt hätte. Ich kenne deine Energie.“ Saphir kam näher, ohne Oliver aus den Augen zu lassen. Oliver brachte keinen Ton heraus.

„Du musst gehen!“ Saphir wirkte angeschlagen. Was auch immer Inhalt dieses Streitgesprächs eben gewesen war: Es hatte ihm ordentlich zugesetzt.

„Wieso? Ich wollte …“, setzte Oliver an, wurde jedoch unwirsch unterbrochen.

„Du musst gehen! Sofort!“ Es klang wie eine Mischung aus Bitte und Rauswurf.

Oliver verschränkte trotzig die Arme. Was sollte das denn jetzt? Er konnte nichts dafür, dass Saphir sich gestritten und offenbar Probleme hatte.

„Wieso hast du mich nicht einfach bei deinem Vater verpetzt, wenn dich meine Anwesenheit plötzlich so sehr stört?“, sagte Oliver giftig und nickte Saphir provozierend zu, auch wenn er sich nicht ganz sicher war, dass es sich bei dem fremden Mann um Amethyst gehandelt hatte.

Volltreffer.

„Weil …“ Saphir brach ab und warf einen Blick über die Schulter, als würde er etwas wittern. Anscheinend rechnete er jeden Augenblick mit der Rückkehr seines Vaters und allein die Vorstellung, dass Amethyst hereinkam, schien ihn noch nervöser zu machen als er sowieso schon war.

Saphir schloss kurz die Augen und atmete tief durch, ehe er Oliver ansah und wieder etwas sagte.

„Hör zu, Oliver. Ich verspreche dir, dass ich dir alles erklären werde, aber du musst jetzt sofort von hier verschwinden. Bitte! Wenn Amethyst dich hier sieht, dann …“, sagte er und Oliver begriff, dass er jetzt keine Fragen mehr stellen durfte. Es fiel ihm zwar schwer, aber er wollte Diamonds Bruder nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen.

„Okay“, sagte Oliver und nickte knapp. Dann beugte sich zu Diamond herunter und drückte ihm schnell einen Kuss auf die Stirn und verließ das Schlafzimmer. Die Kristallwand im Flur leuchtete bereits, als er aus dem Raum heraustrat und Saphir schob ihn förmlich in den aktivierten Durchgang.

„Ich komme sobald ich kann und bis dahin musst du wegbleiben, hörst du?“, rief er ihm noch nach, doch ehe Oliver etwas erwidern konnte, wurde er auch schon von dem Sog mitgerissen und nach Hause katapultiert.

Oliver stolperte regelrecht aus dem Spiegel in seinem Zimmer heraus und warf einen ungläubigen Blick zurück. Die letzten grellen Blitze verblassten gerade auf der spiegelnden Oberfläche und dann sah Oliver wieder sein Spiegelbild. Und das von Pahino, der mit dem Rücken an der Wand gelehnt auf dem Bett saß und schlief.

Kaum ließ Oliver sich neben ihn aufs Bett sinken, schreckte Pahino hoch.

„Da bist du ja“, sagte er und streckte sich ächzend. Die Schlafposition halb liegend, halb sitzend war wohl alles andere als angenehm gewesen.

„Ich konnte nicht schlafen, da bin ich zu Dimo“, sagte Oliver leise und legte das Märchenbuch auf den Nachttisch.

„Märchen?“ Pahino lächelte.

„Ich hätte nicht gewusst, was ich die ganze Zeit mit ihm reden soll. Normalerwiese ist Dimo derjenige, der ständig redet und Gespräche in Gang bringt. Vorlesen erschien mir ideal, damit er meine Stimme hört.“

„Gute Idee.“ Pahino gähnte herzhaft. „Ich konnte übrigens auch nicht schlafen und wollte dir Gesellschaft leisten, aber du warst nicht da. Anscheinend bin ich dann eben doch kurz eingenickt. Wie geht’s Dia? Gibt’s was Neues?“

„Sein Zustand ist unverändert, aber ich bin mir jetzt sicher, dass es Dimo ist, der da liegt. Bevor ich mich allerdings weiter auf dieses Gefühl und unsere Verbindung konzentrieren konnte, bin ich gestört worden“, erwiderte Oliver und schnitt eine Grimasse.

„Was ist passiert?“, fragte Pahino. Dem Blick nach zu urteilen, rechnete er mit einem weiteren Beben.

Oliver erzählte ihm, was vorgefallen war.

„Merkwürdig“, murmelte Pahino.

„Jedenfalls hat Saphir den Eindruck erweckt, als würde Amethyst ihn und mich lynchen, wenn er uns zusammen sieht und dann hat er mich regelrecht in den aktivierten Durchgang geschubst, damit ich schnellstmöglich verschwinde.“

„Ich kann mir Saphir so aufgewühlt gar nicht vorstellen. Der ist doch sonst immer so besonnen und cool.“

„Ja, das konnte ich bis eben auch nicht. Von seiner abgeklärten Art war jedenfalls nichts zu spüren“, sagte Oliver schnaubend. Im Nachhinein ärgerte er sich, dass er sich so völlig ohne Erklärung hatte abspeisen lassen.

„Und die beiden haben echt richtig gestritten?“

„Ja. Ich habe natürlich bis auf Saphirs Sitané kein Wort verstanden, aber für mich hörte es sich so an, als würde Amethyst Saphir heftige Vorwürfe machen.“

„Dass Saphir sich entschuldigt, würde natürlich dazu passen, aber ich kann mir da trotzdem keinen Reim drauf machen.“ Pahino brummte nachdenklich.

„Ich auch nicht“, erwiderte Oliver schulterzuckend.

„Naja … vielleicht wollte Saphir dich ja einfach nur aus dem Streit raushalten, damit du Amethysts Wut nicht auch noch abbekommst.“

„Kam mir irgendwie nicht so vor“, entgegnete Oliver und verschränkte die Arme.

„Saphir hat versprochen, dass er vorbeikommt und uns erklärt, was los ist. Wenn wir es uns nicht mit Dias Familie durch einen unerwünschten Besuch verscherzen wollten, bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten.“

„Ich hasse warten.“

„Ich auch. Aber wir sollten die Wartezeit wenigstens sinnvoll nutzen und schlafen. In ein paar Stunden müssen wir schon wieder raus“, sagte Pahino und deutete Oliver mit einem Kopfnicken an, er solle sich hinlegen.

Oliver kam der Aufforderung nach und krabbelte unter die Bettdecke, doch auch, als Pahino das Deckenlicht löschte und nur das warme rosaorangene Licht der Salzkristalllampe übrigblieb, konnte er nicht anders als nachdenklich an die Decke zu starren. Auf die Erklärung war er gespannt. 


Kapitel 29

Oliver grübelte bis in die frühen Morgenstunden, doch er kam zu keinem Ergebnis. Weder in Sachen Amethyst und Saphir, noch was er für Diamond unternehmen konnte.

Der Schultag zog sich wie Kaugummi. Oliver war froh, als ihn der Gong zum Schulschluss endlich erlöste. Wieder zu Hause, verschanzten Pahino und er sich in seinem Zimmer, wo sie auch den ganzen Nachmittag blieben. Sie wussten zwar nicht, wann Saphir auftauchen würde, aber sie wollten seinen Besuch unter keinen Umständen verpassen.

Je länger der Tag dauerte und nichts passierte, desto nervöser wurde Oliver. Es gab auch nichts mehr zu tun, womit er sich ablenken konnte. Sie hatten sogar schon alle Hausaufgaben erledigt und zusammen ein bisschen Mathe geübt.

„Meinst du, das wird heute noch was?“, fragte Oliver.

„Keine Ahnung. Vielleicht steht er unter Amethysts Beobachtung und wartet, bis der wieder verschwindet.“ Pahino zuckte mit den Schultern, dann vertiefte er sich wieder in die Gartenzeitschrift, die er von Margarethe geborgt hatte.

Oliver zeichnete ein bisschen am Schreibtisch, ertappte sich aber immer wieder dabei, wie er einen hoffnungsvollen Blick über die Schulter in Richtung Spiegel warf.

Draußen war es schon dunkel, als endlich das windspielartige Klimpern erklang und der Spiegel anfing, zu leuchten.

„Er kommt!“, sagte Oliver laut und Pahino legte die Zeitschrift weg und stand von der Couch auf.

Tatsächlich trat Saphir wenig später aus dem Spiegel.

Oliver hatte fast schon nicht mehr damit gerechnet, ihn heute noch zu Gesicht zu bekommen.

„Entschuldigt. Ich konnte nicht eher herkommen“, sagte Saphir und lächelte verkrampft. Er wirkte gestresst. Nicht mehr so extrem, wie bei ihrem letzten Aufeinandertreffen, aber von Abgeklärtheit und Coolness war keine Spur.

„Alles okay?“, erkundigte Pahino sich prompt.

„Wie man´s nimmt“, erwiderte Saphir zerknirscht.

„Warum? Was ist denn los?“, hakte Pahino nach.

Saphir kniff die Lippen zusammen und atmete tief durch. Dann deutete er in Richtung Spiegel.

„Kommt mit! Ich zeige es euch.“

Das ließen Pahino und Oliver sich nicht zweimal sagen. Saphir aktivierte den Durchgang mit einem auffordernden Blick, dann folgten sie ihm in den Spiegel und fanden sich wenig später in Diamonds Zuhause wieder. Saphir ging nicht ins Schlafzimmer, sondern trat an eine der Türen, die nach draußen auf die Plattform führten, doch anstatt rauszugehen, blieb er stehen und hob die Hände. Der milchige Kristall der Außenwand klarte auf und gab ihnen die Sicht frei.

Oliver stutzte. Normalerweise konnte man von hier oben den See, das Castello und weite Teile des Waldes sehen. Strahlend blau, saftig grün. So hatte er es zumindest in Erinnerung. Doch davon war nichts mehr zu sehen. Diasaru war erstarrt, die Konturen der Landschaft verschwunden. Der See war zugefroren und der Wald schien in meterhohem Schnee zu versinken. Die Sonne war zwar nicht so schwarz wie zum Zeitpunkt der Sonnenfinsternis, aber dafür genauso grau und leblos wie der Diamant in Diamonds Medaillon.

„Himmel … was ist das denn?“, entfuhr es Pahino.

„Wir nennen es Tondo“, antwortete Saphir monoton.

„Eine Eiszeit“, murmelte Pahino gedankenverloren.

Oliver war dankbar für die Übersetzung.

„Diasaru ist erstarrt. Völlig zum Stillstand gekommen. Das ganze Land wird von diesen unfassbaren Schneemassen erdrückt und den niedrigen Temperaturen gegeißelt.“ Saphir starrte in die Ferne. Er sah fast schon melancholisch aus.

„Moment mal: Du meinst, es sieht überall so aus?“, hakte Pahino perplex nach.

„Ja. Inzwischen schon. Zuerst war es nur hier, aber vorgestern, da … haben Taranos Energieströme plötzlich völlig verrückt gespielt und dann ist die Eiszeit über das gesamte Land hinweggefegt.“

„Das Beben“, mutmaßte Pahino.

„Ja. Eins von vielen seitdem. Und jedes hat schlimmere Folgen mit sich gebracht. Jetzt ist alles unter Schnee und Eis begraben.“ Saphir nickte geschlagen. „Es fühlt sich an, als würde die Welt in sich zusammenbrechen und untergehen.“

„Warum hast du uns das nicht gesagt?“, fragte Oliver.

„Ich wollte euch nicht beunruhigen. Du solltest dich unbelastet auf Diamond konzentrieren. Aber jetzt, wo sich  das Chaos ausgeweitet hat und selbst die südlichen Regionen rund um den Kristallpalast in Schnee- und Eis versinken, dachte ich, es wäre besser, wenn ihr Bescheid wisst. Außerdem …“ Saphir brach ab. Offenbar rang er mit sich, ob er ihnen die ganze Wahrheit sagen sollte.

„Außerdem weiß Amethyst jetzt Bescheid.“

Die Stimme ließ Oliver herumwirbeln. Rubin kam aus Diamonds Schlafzimmer und ging mit langsamen Schritten auf sie zu. Sein Gesicht glich einer Maske. Er wirkte mindestens genauso angespannt wie Saphir.

„Moment mal … Amethyst wusste nicht, dass …“ Pahino blickte ungläubig zwischen den Brüdern hin und her.

„Nein. Er wusste nicht, was hier los ist“, antwortete Rubin, als er neben Saphir stehenblieb.

„Meinst du damit die Eiszeit oder Dias Zustand?“, hakte Pahino nach.

„Diamonds Zustand, Nados Erwachen und seine Existenz, den Kampf im Labyrinth, Dias vermeintlichen Tod, die graue Sonne und die Eiszeit … Amethyst wusste bis gestern nichts von alledem.“ Rubin straffte die Schultern und kniff die Lippen zusammen. Saphir und er tauschten einen Blick, dann ergriff der Ältere wieder das Wort.

„Ihr müsst wissen, dass Tarano dem Rest unserer Welt immer etwas voraus ist. Entwicklungen und Veränderungen jeglicher Art finden zuerst in Tarano statt und breiten sich anschließend ins ganze Land aus. Die Sonne hier war die ganze Zeit grau, im Süden ist sie es erst seit ein paar Tagen. Als der Schneesturm den Kristallpalast erreichte, begriff unser Vater, dass etwas nicht stimmt und hat sich sofort auf den Weg hierher gemacht.“

Oliver atmete tief durch. Jetzt wurde ihm klar, weshalb Saphir und Amethyst derart heftig gestritten hatten. Für Diamonds Vater musste es ein Schock gewesen sein, herzukommen und den Blonden in diesem Zustand vorzufinden. Ganz abgesehen von der Geheimniskrämerei seiner anderen beiden Söhne, die ihm all das absichtlich verschwiegen hatten.

„Es tut mir leid, dass ich dich mehr oder weniger hinausgeworfen habe, Oliver, aber Amethyst war sehr aufgebracht und deine Anwesenheit hätte ihn nur noch mehr aufgeregt.“ Saphir nickte Oliver entschuldigend zu.

„Weiß er denn inzwischen wenigstens, dass ihr mich um Hilfe gebeten habt?“, fragte Oliver mit hochgezogenen Augenbrauen. Wieder war es Saphir, der antwortete.

„Nein. Davon weiß er nichts und er darf es auch nie erfahren. Wir hatten gehofft, dass wir Diamond helfen können, bevor sich das Chaos ausweitet, aber die Ereignisse haben sich wie gesagt ganz plötzlich überschlagen.“

„Das verstehe ich nicht. Was hat das denn mit Dimo zu tun?“ Oliver schnitt eine Grimasse.

Dieses Mal zögerten Saphir und Rubin. Pahino schien allerdings zu wissen, was Saphir meinte.

„Ihr denkt, diese Eiszeit hat etwas mit Diamonds Zustand zu tun, stimmt´s?“ Pahino verschränkte die Arme vor der Brust und musterte die beiden abwartend.

„Es hat an dem Tag des Kampfes angefangen und außerdem ist der Diamant der Edelstein, der das Sonnenlicht in sich trägt. Jetzt ist die Sonne grau, genau wie der Diamant“, sagte Saphir und blickte nachdenklich nach draußen.

„Tondo hat das Leben weitestgehend lahmgelegt. Niemand ist vor der Eiszeit sicher. Es gibt keinen Zufluchtsort mehr. Zumindest nicht auf unserer Seite. Ich war in den vergangen Tagen auf einem Erkundungsflug weit im Norden unterwegs. Es mag völlig absurd für euch klingen, aber je weiter man ins Vulmo fliegt, desto erträglicher wird es. Als würden die Energieströme des Schattenreichs die Eiszeit abmildern.“

„Dann kann es aber doch nicht nur mit der Sonne zu tun haben?“ Oliver kräuselte die Nase.

„Das Licht- und das Schattenreich existieren in solchen Dingen weitestgehend unabhängig voneinander, aber das energetische Ungleichgewicht zwischen den beiden Reichen und das innerhalb Taranos werden immer stärker. Unkontrollierbar.“

„Wie meinst du das?“, fragte Pahino irritiert.

„Die Energieströme in Tarano werden zunehmend instabil. Der kurzzeitige Zusammenbruch, von dem Saphir euch erzählt hat, war nur der Anfang. Das Energiefeld am See hat sich zwar zum Glück wieder von selbst aufgebaut, aber … wenn sich diese Unruhen auf das Energiefeld des Vascanos und die Quelle ausweiten, schweben wir alle in Lebensgefahr. Im schlimmsten Fall erlischt die Quelle es Lichts. Sollte das passieren, gibt es keinen Gegenpol mehr zur Quelle der Finsternis. Was dann passiert, will ich mir nicht vorstellen.“

Oliver schluckte. Das klang alles gar nicht gut und jetzt sahen nicht nur Saphir und Rubin richtig besorgt aus, auch Pahino wirkte beunruhigt.

„Wie geht es den Waldläufern?“, fragte er vorsichtig.

„Es geht ihnen gut. Noch. Die Nahrung hier wird langsam knapp, die Lebewesen fangen an, sich gegenseitig zu vernichten und der viele Schnee droht alles zu erdrücken. Einige Baumkronen der Riesenbäume brechen unter dem Gewicht des Schnees zusammen und auf dem Waldboden türmt sich eine hohe Schneedecke auf, die ein Hindurchkommen unmöglich macht.“

„Das hört sich gar nicht gut an.“

„Nein, zumal einige der Tunnel auch nicht mehr begehbar sind. Und das liegt nicht nur an der Kälte, sondern weil sie nach und nach einstürzen. Nicht mehr lang und die Waldläufer sind nur noch aus der Luft zu erreichen. Aber selbst die beginnt sich zu verändern und erschwert das Fliegen“, sagte Saphir und Pahino blickte betreten auf den Boden.

„Und jetzt?“, fragte Oliver.

„Die Zeit drängt. Larimars wegweisende Worte waren zuletzt sehr eindeutig.“

„Was für wegweisende Worte?“, hakte Oliver nach.

„Du kennst unser allwissendes Orakel, Oliver. Unseren Wegweiser. Er hat diese apokalyptische Eiszeit vorausgesagt. Und leider nicht nur das.“

„Was denn noch?“ Pahino hob den Kopf wieder.

Saphir zögerte. Er schien mit sich zu ringen, ob er antworten sollte und als Oliver schon nicht mehr damit rechnete, erwiderte er doch noch etwas.

„Die Sonne ist grau, ihr Licht ist mit Diamond gegangen und das Gleichgewicht wird sich erst wieder herstellen, wenn er erwacht oder … sich endgültig von dieser Welt löst.“

„Moment! Stopp! Was redest du da?“ Oliver blickte erschrocken zwischen den beiden hin und her.

„Wir haben versucht, das drohende Chaos allein abzuwehren und unseren Bruder zu retten, aber die Lage hat sich zugespitzt. Schneller als gehofft. Amethyst ist hier und er weiß über alles Bescheid. Er wird Larimar sicher zeitnah aufsuchen und wenn der dieselbe Botschaft an unseren Vater richtet wie an uns, dann können wir Dia nicht mehr retten. Wir haben die Worte des Orakels bislang ignoriert, aber unser Vater wird das nicht tun.“

„Wie bitte?“, entfuhr es Oliver. „Das heißt, wenn Larimar dieselben Worte an Amethyst richtet und ich es nicht schaffe, Dimo aufzuwecken, dann …“ Oliver brach ab.

Saphir nickte knapp.

„Das ist doch nicht euer Ernst? Ihr könnt ihn doch nicht einfach umbringen?“ Olivers Stimme bebte. Wie konnte Diamonds Familie überhaupt darüber nachdenken, Diamonds Leben ein Ende zu bereiten, wenn der friedlich in seinem Bett lag und schlief? Orakel hin oder her. Larimar mochte zwar eine allwissende Gottheit für die Nosuweo sein, aber bis jetzt hatte Oliver gedacht, dass sie trotzdem einen eigenen, halbwegs gesunden Verstand besaßen. Saphir musste doch sehen, dass da noch Leben in Diamond war.

„Ganz ruhig, Oli.“ Pahino legte plötzlich die Hand auf Oliver Schulter.

„Noch haben wir eine Chance. Du bist unsere letzte Hoffnung, Oliver.“ Saphir sah plötzlich aus, als wäre seine Maske gefallen. Das Gesicht dahinter war müde und ausgelaugt.

„Aber wie soll ich Dimo denn helfen, wenn ich keinen Anhaltspunkt habe, was eigentlich mit ihm los ist?“

„Vertrau auf deine Stärke!“ Saphir lächelte schwach.

Oliver wich seinem Blick aus und nickte mechanisch, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er das machen sollte. Er wollte sich am liebsten irgendwo verkriechen. Allein sein. Nachdenken und verarbeiten, was er da gerade erfahren hatte. Das war doch alles total absurd. Völlig verrückt.

Oliver wendete sich wortlos ab und ging in Diamonds Schlafzimmer. Der Blonde lag genauso da, wie er ihn bei seinem letzten Besuch zurückgelassen hatte. Friedlich. Nicht so, als würde er leiden. Wie konnte Larimar nur so eine Botschaft senden? Da war doch noch eindeutig Leben in Diamond. Oliver drängte die Angst mit aller Gewalt zurück. Das war nicht der Moment, um Panik zu bekommen. Er musste sich zusammenreißen. Kämpfen. Nachdenken. Diamond war noch nicht verloren, auch wenn das Energiefeld um den See offenbar seinetwegen verrücktspielte und ganz Diasaru darunter litt.

„Du musst mir jetzt helfen, Dimo. Ich brauche dringend einen Geistesblitz“, flüsterte Oliver und schob Diamond ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. Dann beugte er sich vor und dämpfte seine Stimme.

„Egal, was noch passiert: Mach dir keine Sorgen, hörst du? Ich werde dich beschützen.“ Oliver erhob sich und straffte die Schultern. Eins war klar: Er würde Diamond nicht kampflos aufgeben. Koste es, was es wolle. 


Kapitel 30

Am nächsten Tag war Olivers Stimmung im Keller und je länger er darüber nachdachte, was für eine Situation unaufhaltsam auf ihn zuraste, desto mehr Angst bekam er. Das war total verrückt. Es konnte doch nicht alles von ihm abhängen.

„Oli! Jetzt sag doch mal.“

Oliver zuckte zusammen, als Luca ihm den Ellenbogen in die Seite rammte.

„Hm? Was?“ Oliver blinzelte. Er hatte nicht hingehört. Quälte sich sowieso schon den ganzen Vormittag durch den Unterricht. Am liebsten hätte er geschwänzt. Wäre irgendwohin gegangen, wo er Ruhe hatte. Ins Castello zum Beispiel. Vielleicht traf ihn ja dort eine zündende Idee. Immerhin war das nicht nur die Burg, die ursprünglich mal nach seiner Familie benannt worden war, sondern auch das energetische Zentrum des Energiefelds, das die beiden Welten miteinander verband.

„Oli? Hallo? Ich rede mit dir.“

„Sorry, ich …“ Oliver lächelte entschuldigend.

„Wo bist du denn schon wieder mit deinen Gedanken?“ Luca verdrehte seufzend die Augen und musterte Oliver kritisch. Zum Glück betrat Raffael Rizzoli, ihr Englischlehrer, den Raum und Oliver blieb eine Antwort erspart. Kurz darauf verlor er sich wieder in seinem Gedankenkarussell und dann erklang auch schon der erlösende Gong zum Schulschluss. Jetzt musste er nachher nur noch die Nachhilfestunde mit Claire überstehen. Die letzte vor der Matheprüfung.

„Ich sterbe vor Hunger.“ Luca seufzte theatralisch und lehnte den Kopf an Olivers Schulter.

„Kantine oder Fastfood?“, fragte Antonio in die Runde.

Oliver zuckte brummend mit den Schultern.

„Lasst uns in die Kantine gehen, ich habe absolut keine Lust, in der Kälte durch den Schnee zu rennen“, antwortete Luca und damit war die Sache beschlossen.

Sie packten zusammen und machten sich auf den Weg. Die Kantine quoll fast über und es dauerte, bis jeder etwas zu Essen hatte und sie zusammen am Tisch saßen.

Oliver hatte sich genau wie Pahino für die asiatische Nudelpfanne entschieden. Allerdings sah der auch nicht so aus, als würde er einen Bissen herunterbringen.

„Schmecken die Nudeln nicht? Ihr stochert beide so in eurem Essen rum“, fragte Luca prompt.

„Doch, doch“, erwiderte Oliver und schob sich eine Gabel Nudeln in den Mund. Lucas kritischer Blick blieb dennoch auf ihm liegen. Oliver fürchtete unangenehme Fragen, doch Luca blieb still und aß nach kurzem Zögern weiter. Im Gegensatz zu Pahino und Oliver machte er sich dann auch noch auf die Suche nach einem geeigneten Nachtisch.

„Willst du meinen Rest haben? Ich kriege nichts mehr runter.“ Ein selten dämlicher Gesprächseinstieg, immerhin hatte Pahino selbst kaum etwas gegessen, aber Oliver wusste nicht, wie er die Stille sonst durchbrechen sollte. Pahino atmete hörbar aus, legte sein Besteck weg und stützte den Kopf in die Hände. Offenbar war das ein Nein.

„Also nächstes Mal nehme ich einen Fußmarsch durch den Schnee in Kauf. Da schnappt mir doch ernsthaft so ein Mistzwerg aus der Fünften den letzten Milchreis mit Zimt vor der Nase weg.“ Luca ließ sich mit hochrotem Kopf wieder auf seinen Platz nieder. Das waren mal Probleme.

„Du kannst stattdessen meine Nudeln aufessen“, entgegnete Oliver und schob sein Tablett ruckartig zur Seite. Luca schaute ihn irritiert an.

„Danke, ich bleibe bei meinem Nachtisch, auch wenn es nur ein Joghurt ist. Was ist eigentlich los mit euch?“

„Nichts“, murmelte Oliver nur und versuchte, sich wenigstens ein bisschen am Tischgespräch zu beteiligen. Antonio und Carlo planten Silvester. Sie würden im Da Nicola feiern, das war schon länger beschlossen. Oliver fand die Idee gut, das Café war schließlich ihr Stammlokal und das Ambiente super. Und vielleicht würde Nicola ihnen ja sogar ein kleines Abendessen zaubern.

Nach einer Weile verabschiedete Oliver sich in Richtung Nachhilfe, während die Jungs sitzen blieben, um in der zweiten Freistunde vor Sportbeginn ihr Essen zu verdauen.

Claire bemerkte schnell, dass Oliver nicht bester Laune und ziemlich unkonzentriert war, doch sie kommentierte keins von beidem. Stattdessen ging sie mit ihm noch mal zwei alte Klausuren durch. Der erste Block lief immer verhältnismäßig gut, doch sobald Textaufgaben drankamen, hatte Oliver einen Knoten im Kopf. Die Formulierungen verwirrten ihn und meistens kam er nur mit einer kleinen Hilfestellung darauf, in welche Richtung er denken musste. Claire reichte ihm am Ende der Stunde eine Liste mit diversen wiederkehrenden Standardformulierungen, hinter die sie jeweils ein paar Tipps geschrieben hatte. Wenn Oliver es schaffte, sich während der Klausur daran zu orientieren, war er laut Claire schon ein ganzes Stück weiter. Er bedankte sich, umarmte sie etwas länger als sonst und lief los.

Anstatt nach Hause zu gehen, machte Oliver sich auf den Weg zur Fähre. Daheim würde ihm ja doch nur die Decke auf den Kopf fallen, außerdem fuhr das Schiff seit gestern wieder zum Castello. Zwar eingeschränkt, aber es fuhr, also konnte er dem Triptychon einen Besuch abstatten.

Als er an den Anleger kam, hatte Oliver sogar Glück und musste nicht lange warten. Vom Schiff aus staunte er wieder einmal über die imposante Erscheinung des Castellos. Auf der unteren Aussichtsplattform tummelten sich normalerweise viele Menschen, aber heute war nichts los. Hoffentlich war das im Inneren auch der Fall. Oliver brauchte Ruhe.

Das Schiff legte an. Oliver kämpfte sich den steilen Weg zum Castello hoch, der bei den Witterungsverhältnissen noch schwieriger zu bewältigen war als sonst. Stellenweise lag Schnee, andere Abschnitte waren glitschig. Er musste höllisch aufpassen, dass er nicht hinfiel und die Krücken behinderten ihn mehr als das sie ihm halfen.

Nass geschwitzt bewältigte er die wenigen Treppenstufen am Ende des Weges und durchschritt den Torbogen, der auf die untere Aussichtsplattform führte. Rechts von ihm erhob sich eine gut drei Meter hohe Mauer, die den hinteren Teil des Castellos rund um den Glockenturm abschirmte.

Oliver betrat den Eingangsbereich, kaufte sich eine Eintrittskarte und ging schnurstracks hoch in den Spiegelsaal, jenen ovalen Raum, in dem das Spiegeltriptychon stand. Beim Anblick des Spiegels lächelte er. Er war jedes Mal wieder fasziniert. Die spiegelnde Fläche erstreckte sich bis an die Decke und war im Ganzen in einen dicken goldenen, eher schlichten Rahmen eingefasst. Die Gläser selbst waren nur durch ganz feine Linien voneinander abgegrenzt, was einerseits die Dreiteilung hervorhob, andererseits den Eindruck eines großen Ganzen aber nicht zerstörte.

Prüfend blickte Oliver sich um. Ein Wachmann war heute nicht zu sehen und außer ihm betrachteten nur zwei ältere Herren den Spiegel. Die beiden waren allerdings in eine gedämpfte Unterhaltung vertieft und beachteten ihn gar nicht.

Oliver fixierte den Spiegel. Beim letzten Mal hatte es sich angefühlt, als würde das Triptychon auf ihn einwirken. Ihn auch ohne Leuchten magisch anziehen. Und kurz darauf hatte Oliver die Schriftzeichen der Nosuweo gesehen. Symbole, die wohl nur für ihn bestimmt waren. Oliver hatte Teile davon mitgeschrieben. Erkenne das falsche Licht. Dunkle Seite. Im Nachhinein war die Botschaft so klar gewesen. Diamonds dunkle Seite. Nado, das falsche Licht. Und heute? War da nicht einmal der kleinste Impuls.

Die beiden älteren Herren verließen den Spiegelsaal, dann war Oliver allein. Er trat näher an den Spiegel heran und umschloss den Smaragd mit der Hand.

„Hilf mir! Bitte!“, flüsterte er und musterte sich im Spiegel. Seine Augen sahen viel größer aus als sonst, die Pupillen waren geweitet. Die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er versuchte es nochmal. Küsste den Smaragd und fixierte das Spiegeltriptychon.

Nichts.

Auf einmal fühlte Oliver sich nicht nur ernüchtert, sondern bis in den hintersten Winkel seines Körpers ausgelaugt. Wie ferngesteuert ließ er den Smaragd los, verließ das Castello und stolperte den steinigen Weg hinunter zurück zur Anlegestelle der Fähre. Kein Schiff in Sicht. Oliver setzte sich auf einen Stein und wartete. Der See war unruhig, die Wellen umspülten die felsige Insel und ein paar Vögel kreisten über ihm.

Es dauerte eine Weile, bis er endlich wieder zum Festland übergesetzt wurde und der Nachhauseweg erschien ihm heute doppelt so lang wie normal. Er war froh, als er endlich nach Hause kam und sich Schuhe und Jacke abstreifen konnte. Auf dem Highboard im Flur fand er eine Notiz von seinen Großeltern, dass sie spontan mit Freunden unterwegs waren und erst gegen Abend zurücksein würden.

„Da bist du ja endlich. Ich habe zig Mal versucht, dich anzurufen.“ Pahino kam gerade die Treppe herunter.

„Sorry, habe ich nicht mitbekommen. Ich war noch im Castello“, antwortete Oliver und betrat die Küche. Pahino folgte ihm und sie setzten sich zusammen an den Tisch.

„Und?“

„Nichts. Kein Glockenschlag. Keine Symbole. Keine Vision. Gar nichts.“ Oliver stützte den Kopf in die Hände.

„Mist!“

„Ich habe Angst, Hino.“

„Ich weiß“, sagte Pahino leise. „Ich auch.“

Sie schwiegen eine Weile. Es war keine angenehme Stille und Oliver wollte am liebsten die Augen zumachen und sie erst wieder öffnen, wenn alles vorbei war. Mit Happy End.

„Was soll ich denn jetzt machen?“

„Trainieren.“ Pahino schnitt eine Grimasse. Es klang mehr wie eine Frage.

„Ja, aber was denn? Ich weiß ja nicht einmal, worauf ich mich konzentrieren soll. Im Kampf gegen Nado wusste ich wenigstens, was ich bewirken wollte, als ich das Medaillon in die Hand genommen habe.“

„Wahrscheinlich hat Saphir recht und du kannst wirklich nichts weiter tun als das Erzeugen deiner Lichtträgerenergie zu üben und dich dann auf deine Instinkte zu verlassen.“

„Die sagen mir gerade, dass wir irgendetwas übersehen.“

Oliver fing an, seine Schläfen zu massieren.

„Was sollte das sein?“ Pahino klang nicht überzeugt.

„Keine Ahnung.“ Oliver wusste selbst nicht genau, was ihm im Kopf herumging. Es war nur so ein Gefühl.

„Wollest du Saphir und Rubin nicht eigentlich auch noch nach dem Glockenschlag fragen?“, fragte Pahino plötzlich.

„Das habe ich bei den ganzen Schreckensnachrichten völlig vergessen“, antwortete Oliver seufzend.

„Du solltest bei nächster Gelegenheit mit ihnen darüber sprechen. Vielleicht liefert das ja irgendeinen hilfreichen Hinweis.“

„Ja, vielleicht“, brummte Oliver nur.

„Mach dir bitte nicht solche Sorgen, Oli. Saphir hat doch gesagt, dass wir noch eine Chance haben und ich bin sicher, dass Amethyst in alle möglichen Richtungen denken wird, bevor er zu Larimar geht und dessen Worten folgt.“

„Das ist sowieso total absurd“, knurrte Oliver.

„Was?“

„Dieses ganze Getue um dieses ach-so-tolle Orakel.“

„Für dich mag das vielleicht absurd wirken, aber ich kenne die Kultur der Nosuweo. Ich habe einen Teil davon selbst gelebt. Für die Lebewesen, die in Diasaru heimisch sind, ist Larimar nun mal eine Art Gottheit. Ein Wegweiser, dem sie bedingungslos folgen. Was Larimar sagt, ist Gesetz“, entgegnete Pahino und musterte Oliver kritisch.

Oliver kniff die Lippen zusammen.

„Oli, ich mein´s ernst. An Saphirs und Rubins Verhalten siehst du doch, dass ihnen das alles nicht leichtfällt. Sie haben hinter Amethysts Rücken agiert, weil sie mit allen Mitteln um Diamonds Leben kämpfen wollen, und so aufgebracht wie du Amethyst beschrieben hast, leidet auch er sehr unter der Situation. Die Nosuweo mögen zwar nicht so stark ausgeprägte Emotionen besitzen wie wir Menschen, aber Dia ist Amethysts Sohn. Allein die Vorstellung, Dia zu verlieren, muss grauenhaft für ihn ein“, sagte Pahino eindringlich.

Oliver wollte das Thema gar nicht zu sehr vertiefen.

„Dann werde ich eben dafür sorgen, dass sich Dimos Energie reaktiviert. Dann erholen sich die Energieströme, die Sonne scheint wieder und alles ist wieder gut.“

„Ja. Das ist es wohl, was sich alle Beteiligten gerade wünschen.“ Pahino lächelte aufmunternd.

Olivers Optimismus hielt sich in Grenzen. Wenn er nur eine Ahnung hätte, wie er das hinbekommen sollte. 


Kapitel 31

„So, dann kommt bitte langsam zum Ende.“

Olivers Herz raste. Das Zittern seines Körpers ließ sich kaum kontrollieren.

In dem Moment, als er das Aufgabenblatt umgedreht hatte, war alles weggewesen. Totaler Blackout. Nichts mehr war da von all dem, was er mit Claire geübt und beherrscht hatte. Die ersten zwanzig Minuten der Doppelstunde hatte er nur dagesessen und hilflos auf die Aufgaben gestarrt. Dann irgendwann hatte er sich beruhigt. Zumindest ein bisschen.

Jetzt hatte er trotzdem gerade mal zwei Drittel der Mathearbeit durchgearbeitet.

Ihr Mathelehrer sammelte die Hefte ein und öffnete die Fenster. Sauerstoff war genau das, was Oliver jetzt brauchte. Am besten in Kombination mit einer Zigarette. Auch wenn er seit Tagen nicht mehr geraucht hatte. Jetzt gerade meldete sich der Drang mit voller Wucht zurück.

„Wie war´s?“ Pahino ging neben Oliver in die Hocke, der gerade Taschenrechner und Co. im Rucksack verstaute.

„Bin nicht ganz fertig geworden. Und bei dir?“

„Ganz gut“, erwiderte Pahino. Das war keine Überraschung: Er konnte mit Zahlen umgehen.

„Lass uns rausgehen. Ich brauche dringend einen Kaffee.“

Sie verließen den Klassenraum und draußen fiel die Anspannung endlich ein bisschen von Oliver ab. Die kalte Luft war wie ein Schock, der wenige Schlaf trug sein Übriges dazu bei, seinen Kreislauf spinnen zu lassen.

„Setz dich mal lieber dahinten auf die Bank, sonst kippst du hier gleich noch um. Ich bringe dir einen Kaffee und ein belegtes Brötchen.“ Pahinos Stimme drang nur durch Watte zu ihm durch. Oliver setzte sich mechanisch in Bewegung. Seine Beine zitterten, doch er schaffte es zu der nächstgelegenen Bank, die zum Glück vom Schnee befreit war.

Kaum saß er, fühlte er sich ein wenig besser. Um ihn herum herrschte der übliche Pausentrubel: schreiende Fünftklässler, die irgendetwas spielten. Frühreife Achtklässlerinnen, die sich verdächtig nahe bei den Jungs der Neunten und Zehnten aufhielten. Fliegende Schneebälle querbeet durch jede Altersklasse und seine Klassenkameraden, die sich unterhielten. Wahrscheinlich über die Mathearbeit.

Die Prüfung hatte Oliver mehr zugesetzt, als er sich die ganze Zeit über eingestanden hatte. Er wollte nicht sitzenbleiben. Nur: Wie sollte er sich jetzt auf die Schule konzentrieren, wenn der Druck einer ganzen Welt auf seinen Schultern lastete? Wenn er dafür verantwortlich war, ob Diamond vielleicht weiterleben konnte oder nicht und Diasaru und alle Lebewesen darin davon abhingen?

„Hey Oli, alles klar?“ Er erkannte Lucas Stimme, doch er schaffte es nicht, seinen Freund anzusehen. Oliver starrte ins Nichts. Weinte stumme Tränen.

„Oli, hey, was ist denn?“ Pahino setzte sich neben ihn, drückte ihn an sich und strich ihm beruhigend über den Kopf. Das machte es noch schlimmer. Auch wenn sie im gleichen Boot saßen. Es war ja nicht nur sein Geheimnis, es war ihr Geheimnis. Eine Bürde, die Pahino genauso tragen musste.

„Ich schaffe das nicht, Hino. Wenn er stirbt, dann …“ Oliver hob den Kopf und wischte sich hektisch die Tränen aus dem Gesicht. Die anderen hatten sich wieder verzogen, nur Luca stand noch wie ein Wachhund in der Nähe.

„Wir kriegen das hin, okay? Und jetzt trink bitte erst einmal den Kaffee und die Cola und iss dein Laugenbrötchen. Sonst kippst du mir wirklich noch um“, sagte Pahino und sah Oliver eindringlich an. Der Schulhof war absolut kein geeigneter Ort für solch ein Gespräch. Schon gar nicht, weil Luca sich wieder zu ihnen gesellte.

„Lief Mathe so schlecht?“, fragte er.

Oliver zuckte mit den Schultern.

„Du hast doch total viel gelernt! Wird sicher besser, als du denkst“, sagte Luca aufmunternd.

Oliver nickte, auch wenn er nicht überzeugt war.

„Jetzt iss bitte endlich“, sagte Pahino bestimmend.

„Genau, hör auf die Glucke … ähm, deinen Bruder!“

„Witzig, Montinari!“ Pahino knurrte.

Oliver lächelte. Umso mehr, als Pahino und Luca sich in ein Wortgefecht warfen und er nichts mehr sagen musste.

Der restliche Schultag rauschte konturenlos an Oliver vorüber. Er war so müde und wacklig auf den Beinen, dass Pahino ihn nach Schulschluss Huckepack nahm und nach Hause trug. Seine Großeltern beließen es zum Glück bei einer kurzen Nachfrage zum Thema Mathearbeit und nach dem Mittagessen verzog Oliver sich in sein Zimmer und kroch ins Bett.

Er verschlief den ganzen Nachmittag und hob nicht einmal den Kopf, als er irgendwann von dem Klopfen an der Tür geweckt wurde. Pahino steckte den Kopf herein.

„Bist du wach?“

Oliver brummte zustimmend und Pahino trat ein.

„Du siehst immer noch aus wie ein Zombie.“

„Danke für das Kompliment“, nuschelte Oliver. Wenn er ansatzweise so aussah wie er sich fühlte, dann war Zombie wohl noch ziemlich nett ausgedrückt.

„Am besten ruhst dich erst einmal ein bisschen aus“, sagte Pahino seufzend und legte sich neben ihn.

„Nein, ich muss irgendetwas tun“, erwiderte Oliver und pellte sich aus der Decke.

„Wenn du dich unter Druck setzt, wird das deine Erfolgschancen nicht steigern. Du musst jetzt jeden Funken Kraft mobilisieren, den du hast.“

„Ich gehe hier aber die Wände hoch, Hino. Ich brauche einen Geistesblitz, verstehst du? Eine Eingebung …“

„Dann lass uns eine Runde spazieren gehen. Bei frischer Luft denkt es sich besser“, schlug Pahino vor.

„Gute Idee“, willigte Oliver sofort ein.

Sie zogen sich warm an, meldeten sich bei Margarethe und Theodor ab und gingen nach draußen. Die Luft schmeckte nach Schnee, der Spazierweg am See war rutschig und glatt.

„Glaubst du überhaupt, dass ich eine realistische Chance habe?“, fragte Oliver nach einer Weile und musterte Pahino intensiv. Der pustete tief durch, ehe er antwortete.

„Ich weiß es nicht, Oli. Diamond atmet, ja, aber sonst ist da nichts. Keine Regung. Kein Impuls. Den Diamanten zu reparieren ist eine Sache, das wird schon schwer genug, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie du Dia seine angeborenen Kräfte wiedergeben kannst. Die hat Nado ja laut Saphir damals komplett ausgelöscht als er Diamond überwältigt hat.“

Oliver nickte geschlagen. Der Gedanke war ihm selbst auch schon gekommen, ihn jetzt aus Pahinos Mund zu hören, machte die Sache viel zu reell.

„Aber vielleicht müssen wir auch in Etappen denken und zunächst ein anderes Ziel anvisieren“, sagte Pahino dann.

„Was meinst du?“ Oliver runzelte die Stirn.

„Naja … das Hauptproblem ist ja gerade, dass Diamonds Edelstein zerstört ist und das Energiefeld des Sees deswegen immer stärker durcheinandergerät. Wäre die Sonne der Hauptgrund dafür, hätte es bereits während der Sonnenfinsternis zu solchen Schwankungen kommen müssen. Ist es aber nicht.“

„Und das heißt?“

„Die Verbindung der drei Brüder mit Tarano muss gelöst werden, anschließend könnten Saphir und Rubin zu zweit eine neue Verbindung schließen oder die Aufgabe jemand anderem übertragen. Die beiden haben es zwar nicht gesagt, aber ich gehe mal davon aus, dass das eins der Dinge war, die sie versucht haben. Gelungen ist es ihnen offenbar nicht, aber vielleicht schaffst du es ja“, sagte Pahino und nickte Oliver auffordernd zu.

„Dann würde sich die Lage entspannen und es gäbe keinen Grund mehr, Hals über Kopf etwas an Dimos Zustand zu ändern, weil Tarano sich von selbst beruhigt.“

„Zumindest teilweise. Die Sonne wird dadurch wohl nicht einfach so wieder scheinen.“

„Trotzdem würde es Dimo und mir Zeit verschaffen“, murmelte Oliver und wog den Kopf nachdenklich hin und her.

„Eben. Und vielleicht haben Saphir und Rubin es nur so interpretiert, dass Dia sich von Diasaru lösen muss. Vielleicht reicht ja auch erst einmal Tarano. Und wenn die Verbindung von Diamond und dem Energiefeld des Tores nicht mehr aktiv ist, ändern sich die Vorzeichen. Dann gibt Larimar Amethyst vielleicht andere Worte mit auf den Weg.“

„Das ist gut!“ Oliver lächelte.

„Wenn es eine Chance gibt, dann wirst du es schaffen“, erwiderte Pahino aufmunternd.

„Es muss einfach klappen!“

„Und damit es klappt, solltest du trainieren. Also?“ Pahino blieb stehen und klatschte auffordernd in die Hände.

„Was soll ich tun?“

„Irgendwas, was dir in den Sinn kommt.“

Oliver schloss die Augen. Erinnerte sich, wie er mitten in der Nacht am Schreibtisch gesessen und Alvaros Tagebuch gewälzt hatte. Die Seiten des alten Buchs waren sehr fragil, die Schrift war stellenweise verblasst. Die kryptische Einleitung hatte Oliver größtenteils noch ohne Probleme lesen können, doch der Rest des Buches war in einer anderen Schrift verfasst. Im Sommer hatte er die komischen Buchstaben noch für eine Schrift gehalten, in der man früher wohl mal geschrieben hatte, doch jetzt wusste er, dass das Tagebuch in der alten Sprache der Nosuweo verfasst war. Einer Geheimschrift, die fast niemand lesen konnte. Außer Pahino, der Oliver eine Übersetzungstabelle für alle möglichen Buchstaben und Buchstabenkombinationen angefertigt hatte, mit deren Hilfe er das Buch teilweise übersetzt hatte. Zumindest bis in jener Nacht im Herbst. Da war er in einen Rausch verfallen, in dem er aufgehört hatte zu übersetzen, sondern das Buch einfach gelesen hatte. So als habe er die Sprache irgendwann einmal beherrscht und sich daran erinnert.

Lass locker. Lass die Energie zu. Lass sie fließen.

Das waren die Worte aus dem Tagebuch, die er so gut wie möglich versucht hatte zu verinnerlichen, und dann hatte es plötzlich funktioniert. Olivers ganzer Körper hatte gekribbelt, der Lichtschein in seinem Kopf war immer größer geworden und dann hatte er die kleine Lichtblase gesehen, die sich über seiner rechten Hand gebildet hatte. Ein warmes Licht mit dunstigem Goldschimmer, das er auch in der Nacht im Vascano gesehen hatte. Sein Licht.

Die Erinnerung daran erfüllte Oliver mit einem warmen Gefühl. Er musste sich entspannen, bei sich bleiben und Vertrauen haben. So wie Diamond es vom ersten Moment an in ihn gehabt hatte. Dann würde es auch funktionieren.

Oliver öffnete die Augen und blickte sich um. Da war nichts, was in inspirierte. Schnee, knorrige Bäume, eine dichte Wolkendecke … Oliver lächelte.

Die Luft war rein, also ließ er seine zur Faust geformte Hand nach vorne schnellen und öffnete sie. Ein kaum sichtbares Flimmern baute sich über seiner Handinnenfläche aus. Es sah aus, als würden sich die Luftmoleküle verdichten und dann bildete sich ein kleiner Wirbel, der immer größer und kompakter wurde, bis plötzlich eine kleine weiße Wolke über seiner ausgestreckten Hand schwebte.

„Respekt!“, entfuhr es Pahino.

Oliver musterte den kleinen Wattebausch, der jeder seiner Bewegungen folgte. Zumindest, bis er zu selbstsicher wurde. Als Oliver die Hand zurückzog, blieb die weiße Wolke zwischen Pahino und ihm in der Luft stehen und begann, wie ein Pendel hin und her zu schweben. Auf einmal wurde die Wolke dunkler und fing an zu regnen.

„Hör auf zu regnen und komm wieder her, hörst du?“ Oliver konzentrierte sich wieder, dann hörte es tatsächlich auf zu regnen und die Wolke kam dorthin zurück, wo sie entstanden war. Oliver schloss die Hand zur Faust und die Wolke wurde kleiner, bis sie schließlich verschwand.

„Übung macht den Meister“, sagte Pahino grinsend.

„Ja, Übung und Konzentration.“ Oliver schnaubte. Wenn es um Diamonds Leben ging, musste er sich besser anstellen. Und mit einer kleinen Wolke würde er da auch nichts ausrichten. Auch wenn solche Spielerein als Fingerübungen sicher nicht schadeten. Immerhin konnte er so seine Konzentration und das Spüren verschiedener Schwingungen trainieren.

„Schau mal, wer da kommt“, sagte Pahino plötzlich.

Oliver hob den Kopf und sah Saphir auf sie zu laufen.

„Ihr müsst mitkommen“, keuchte er.

„Jetzt?“, fragte Oliver perplex.

„Ja, Amethyst ist zu Larimar gegangen. Wenn er zurückkommt, haben wir vielleicht keine Gelegenheit mehr.“

„Okay“, sagte Oliver und sah zur Seite.

Pahino nickte. Immerhin hatten sie jetzt zumindest sowas wie einen Plan. Oliver hatte ein Ziel und er musste es einfach versuchen.

Saphir lotste sie durch die Büsche ans Seeufer und schaute sich um, als könne er kilometerweit andere Menschen wittern. Dann nickte er und hob die Hände.

Die Wasseroberfläche begann direkt vor ihnen zu schimmern, als habe jemand eine Lampe unter Wasser getaucht, die aus der Tiefe diffuses Licht nach oben warf.

Pahino und Oliver hatten nicht einmal Zeit, einen Blick auszutauschen. Es blitzte und dann riss sie ein unglaublich starker Sog in die leuchtende Fläche hinein. 


Kapitel 32

„Na endlich!“ Rubin wirkte nervös, als sie Diamonds Zuhause betraten. Wie lange Amethyst wegbleiben würde, wusste wohl keiner von ihnen. Saphir nickte seinem Bruder zu und wie so oft verstanden sich die beiden auch ohne Worte.

Sie gingen zu dritt in Diamonds Schlafzimmer. Rubin blieb, wo er war und hielt Wache. Oliver setzte sich zu Diamond aufs Bett. Erst jetzt fing sein Gehirn richtig an, zu arbeiten. Diamond wirkte so friedlich. Zufrieden. Nicht, als würde er leiden oder von irgendetwas erlöst werden müssen. Vielleicht brauchte er einfach noch ein bisschen Zeit, um sich zu erholen. Oliver musste versuchen, diesen Prozess zu beschleunigen. Diamond die Energie zu geben, die er benötigte, um aufzuwachen. Oder wenigstens wie mit Pahino besprochen, die Verbindung mit dem Energiefeld lösen.

„Sollen wir dich allein lassen?“, fragte Saphir.

„Ja.“ Olivers Stimme bebte.

„Sicher?“ Pahino legte die Hand auf Olivers Schulter.

Oliver sah seinen Bruder an und nickte nur.

„Okay. Du schaffst das.“ Pahino klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken, ehe er zusammen mit Saphir den Raum verließ.

Oliver fokussierte sich auf Diamond. Die Angst überrollte ihn schlagartig, aber wenn er jetzt die Nerven verlor, konnte er Diamond erst recht nicht helfen. Er atmete ein paarmal tief ein und aus und registrierte, wie ihn das ein wenig beruhigte. Die Last auf seinen Schultern fühlte sich nicht mehr ganz so schwer an. Das war schon mal gut.

Eigentlich gab es ja nur drei Möglichkeiten: Entweder reparierte er den Diamanten, zerstörte ihn endgültig oder es passierte gar nichts. Und wenn es ihm nicht gelang, positiv auf den Diamanten einzuwirken, würde er versuchen, die Schwingungen des Energiefelds zu beeinflussen. In jedem Fall würde Oliver kämpfen. Für Diamond.

Oliver griff nach dem Medaillon. Seine Hände zitterten, aber gleichzeitig war da noch ein Prickeln, das er von vorhin am See instinktiv wiedererkannte: seine Energie.

„Dimo, wenn du mich hörst und es irgendwie geht, dann musst du mir jetzt helfen, okay?“, flüsterte er, schloss seine rechte Hand um den Anhänger und legte die andere darüber. Das Kribbeln in seinen Armen wurde stärker und als Oliver das Licht durch seine Hände hindurchscheinen sah, schloss er die Augen.

Er stellte sich vor, wie die Bruchstücke des Diamanten auf ihn reagierten, sich wie ein Wunder zusammensetzten und der Riss immer kleiner wurde, bis er ganz verschwand. Gleichzeitig redete er in Gedanken auf Diamond ein. Flehte ihn an zurückzukommen. Versuchte, zu ihm durchzudringen, ihre besondere Verbindung zu spüren. Ihre Edelsteine waren miteinander verbunden, Oliver musste irgendwie mit Diamond kommunizieren können. So wie der Blonde es damals gemacht hatte, als er sich in Turmalins Gefangenschaft befunden und über den Diamanten mit Oliver Kontakt aufgenommen hatte. Ihn gerufen hatte, damit er ihn befreite und erlöste. Und wenn nicht, dann konnte Oliver ihm hoffentlich wenigstens die Energie geben, die Diamond brauchte, um ihm zu sagen was los war, oder aufzuwachen.

Oliver vergaß alles um sich herum. Irgendwann wurden seine Arme bleischwer und die Angst riss ihn ein wenig aus der Konzentration und dem schwerelosen Gefühl. Er fokussierte sich nochmal stärker auf die Energie des Diamanten. Stellte sich das Energiefeld des Sees vor und bat es mit aller Macht, Diamond freizugeben.

Plötzlich fühlten sich Olivers Hände taub an. Er konnte kaum noch zudrücken. Die Tränen kamen wie von selbst. Er wollte nicht loslassen. Er durfte nicht. Mit letzter Kraft mobilisierte er jeden Funken Energie, den er noch besaß. Schrie innerlich förmlich nach dem Licht und nach Diamond.

Auf einmal gab es einen Schlag. Wie ein Blitz, der durch Olivers Körper jagte und ihm einen Kurzschluss verpasste. Als er blinzelte, fand er sich zusammengesunken auf Diamonds Bett wieder. Das Medaillon hielt er immer noch in der Hand, doch er hatte keine Kraft mehr zuzudrücken. Sein Körper war so erschöpft, dass er sich nicht allein aufsetzen konnte.

„Alles in Ordnung? Es hat so eine komische Vibration gegeben.“ Oliver hatte gar nicht bemerkt, dass Pahino wieder hereingekommen war. Er nickte und ließ sich hochhelfen. Als er versuchte, seine Hand öffnen, reagierte die nur verzögert. Pahino half ihm, das Medaillon aufzuklappen. Keine Veränderung. Der Riss war noch da und Diamond atmete genauso vor sich hin wie eben. Wirkte kein Stück lebendiger.

„Ich versuche es nochmal!“ Oliver versuchte verzweifelt, seine Hand erneut fest um das Medaillon zu schließen, aber er konnte nicht einmal eine richtige Faust machen.

„Du hast alles in deiner Macht Stehende versucht.“ Saphirs Stimme war ganz nah. Er legte seine Hand auf Olivers Schulter und ging neben dem Bett in die Hocke.

Olivers Blick glitt zur Seite. Saphirs Gesichtszüge waren weich. Oliver schüttelte den Kopf. Er wollte nicht aufhören. Nicht aufgeben, doch auch Pahino hielt ihn zurück.

„Du bringst dich sonst noch selbst um, Oli.“

Oliver erschauderte, als er Pahinos Tränen sah.

„Danke, dass du es versucht hast, Oliver!“ Saphir versuchte zu lächeln.

Rubin steckte den Kopf ins Schlafzimmer und kam näher. Auch er sank regelrecht in sich zusammen, als er neben Oliver in die Knie ging. Er bedankte sich genau wie Saphir, was Oliver jedoch nur noch verzweifelter machte. Es gab nichts, wofür sich die beiden bedanken mussten. Er hatte es nicht geschafft. Er hatte versagt.

„Dann hatte Larimar wohl doch recht mit seiner letzten Botschaft.“ Rubin lächelte traurig und musterte Diamond.

„Ja. Erlöst das Licht, um Diasarus Sterben abzuwenden.“ Saphir wirkte wie in Trance, als er die Worte des Orakels monoton wiedergab.

„Das kann doch alles bedeuten.“ Oliver schüttelte den Kopf und blickte hilflos zwischen den beiden hin und her.

„Zusammen mit den anderen Botschaften ist es leider sehr eindeutig. Wir wollten es nur nicht wahrhaben, aber wenn Amethyst von unserem Orakel zurückkehrt, werden wir das wohl akzeptieren müssen.“ Saphir wirkte müde.

„Das ist doch nicht euer Ernst.“ Oliver wurde laut.

„Oli.“ Pahino versuchte ihn zu bremsen, doch Oliver ließ sich nicht beirren.

„Das kann es doch jetzt nicht gewesen sein. Ihr könnt ihn doch nicht einfach aufgeben und umbringen, nur weil ihr auf irgendein Orakel hört? Das ist doch bescheuert. Es gibt doch gar keinen rationalen Grund dafür, dass er noch atmet. Wieso sollte euer Larimar so eine Entscheidung fällen, wenn gar nicht alle Fragen geklärt sind?“

„Du verstehst es nicht, aber wie solltest du auch.“ Saphirs Miene fror plötzlich ein.

„Ich weiß, dass er noch da ist.“ Olivers Stimme klang fester, als er gedacht hatte.

„Gar nichts weißt du.“ Rubin fuhr ihn so laut an, dass Oliver zusammenzuckte. Trotzdem erhob er sich ruckartig und baute sich vor Rubin auf.

„Ihr lasst ihn lieber sterben, anstatt um ihn zu kämpfen und kuscht vor irgendeinem scheiß Orakel, das irgendein zusammenhangloses Zeug mit tausend Interpretationsmöglichkeiten faselt. Dimo würde sich schämen, wenn er sehen könnte, was für armselige Schwächlinge ihr seid. Er hätte euch nicht einfach so aufgegeben. Ihr kotzt mich an“, schrie Oliver und erschrak selbst über die Härte in seiner Stimme.

„Raus!“, sagte Saphir eiskalt.

„Ich werde das nicht zulassen, hört ihr? Ich lasse das nicht zu.“ Oliver brüllte so laut er konnte. Am liebsten wäre er auf die beiden losgegangen. Hätte sie geschüttelt, bis sie eingestanden, dass sie auf dem Holzweg waren.

„Oli, beruhig dich!“ Pahino zog ihn ruckartig zurück.

„Was soll das?“ Oliver riss sich los.

„Meine Güte, hörst du dir mal selbst zu? Du kannst doch die Kultur der Nosuweo nicht so mit Füßen treten, verdammt!“ Pahino hatte einen hochroten Kopf.

Oliver brauchte kurz, um zu erfassen, was er da sagte.

„Du hast es versucht. Es hat nicht funktioniert. Jetzt lass Dia doch bitte den letzten Funken Stolz und Ehre, den er noch hat, und tritt das hier nicht alles mit Füßen.“

„Stellst du dich jetzt auch gegen mich?“ Oliver wich langsam zurück.

„Nein, Oli, aber … sieh ihn dir doch an und sieh dich hier um. Er ist nicht mehr da. Du musst ihn loslassen.“

Oliver schüttelte immer wieder den Kopf, auch wenn er registrierte, wie steril und leblos Diamonds Zuhause ohne ihn wirkte. Da war kein atemberaubendes Glitzern, keine Farbnuancen, in die das Licht durch die kristallenen Flächen gebrochen wurde. Nichts. Kein Leben. Kein Diamond.

„Ich habe dir gesagt, dass es wahrscheinlich ein Fehler ist, ihn um Hilfe zu bitten“, schnaubte Rubin, doch Saphir ging nicht darauf ein.

„Wir lassen euch kurz allein. Dann könnt ihr euch verabschieden“, sagte er nur an Pahino und Oliver gewandt.

„Verabschieden? Wieso verabschieden?“

„Weil du hier ab heute nicht mehr erwünscht bist. Nicht nachdem, was du da gerade gesagt hast.“ Mit den Worten verließen Saphir und Rubin Diamonds Schlafzimmer.

„Komm schon, Oli. Mach es nicht noch schlimmer und schwerer, als es sowieso schon ist“, sagte Pahino und legte die Hände an Olivers Schultern. Sein Blick war eindringlich, trotzdem wollte Oliver protestieren. Einen Streit vom Zaun brechen und auf Amethysts Rückkehr warten. Doch auf einmal begriff er, dass alles Reden nichts bringen würde.

Er kniff die Lippen zusammen und setzte sich wortlos ans Fußende des Bettes, während Pahino weiter oben Platz nahm. Er wirkte in sich gekehrt, als würde er nach den Worten suchen, die er sich überlegt hatte. Er murmelte etwas, Oliver verstand es erst gegen Ende.

„Wo auch immer du hingehst, Dia: Pass auf dich auf und geh den Leuten da nicht zu viel auf die Nerven, hörst du?“ Pahinos Stimme zitterte. Er schniefte, strich Diamond immer wieder über den Kopf. Dann stand Pahino ruckartig auf.

„Ich gehe schon mal raus.“ Die Tränen kamen so schnell, dass Pahino mit dem Wegwischen überhaupt nicht hinterherkam.

Oliver brachte keinen Ton heraus. Nickte nur stumm. Pahino warf einen letzten Blick auf Diamond, ehe er fluchtartig den Raum verließ. Oliver sah ihm nach und setzte sich dann dorthin, wo Pahino zuvor gesessen hatte. Die Tränen kullerten unaufhörlich über sein Gesicht.

Plötzlich war Diamonds Stimme in seinem Kopf.

„Nicht weinen, Camiro. Alles wird gut.“

Den Satz hatte er bei ihrer ersten Verabschiedung gesagt. Was das Wort Camiro bedeutete, wusste Oliver immer noch nicht, aber aus Diamonds Mund hatte es irgendwie liebevoll geklungen.

Unwillkürlich griff Oliver nach dem Medaillon und strich vorsichtig mit dem Daumen über die wellenförmige Gravur. Im Sommer hatte er das ständig getan. Als das Medaillon noch sein Talisman gewesen war. Er hatte Diamond gefragt, weshalb er ausgerechnet ihm die Kette in die Hände gespielt hatte. Bewusst. Wo Oliver doch weder besonders stark noch schlau war und Diamond zu dem Zeitpunkt noch gar nicht gewusst hatte, dass Oliver ein Lichtträger war.

„Bauchgefühl.“

Diamond hatte ihm die Antwort mit zuckenden Mundwinkeln gegeben und eine Kunstpause eingelegt, als Oliver ihn erwartungsvoll angesehen hatte.

„Ich war einfach überzeugt, dass es bei dir in guten Händen wäre und du es schaffen würdest, mich zu befreien. Zufrieden?“

Oliver schluckte. Diamond vertraute ihm. Vom ersten Moment an. Und er hatte Recht gehabt. Oliver war damals seinen Instinkten gefolgt. Hatte auf sein Bauchgefühl vertraut, als er in den leuchtenden Spiegel in seinem Zimmer gegangen war, um der Stimme zu folgen, die nach ihm gerufen hatte.

Und genau das würde er jetzt auch tun.

„Ich muss jetzt gehen, Dimo.“ Olivers Stimme zitterte zwar immer noch, aber sein Kopf und sein Körper gehorchten ihm wieder. Wie mechanisch stand er auf, beugte sich vor und küsste Diamond auf die Stirn.

„Gute Nacht, Dimo“, sagte Oliver und flüsterte dann noch etwas in Diamonds Ohr, das nur für ihn bestimmt war.

Der Tag ihres ersten Abschieds drängte in seinen Kopf. Er hatte Diamond etwas fragen wollen, doch der hatte ihn gebremst. War ihm die Antwort schuldig geblieben, bis Oliver sich nochmal zu ihm umgedreht hatte.

Oliver ging zur Tür und warf einen Blick zurück. In seinem Kopf saß Diamond aufrecht im Bett und blickte ihm nach. Oliver nickte ihm genauso lächelnd zu wie der Blonde es damals bei ihm getan hatte. Dann riss er sich von dem Anblick los und ging.

Wir sehen uns wieder, Camiro. Ich verspreche es dir. 


Kapitel 33

Pahino und Oliver liefen schweigend nebeneinander her. Der Durchgang hatte sie irgendwo am See wieder ausgespuckt, nahe der Stelle, von der Saphir sie mitgenommen hatte. Normalerweise konnten sie steuern, wo sie herauskamen, aber heute hatte Oliver keinen Gedanken daran verschwendet, wo er hinwollte. Es war ihm egal gewesen und wahrscheinlich waren sie jetzt deswegen wieder am See und nicht in seinem Zimmer.

Inzwischen war es dunkel, doch von Weitem konnte Oliver schon die Lichter ihres Zuhauses sehen.

„Bist du jetzt sauer auf mich?“, fragte Pahino seufzend und versperrte Oliver den Weg.

„Wieso sollte ich? Weil du mir vor Saphir und Rubin in den Rücken gefallen bist?“ So zynisch kannte Oliver sich gar nicht, aber mit etwas Abstand fühlte er sich erst recht von Pahino im Stich gelassen.

„Ich bin dir nicht in den Rücken gefallen. Du hättest dich selbst mal hören müssen. Vielleicht denkst du mal darüber nach, dass du ohne die beiden gar nicht wüsstest, dass Dia noch in seinem Bett liegt. Saphir und Rubin haben Regeln gebrochen und dich um Hilfe gebeten. Entgegen ihres Naturells. Entgegen ihrer Überzeugung. Für Diamond. Und du trittst das mit Füßen. Machst ihnen Vorwürfe, kränkst sie und bringst ihrer Kultur nicht einmal einen Funken Respekt entgegen“, sagte Pahino eindringlich.

Es klang, als wäre Oliver auch ihm mächtig auf die Füße getreten. Zumindest deuteten die zornigen Falten auf Pahinos Stirn darauf hin. Vielleicht war er in Wirklichkeit deshalb sauer auf Oliver, weil er die Kultur der Nosuweo und Waldläufer selbst gelebt hatte und ihm deren Denkweise und der Glaube an Larimar in Fleisch und Blut übergegangen waren. Anders konnte Oliver sich seine Reaktion nicht erklären. Auch nicht, dass Pahino das alles einfach so hinnahm. Oliver konnte das nicht. Und das wollte er auch gar nicht.

„Sie machen einen Fehler. Punkt!“ Oliver schob sich ruckartig an Pahino vorbei. Er konnte es nicht erklären. Das sagte ihm einfach sein Bauchgefühl. Sein Instinkt. Etwas, das er selbst nicht greifen konnte. Natürlich ging Pahino davon aus, dass er mit seinem eigenen Bauchgefühl Recht hatte. Aber wieso sollte Oliver nicht auch mal richtig liegen?

Pahino hatte ihn schnell eingeholt; die letzten Meter liefen sie trotzdem schweigend nebeneinander her. Oliver war froh, ins Warme zu kommen, zumindest bis seine Großmutter ihn kritisch beäugte und ihn daran hinderte, kommentarlos in sein Zimmer zu verschwinden. Im Gegensatz zu Pahino. Der murmelte einfach irgendetwas und stapfte nach oben.

„Du hast heute noch gar nicht in deinen Adventskalender geschaut“, sagte Margarethe und musterte ihn eingehend.

Oliver unterdrückte ein Stöhnen. Wie mechanisch kam er die zwei Stufen wieder herunter und trat an den Adventskalender. Er zog das kleine Säckchen ab, löste die Schleife und schüttete den Inhalt in seine Hand. Schokolade und ein Schlüsselanhänger, an dem kleine Edelsteine in allen möglichen Farben hingen. Er war schön. Schlicht und doch edel.

„Vielleicht denkst du dann mal an deinen Schlüssel!“

„Danke!“ Oliver lächelte leicht, doch dann schossen ihm Tränen in die Augen.

„Hey, was ist denn los?“ Margarethe war sofort bei ihm.

Oliver erwiderte nichts. Er wollte in sein Zimmer. Allein sein. Sich in Ruhe die Augen aus dem Kopf heulen.

„Komm, ich mache dir einen Tee. Das beruhigt die Nerven.“ Margarethe schob ihn in die Küche.

Vielleicht sollte Oliver sich ihr anvertrauen. Er konnte die Geschichte rund um Diamond ja ohne die brisanten Details erzählen. Allerdings würde Margarethe dann begreifen, dass Pahino und er sie seit Wochen anlogen. Offiziell hatten sie schließlich einfach gerade keinen Kontakt zu Diamond.

„Bald sind Ferien und dann bekommst du den Kopf auch wieder etwas frei. Vorher musst du mir nur noch verraten, was du dir zu Weihnachten wünschst.“ Margarethe stellte die Teekanne auf den Tisch und setzte sich zu ihm.

„Ihr müsst mir wirklich nichts schenken“, antwortete Oliver und wärmte sich die Hände an der Tasse.

„Es ist Weihnachten. Natürlich schenken wir dir etwas.“ Margarethe fuhr ihm lächelnd durch die Haare. Widerstand war zwecklos; Oliver war aber gerade auch eher danach, sich wie ein kleines Kind in ihre Arme zu werfen und loszuheulen.

„Ich überlege nochmal“, sagte er und trank einen Schluck. Seine Großmutter hatte ihn schon ein paar Mal danach gefragt, aber Oliver fiel einfach nichts ein, was er sich wünschen konnte. Eigentlich hatte er alles, was er brauchte. Alles, bis auf eine rettende Idee, wie er Diamond doch noch helfen konnte.

Oliver trank den Tee, wurde aber erst von Margarethe nach oben entlassen, nachdem er die fertig angepinselten Nussecken gekostet und für gut befunden hatte.

In seinem Zimmer angekommen, legte er sich aufs Bett und starrte an die Decke. Er versuchte, an etwas Schönes zu denken und zu entspannen. Es funktionierte nicht und als er zum Abendessen nach unten zitiert wurde, war ihm totschlecht. Er redete kein Wort. Zwängte sich eine Scheibe Brot herunter und ging dann direkt wieder nach oben.

Oliver trat ans Fenster und blickte nach draußen. Der Schneemann hielt sich wacker, auch wenn ihn die gestiegenen Temperaturen ein paar Zentimeter an Höhe und die Nase gekostet hatten. Pahino hatte sie heute Morgen aufgehoben und ihm schnell wieder ins Gesicht gesteckt. Wenn es nicht wieder kälter wurde, war es nur eine Frage der Zeit, bis der Schneemann in sich zusammenfiel.

Es klopfte an der Tür, Oliver unterdrückte ein Seufzen.

„Hm?“, brummte er, auch wenn er keine Lust auf Gesellschaft hatte. Eigentlich rechnete er damit, dass Pahino das Gespräch mit ihm suchte, aber es war Theodor, der die Tür langsam aufschob und den Kopf hereinsteckte.

„Darf ich?“

Oliver zuckte mit den Schultern. Sein Großvater betrat das Zimmer. Anscheinend hatte Theodor nicht nur kurz eine Frage, denn er setzte sich auf die Couch, vor der Oliver stand und nach draußen blickte.

„Wenn du wegen den Hausaufgaben kommst: Ich hatte noch keinen Kopf dafür.“ Oliver seufzte.

„Nein, deswegen bin ich nicht hier.“

„Sondern?“

Theodor klopfte neben sich auf die Couch. Oliver zögerte. Auf noch mehr Hiobsbotschaften konnte er verzichten. Er kam der Aufforderung trotzdem nach. Theodor hatte diesen Blick, mit dem er immer zu Oliver durchdrang. Genau wie damals im Krankenhaus bei ihrer ersten Begegnung. Er hatte irgendetwas an sich, das Oliver berührte und Vertrauen fassen ließ. Ob er wollte oder nicht.

„Was ist los?“, fragte Theodor ohne Umschweife.

Auch das war typisch für ihn: Er brachte die Sachen meistens sehr direkt auf den Punkt.

„Nichts.“ Oliver schluckte.

„Das stimmt nicht. Und das weißt du auch“, entgegnete Theodor gewohnt ruhig. „Stress mit Pahino?“

Oliver blickte auf den Fußboden. Die Frage war nach dem Abendessen überflüssig. Pahino und Oliver hatten kein Wort miteinander gesprochen und sich keines Blickes gewürdigt.

„Nicht so wichtig“, murmelte Oliver.

„Oli, ich sehe doch, dass du völlig neben dir stehst.“

Gutmütig. Besorgt. Unaufgeregt. Die Mischung, die Oliver jedes Mal zum Reden brachte.

„Er versteht mich einfach nicht.“

„Versteht nur er dich nicht oder du ihn auch nicht?“

Oliver schluckte. So hatte er das noch gar nicht gesehen. Erwartete er einfach zu viel von Pahino? Zu viel Verständnis für seine Reaktion und das, wo er gleichzeitig selbst keines hatte, wenn es um die Kultur ging, die Pahino so vertraut war?

„Beides wahrscheinlich“, sagte er genuschelt.

„Na, siehst du. Und schon seid ihr euch wieder einig. Schlaf eine Nacht darüber und dann sprecht ihr euch morgen aus.“ Theodor hatte also auch mit Pahino gesprochen.

„Gibt es sonst noch etwas, das dich belastet?“

Oliver zögerte. Er wagte es nicht, Theodor ins Gesicht zu lügen. Sein Großvater machte sich Sorgen. Zu Recht. Oliver sah wahrscheinlich aus wie ein Zombie. War völlig durch den Wind und so nah am Wasser gebaut, dass er fürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen.

„Ist es wegen deines Vaters? Oder ist etwas in der Schule vorgefallen?“ Theodor ließ nicht locker.

Oliver schüttelte den Kopf. Seine Nase kribbelte und die Tränen drängten immer stärker nach außen.

„Ist es wegen der Mathearbeit? Habt ihr die schon zurückbekommen?“, fragte Theodor und reichte ihm ein Taschentuch. Oliver nahm es dankend entgegen und schnäuzte hinein.

„Nein, aber bei dem Blackout, den ich hatte, wird das bestimmt auch wieder eine Fünf. Ich bin einfach ein Versager. Schon immer gewesen und das wird sich auch nicht mehr ändern“, erwiderte er schniefend.

„Du bist kein Versager, Oli. Du setzt dich viel zu sehr unter Druck. Du hast gelernt und dir Mühe gegeben und das wird sich auch auszahlen. Früher oder später.“ Theodor legte den Arm um ihn und Olivers Tränen flossen ungebremst.

Er dachte gar nicht an die Mathearbeit, seine Gedanken waren längst wieder bei Diamond. Da hatte er auch versagt und das war viel schlimmer als jede Fünf, die er in seinem Leben noch bekommen würde.

„Wieso bleibt in meinem blöden Kopf denn nichts drin? Wieso verstehe ich die Zusammenhänge nicht und muss alles zwanzigmal wiederholen und andere nur dreimal. Das ist so ungerecht.“ Olivers Stimme schlug aus. Wahrscheinlich war sein bescheuertes Gehirn daran schuld, dass er keine Antworten fand, die ihm mit Diamond weiterhalfen.

„Du kannst dafür andere Dinge besser als andere. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass du ein mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma hattest. Dein Körper braucht Zeit und diese Konzentrations- und Gedächtnisschwächen sind nun mal leider eine Folge des Unfalls. Aber es wird besser, das haben die letzten Tests doch eindeutig gezeigt.“

„Ja, toll. Davon merke ich nur nichts.“

„Ich weiß, wie schwer du dir tust, aber bitte vergiss nicht, dass du wahnsinniges Glück hattest.“

Oliver hatte aufgehört zu zählen, wie oft Theodor ihm das schon gebetsmühlenartig gepredigt hatte. Er wusste ja selbst, dass er sein Leben nur einem Wunder und einer Armee Schutzengel zu verdanken hatte. Er hatte sich die Zeitungsartikel inklusive Bildserie zu dem Unfall im Internet angesehen. Ihr Auto war fast komplett von dem LKW zerdrückt worden. Es war Oliver bis heute unbegreiflich, wie er es an einem Stück aus dem Wrack geschafft hatte. Es war ein Wunder. Erst recht, dass er ohne gravierende Folgeschäden weiterleben konnte.

„Darf ich dich was fragen?“ Oliver räusperte sich.

„Natürlich.“

„Im Krankenhaus damals, als ich da so lag … hast du gedacht, dass ich überlebe?“

„Wieso willst du das wissen?“ Theodor wirkte überrascht über den Themenwechsel.

„Nur so. Die Prognosen der Ärzte waren anfangs ja ziemlich schlecht, oder?“ Oliver zuckte mit den Schultern. Er wollte nicht, dass sein Großvater ihm ansah, wie viel von seiner Antwort gerade für ihn abhing.

„Ja, das stimmt. Du warst sehr schwer verletzt und dein Leben hing zwischenzeitlich am seidenen Faden. Als wir zum ersten Mal nach Fortunato ins Krankenhaus kamen, warst du mehr tot als lebendig und die Folgen des Schädel-Hirn-Traumas waren auch lange nicht abzusehen.“

„Also dachtest du, dass ich sterbe?“

„Nein. Margarethe und ich haben immer ganz fest daran geglaubt, dass du aufwachst und alles gut wird.“

„Warum?“ Oliver sah seinen Großvater an.

Theodor lächelte leicht.

„Ganz einfach: Weil wir daran glauben wollten.“ 


Kapitel 34

Das Gespräch mit Theodor beflügelte Oliver. Als sein Großvater ihn wieder allein gelassen hatte, tigerte er im Zimmer auf und ab und legte sich einen Plan zurecht. Kampflos würde er ganz sicher nicht aufgeben. Noch war Diamond nicht verloren und auch wenn Oliver sich vorhin nicht nur taktisch unklug verhalten, sondern auch ganz schön im Ton vergriffen hatte: Er hatte noch eine Chance.

Dafür musste er zwar bei Saphir und Rubin zu Kreuze kriechen und sich entschuldigen, sobald sich die Gemüter ein bisschen beruhigt hatten, aber das war es ihm wert. Die beiden hatten ja auch ein Interesse daran, dass ihrem Bruder doch noch geholfen wurde. An dem Punkt hatte Pahino recht: Saphir und Rubin hatten sich über die Gesetze und Regeln der Nosuweo hinweggesetzt und nicht nur Larimars Worte ignoriert, sondern auch noch Oliver um Hilfe gebeten. Für Diamond. Und genau da musste Oliver ansetzen.

Die beiden würden ihm schon zuhören, wenn er es richtig anstellte. Er war ja nicht umsonst Evano, der Lichtträger. Für die Nosuweo ein Heilsbringer. Jemand, der Licht und Schatten vereinen und den Frieden und das Gleichgewicht wiederherstellen konnte. Und der über eine immense Energie verfügte. Der viel stärker war als die Nosuweo. Und auch, wenn Oliver sich lange gegen seine Kräfte gesträubt hatte und noch ganz am Anfang stand: Er hatte die Sonnenfinsternis und deren Folgen vorausgesehen. Zu einem Zeitpunkt, als er noch gar nicht angefangen hatte, sich richtig mit der Lichtträgerenergie auseinanderzusetzen.

Damals hatte er es nur nicht früh genug begriffen. Und jetzt war da auch etwas in seinem Unterbewusstsein, das ihn piesackte. Ganz abgesehen von der Vision von dem Schatten und dem Glockenschlag des Castellos, den er gehört hatte. Davon hatte er Saphir und Rubin ja bislang noch gar nichts gesagt. Womöglich lieferte das ja einen entscheidenden Hinweis. Außerdem besaß Rubin die Fähigkeit, sich die Bilder anzusehen, die im Unterbewusstsein eines anderen schlummerten. Vielleicht war da ja noch viel mehr, von dem Oliver gar nichts wusste. Was er intuitiv abgespeichert hatte und jetzt nur nicht realisierte.

Oliver trat ans Fenster und blickte nach draußen. Der Himmel war sternenklar und der dicke Mond zeigte sich hinter dem Castello und warf einen Lichtkegel auf den eisigen See. Obwohl die Temperaturen gestiegen waren, wirkten der Taranosee und das Castello wie erstarrt. Eingefroren und trotzdem lebendig. Genau wie Diamond.

Als Oliver über den Klippen einen Stern entdeckte, der ihm besonders hell entgegenstrahlte, musste er unweigerlich an seinen Freund denken. Der überstrahlte auch alles und jeden. Zumindest hatte er das immer getan. Diamond war wie ein Orkan. Stark, mutig, manchmal ein bisschen zu leichtsinnig, aber stets optimistisch für zwei. Und jetzt lag er da. Nahezu leblos, gefangen in seinem eigenen Körper, unfähig sich zu bewegen. Blass und kränklich. Ohne die mitreißende Energie und sein Strahlen, das jeden in seinem Umfeld mitgerissen hatte. Jene Energie, die Oliver von Anfang an fasziniert, ihn aber auch ein wenig abgeschreckt hatte.

Das Licht des Mondes wurde schwächer. Oliver sah, wie sich eine kleine Wolke davorschob. Sie verharrte kurz und zog dann schleichend vorüber, bis der Mond wieder zu sehen war. In Olivers Unterbewusstsein regte sich etwas und das war weder Wunschdenken noch Einbildung. Er übersah irgendetwas. Aber was?

Es half alles nichts: So drehte er sich im Kreis. Er musste ganz vorn anfangen. Sich erinnern und seine Erlebnisse Schritt für Schritt nochmal durchgehen. Die Energie des Smaragds zulassen. Keine Angst vor den Bildern haben. Er musste sich alle Details zurück ins Gedächtnis rufen, die er vergessen oder als unwichtig abgehakt hatte. Er musste begreifen, was genau mit Diamond passiert war. Was ihn in diesen Zustand gebracht hatte. Je klarer seine Visionen und je stichhaltiger seine Argumente waren, wenn er bei Saphir und Rubin aufschlug, desto besser.

Oliver setzte sich an den Schreibtisch, zog ein Blatt Papier aus der Schublade und fing an zu schreiben.

Angefangen hatte alles mit Alvas Schwangerschaft. Diamond hatte ihm damals erzählt, dass seine Mutter eigentlich Zwillinge erwartete und nur er geboren worden war.

„Ich denke, mein Bruder ist in einem sehr frühen Stadium gestorben und ich habe seine Energie absorbiert. Das wäre auch die Erklärung dafür, weshalb ich mehr Fähigkeiten besitze als Saphir und Rubin.“

Soweit zu Diamonds Theorie, was mit seinem Zwillingsbruder Nado passiert war. Inzwischen wusste Oliver, dass Diamonds Theorie stimmte. Nado selbst hatte es ihm offenbart, nachdem er Oliver in seine Gewalt gebracht hatte.

„Er hat seine gerechte Strafe bekommen. Er hat lang genug gelebt. Dieser Körper gehört jetzt endlich Nado.“

Nado war verbittert gewesen. Hasserfüllt und rachsüchtig, dabei war es wohl einfach Schicksal, dass er neben einem Bruder herangewachsen war, der später von einem weißen Diamanten erwählt werden sollte. Es lag in Diamonds Natur, negative Energie aufzunehmen, sie zu vernichten oder umzuwandeln und anscheinend hatte er das automatisch auch schon vor seiner Geburt getan. Nur deswegen war Nado nie geboren worden. Dabei hatte Diamond die Energie seines Bruders zwar in sich aufgenommen, sie aber nie vernichtet. Nado war nicht gestorben, er war all die Zeit unbemerkt ein Teil von Diamond gewesen. Er hatte in ihm geschlummert und dann war der Tag des Kampfes gegen Turmalin gekommen.

Oliver erinnerte sich noch genau daran, wie Diamond ihm seine Kraft übertragen hatte. Er würde den Moment nie wieder vergessen, in dem er auf den See zugesprintet war und plötzlich den Boden unter den Füßen verloren hatte.

Im Vulmo angekommen, war Oliver in Turmalins finsteres Schattenschloss eingedrungen, hatte Saphir und Rubin befreit und war mit den beiden geflüchtet. Anschließend hatte Oliver sich gegen den Willen der Brüder wieder auf den Weg zum See gemacht, um Diamond retten.

Mit Olivers Rückkehr hatte Turmalin bemerkt, dass der Moment, auf den er so lange gewartet hatte, endlich gekommen war. Er hatte Oliver ausgetrickst, Diamond das Medaillon abgenommen und ihn in seinem schutzlosen Zustand attackiert. Oliver hatte den Angriff mit seinem Körper abschirmen wollen, war gerannt und hatte dabei seine Energie unkontrolliert freigesetzt. Damit hatte er Diamond zwar automatisch von der Attacke abgeschirmt, doch ein Teil von Turmalins negativer Energie musste ihn trotzdem getroffen haben.

Ohne im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein, war es dem Blonden nicht gelungen, Turmalins Energie abzuwehren oder umzuwandeln. Er hatte sie in sich aufgenommen und Nado hatte sie unbemerkt absorbiert. In dem Moment war er erwacht und nicht einmal Diamond selbst hatte mitbekommen, was in ihm vorging. Nado hatte ungestört alle negativen Energien aufgesaugt, von denen Diamond ausgegangen war, er habe sie vernichtet. Nado war stärker geworden, hatte Diamond zunehmend geschwächt und ihn mehr und mehr verdrängt.

Doch was war dann eigentlich genau passiert?

Der Diamant war der Edelstein, der das Sonnenlicht in sich trug. Die Sonne hatte sich immer mehr verdunkelt, je stärker Nado geworden war. Hatte er Diamonds Energie nur verdrängt oder sie doch vollständig eliminiert? Bei einer Sonnenfinsternis verschwand die Sonne ja nicht völlig, sondern wurde nur verdeckt. Genau wie gerade eben der Mond: Sein Licht war nur deshalb kurz nicht zu sehen gewesen, weil die Wolke davor war. Doch währenddessen war der Mond ja nicht völlig verschwunden gewesen, sondern sein Licht nur überlagert worden.

Oliver zückte sein Smartphone und tippte den Begriff Sonnenfinsternis in eine Suchmaschine ein. Prinzipiell wusste er zwar, was eine Sonnenfinsternis war, aber tiefergehend hatte er sich noch nie mit diesem Phänomen beschäftigt.

Er überflog die allgemeinen Erklärungen, wechselte zu dem Abschnitt, der mit Totale Sonnenfinsternis überschrieben war. Nichts Spannendes. Dann klickte auf den Begriff Sonnenkorona, der in dem Artikel verlinkt war.

Das schwache Leuchten der Korona ist mit bloßem Auge nur bei einer totalen Sonnenfinsternis zu sehen.

Oliver zuckte mit den Schultern. Das war es nicht, was er suchte. Er klickte zurück zur Suchmaschine und gab erneut den Begriff Sonnenfinsternis ein, dieses Mal allerdings in Kombination mit dem Wort Mythologie.

Nach einer Weile stieß er auf einen Artikel, der ihn nach wenigen Worten elektrisierte.

Ein Symbol für eine vorübergehende Dominanz des Bösen über das Gute. Schatten über Licht.

Olivers Blick glitt nervös über den Rest des Artikels.

Das älteste Wort für Sonnenfinsternis beschreibt die Illusion, dass das Licht von der Finsternis verschlungen wird.

Genau so war es gewesen. Nado hatte Diamond verdrängt. Der Schatten hatte das Licht überlagert und die Sonne verdunkelt. Vorübergehend. Illusion. Diese beiden Worte hallten immer wieder in Olivers Kopf nach. Streng genommen war die Sonnenfinsternis zwar vorüber, allerdings war die Sonne jetzt grau. Aber warum eigentlich genau? Und seit wann?

Oliver schloss die Augen. Der Smaragd schien nur darauf gewartet zu haben. Die Bilder von dem Tag, an dem sich die Sonne komplett verdunkelt hatte, waren sofort in Olivers Kopf. Er war zu Diamond gegangen. Hatte ihm erzählen wollen, dass er zum ersten Mal das goldene Licht seiner Lichtträgerenergie erzeugt hatte. Diamond war seltsam gewesen. Oliver hatte sich unwohl gefühlt und bereut, ihn aufgesucht zu haben. Er hatte wieder gehen wollen, doch Diamond oder genauer gesagt Nado hatte ihn daran gehindert.

Oliver sah den erlöschenden Spiegel vor sich. Spürte die Angst, die er in dem Moment gehabt hatte. Aber dann war es Diamond wie angeflogen wieder elend gegangen. Er hatte sich ins Bett gelegt. Und Oliver war geblieben.

Die Attacke war genauso schnell abgeflaut wie sie gekommen war. Diamond war aufgestanden und hatte einen verwirrten Eindruck gemacht. Nicht mehr aggressiv, dafür aber unruhig und fahrig. Genauso untypisch für ihn. Er hatte Erinnerungslücken gehabt und zu Rojan gewollt, um seine Erinnerungen zu überprüfen. Doch dort waren sie nie angekommen.

Auf einmal stand Oliver wieder im Wald. Der Wind fegte orkanartig durchs Unterholz und riss ihn fast von den Beinen. Er wurde einige Schritte zur Seite getrieben, ehe die Bö wieder etwas nachließ. Als er nach oben blickte, bemerkte er, dass die schmale Sonnensichel verschwunden war. Die Sonne sah aus, als habe sich eine schwarze kreisrunde Scheibe davorgeschoben.

Sie waren weitergegangen, bis Diamond plötzlich stehengeblieben und zur Seite getaumelt war. Oliver hörte ihn schreien, sah, wie er auf den Boden sackte, den Kopf zwischen die Hände nahm und zuckte, als würde ihm jemand Stromschläge verpassen.

„Lauf weg vor mir.“

Oliver war losgelaufen, nur leider nicht ins Labyrinth, sondern zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Weit war er allerdings nicht gekommen. Ein Schatten war über ihn hinweggerauscht und eine Attacke hatte ihn getroffen. Das nächste, was Oliver wusste, war, wie er in einer stinkenden Höhle zu sich gekommen war.

Erst als Nado sich ihm offenbart hatte, war Oliver klar geworden, wie die ganzen Ereignisse zusammenhingen. Nado hatte Diamond bis auf die Haarfarbe und die dunklen Klamotten zum Verwechseln ähnlich gesehen und sogar die Stimmen der Zwillinge hatten in Olivers Ohren nahezu identisch geklungen. Nado hatte nur noch viel süffisanter und überspitzter gesprochen als Diamond. Auf eine unangenehme, bedrohliche Art.

Oliver erschauderte. Was später an jenem Tag passiert war, interessierte ihn jetzt nicht. Er versuchte, seine Erinnerungen zurückzuspulen. Sie sich im Zeitlupentempo anzusehen. Es funktionierte! Jetzt rannte er wieder. Im Augenwinkel registrierte er eine Bewegung. Der Schatten, den er kurz vor der Attacke wahrgenommen hatte. Oliver hatte die Bewegung nur bemerkt, weil er instinktiv den Kopf gedreht hatte. Dass der Schatten über ihn hinweggerauscht war, wusste er, weil er ganz leicht nach oben geblickt hatte.

Stopp!

Der Smaragd fror das Bild ein.

Oliver erstarrte, als ihm klar wurde, was er da sah. Oder genau gesagt: Was er nicht sah. Bis gerade war er davon ausgegangen, dass er an dem Tag kurz nach der kompletten Verdunkelung der Sonne eine Sonnenkorona gesehen hatte. Einen leuchtenden Rand, so wie auf dem Beispielbild in dem Artikel, den er eben gelesen hatte. Doch das stimmte nicht. Da war kein leuchtender Rand und wenn er jetzt darüber nachdachte, war das Bild dasselbe, das er vorher schon gesehen hatte, als ihm die totale Finsternis zum ersten Mal aufgefallen war: Die verdeckte Sonne sah aus, als wäre sie schon grau gewesen, bevor Oliver den Diamanten zerstört hatte. 
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Minutenlang stand Oliver einfach nur da und starrte ins Nichts. Wie konnte das sein? Bis gerade eben war er felsenfest davon überzeugt gewesen, damals im Wald einen leuchtenden Ring um die Sonne gesehen zu haben, doch jetzt, wo er das Standbild fixiert und sich den Moment vor Diamonds Überwältigung durch seinen Bruder ins Gedächtnis gerufen hatte, begriff er, dass das nur eine Illusion war. Kontrast zu der düsteren Scheibe und der diffusen Atmosphäre. Oder spielte ihm seine Wahrnehmung einen Streich? Nein, das konnte nicht sein. Der Smaragd speicherte die Erinnerungen so wie er sie erlebt und wahrgenommen hatte. Wenn der Stein ihm dieses Bild jetzt zurück in den Kopf spielte, dann hatte er es auch genau so im Wald gesehen und es bis jetzt nur nicht realisiert.

Oliver hielt nichts mehr in seinem Zimmer. Er schlich über den Flur, vorbei am Schlafzimmer seiner Großeltern in Pahinos Zimmer. Streit hin oder her. Das hier war wichtiger als eine Meinungsverschiedenheit wegen irgendwelcher Kulturen. Hier ging es um Diamonds Leben und wenn Olivers Gefühl ihn nicht täuschte, hatte er gerade eine Entdeckung gemacht, die alles verändern konnte. Denn wenn Diamonds Energie nicht erst im Wald erloschen war, musste Nado ihn vorher schon massiv geschwächt haben. Und zwar so, dass Diamond trotzdem noch gelebt hatte. Oder eben jetzt auch noch lebte.

Ein leises Klacken durchbrach die Stille, als Oliver die Klinke von Pahinos Zimmertür herunterdrückte. Er steckte den Kopf in den dunklen Raum und ging dann hinein. Nur von draußen drang ein wenig Licht ins Zimmer. Gerade genug, dass Oliver schemenhaft die Umrisse erkennen konnte und nicht gegen Pahinos Nachtschränkchen lief.

„Hino?“, flüsterte er in die Dunkelheit und beugte sich herunter. Erst jetzt bemerkte er, dass das Bett leer war. Von Pahino keine Spur und weder die Matratze noch die Decke fühlten sich so an, als habe er heute Abend schon mal darin gelegen. Irritiert blickte Oliver sich um. Die Balkontür war verschlossen und auch als er einen kurzen Blick nach draußen warf, konnte er dort niemanden entdecken.

Er verließ das Zimmer und verharrte ein paar Minuten im Flur. Das Haus lag in völliger Stille. Pahino war nicht im Bad und er schien auch unten nirgends zu sein. Da waren kein Klappern von Geschirr oder das dumpfe Brodeln des Wasserkochers und zum Meditieren verließ er sein Zimmer nie.

Aber wo konnte er um die Zeit hingegangen sein?

Oliver schlich zurück in sein Zimmer, griff nach seinem Handy und wählte Pahinos Nummer. Das Freizeichen erklang mehrmals, bis schließlich die Mailbox ansprang. Oliver legt auf und klickte stattdessen in den Messenger. Pahino war vor etwas mehr als einer Stunde zuletzt online gewesen. Oliver tippte eine kurze Nachricht.

Wo bist du? Muss mit dir reden.

Dann stellte er sein Smartphone laut, damit er mitbekam, wenn Pahino sich meldete und legte es auf den Nachttisch.

Oliver setzte sich wieder an den Schreibtisch und konzentrierte sich auf seine Notizen. Er versuchte, die Aufzeichnungen so zusammenzufassen, dass er sie später schnell vortragen konnte, wenn er eine Gelegenheit bekam. Eigentlich wollte er zuerst mit Pahino sprechen, sich mit ihm vertragen und ihn nach seiner Meinung zu den Bildern fragen, aber wenn der sich nicht bald meldete oder auftauchte, blieb Oliver gar keine andere Wahl als trotzdem zu Saphir zu gehen. Ihm lief die Zeit davon. In Diasaru konnte inzwischen schon ein Tag vergangen sein und wer wusste schon, was passieren würde, wenn Amethyst von Larimar zurückkehrte. Wie schnell Diamonds Familie reagieren würde, wenn die wegweisenden Worte des Orakels sich mit denen deckten, von denen Saphir gesprochen hatte.

Oliver wusste ja nicht einmal, wie sie es tun würden. Ob es Vorbereitungen geben würde oder nicht. Die Lage schien sich ja immer weiter zuzuspitzen. Diasarus Gleichgewicht musste schnellstmöglich wieder hergestellt werden, bevor die durcheinandergebrachten und instabilen Energieströme völlig außer Kontrolle gerieten und die drohende Apokalypse nicht mehr abgewendet werden konnte. Vor diesem dringlichen Hintergrund konnte Oliver sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Larimars Botschaft an Amethyst eine andere war, die neue Interpretationen zuließ und Diamonds Familie nochmal zum Nachdenken brachte. Dafür hatten die Worte aus Saphirs Mund schon viel zu eindeutig geklungen.

Also lag es jetzt an Oliver, Diamonds Tod abzuwenden.

Der Stift flog förmlich über das Blatt Papier. Oliver hatte zwar keine Ahnung, wie er die vermeintlich graue Sonne interpretieren musste, aber vielleicht bekam er eine Idee, wenn er weiter brainstormte und alle möglichen Kleinigkeiten aufschrieb. Er saß eine ganze Weile so da, doch irgendwann musste er seiner Hand eine Pause gönnen. Kaum ließ er ein bisschen lockert, meldete sich auch das leidige Pochen in seinen Schläfen. Eines dieser Überbleibsel des Schädel-Hirn-Traumas, die Oliver meistens ignorierte. Doch nicht heute. Nicht nach diesem stressigen, nervenaufreibenden Tag mit dieser Achterbahnfahrt der Gefühle. Das Pochen wurde stärker und nach einer Weile waren die Schmerzen so stark, dass er sich nicht mehr auf seine Notizen konzentrieren konnte. So sehr er sich auch bemühte. Es fühlte sich an, als würde sein Kopf jeden Moment explodieren.

Oliver schlich ins Bad, nahm eine Tablette und ging zurück ins Zimmer. Wenn er sich kurz hinlegte und die Wirkung abwartete, konnte er gleich sicher wieder klar denken. Dann würde er sich nochmal mit frischerem Kopf durchlesen, was er zu Papier gebracht hatte und sich anschließend auf den Weg zu Saphir machen. In dem jetzigen Zustand würde er bei Saphir und Rubin nicht einmal einen Fuß in die Tür bekommen.

Oliver setzte sich aufs Bett und checkte sein Smartphone. Pahino hatte sich nicht gemeldet und er hatte die Nachricht auch noch nicht gelesen. Oliver legte das Handy auf den Nachttisch und ließ sich auf den Rücken sinken. Der Druck an den Schläfen und in der Stirnhöhle war benebelnd. Es tat gut, die Augen zuzumachen und zu entspannen. Zumindest, bis ihn der Smaragd in die Vergangenheit katapultierte. In Diamonds Vergangenheit um genau zu sein. Der Diamant hatte genau wie Olivers Smaragd Erinnerungen gespeichert und als Oliver die Kette im Sommer getragen hatte, hatte sich Diamonds Edelstein mit ihm verbunden und ihm Erinnerungen in den Kopf gespielt. Oliver hatte zunächst geglaubt, er habe nun doch mit Spätfolgen seines Drogenkonsums zu kämpfen, doch inzwischen wusste er es besser.

Obwohl es Diamonds Erinnerungen waren, fühlte es sich an, als würde Oliver selbst auf den Rand der Klippen zu rennen und dann mit ausgebreiteten Armen abspringen. Er hörte ein Lachen, Diamonds Lachen, und einen Jubelschrei, der eine wohlig warme Welle durch seinen Körper schickte, bevor der Blonde zum Sturzflug ansetzte und Oliver von einem Adrenalinstoß überwältigt wurde. Diamond beschleunigte nochmal, um kurz vor der Wasseroberfläche ruckartig abzudrehen.

Oliver lächelte. Diamond liebte das. Genau wie er die enge Felsspalte liebte, durch die er mit waghalsigem Tempo hindurchflog und sich selbst zu immer neuen Höchstleistungen antrieb. Oliver war an dem Tag speiübel gewesen, als ihn diese Erinnerung überrollt hatte. Diamond hatte das bis heute nicht verstanden. Nicht verstehen wollen, weil er eben ein Spaßvogel war, der andere gern auf die Schippe nahm.

Doch er hatte ja auch eine andere Seite. Eine, wegen der Oliver ihm bedingungslos vertraute.

„Du saugst alles wie ein Schwamm auf, aber du musst diese Dinge auch wieder loslassen. Die Vergangenheit ist vorbei. Du kannst sie nicht mehr ändern. Sie hat dich geprägt und Spuren hinterlassen. Lass nicht zu, dass sie dich lähmt.“

Diese Worte würde er wohl nie vergessen. Genauso wenig wie den Klang von Diamonds Stimme.

„Du bist ein guter Mensch. Ein sehr guter! Sonst hätte ich dir niemals mein Medaillon in die Hände gespielt. Immerhin wusste ich, dass mein Leben davon abhängt.“

Mit diesen Worten hatte Diamond die Hand gehoben, sie Oliver hingehalten und einen Fächer mit seinen Fingern geformt. Oliver hatte kurz gebraucht, bis er verstanden hatte, dass er die Geste erwidern sollte. Diamond hatte seine Hand ganz dicht vor seine gehalten und dann hatte sich zwischen ihren Handinnenflächen ein schwacher Lichtschein gebildet und ein Kribbeln war durch Olivers ganzen Körper gezogen, das die Trauer und die schlechten Gedanken einfach hatte verpuffen lassen.

Seitdem war das ihr Ritual. Oliver vermisste es sehr. Genau wie er Diamond schrecklich vermisste.

Plötzlich fing Oliver an, zu schwitzen. Sein Körper kribbelte, zuckte. Die Energie des Smaragds wurde stärker. So stark, als wolle der Edelstein Oliver unbedingt etwas sagen. Die Erinnerungen an Diamond rissen abrupt ab. Dafür war da wieder die Stimme des Schattens in seinem Kopf.

Atejamimo.

Eine Hitzewelle überrollte Oliver. Wie ein Fieberschub, der seinen Körper erfasste und ihn die Kontrolle verlieren ließ. Er konnte die Augen nicht öffnen und die Erinnerungen jagten unkontrolliert durcheinander. Immer schneller, bis ihm schwarz vor Augen wurde.

Als Oliver wach wurde, lag er auf dem Fußboden. Zusammengerollt auf dem Teppich in seinem Zimmer. Es ging ihm miserabel. Er fühlte sich ausgelaugt und die Kopfschmerzen waren immer noch da. Seine Muskeln reagierten nur verzögert. Oliver brauchte drei Versuche, bis er sich hochgestemmt hatte. Er blieb auf dem Teppich sitzen und sah sich um. Alles war in das warme rosaorangene Licht seiner Salzkristalllampe getaucht. Alles wie immer. Trotzdem war da ein Stechen in seiner Brust. Es kam ihm vor, als wäre er stundenlang bewusstlos gewesen. Wie kam er überhaupt auf den Teppich? War er geschlafwandelt? Das Letzte, was er wusste, war, dass er eine Schmerztablette gegen die elendigen Kopfschmerzen genommen und sich kurz ins Bett gelegt hatte.

Plötzlich wurde Oliver heiß und kalt zugleich. Er zuckte unkontrolliert, als habe er Schüttelfrost, und dann schoss ein krampfartiges Stechen in seinen Bauch. Er hörte sich jammern, kurz darauf schreien, und bevor er begriff, was geschah, musste er sich übergeben. Er erbrach sich an Ort und Stelle. Es folgte ein weiterer heftiger Krampf, erst dann hörte sein Körper auf zu rebellieren.

Oliver zog die Nase hoch. Der widerliche Geschmack in seinem Mund ließ ihn nachwürgen.

Das Licht ging an, dann hockte Margarethe auch schon neben ihm und strich ihm die Haare aus der Stirn.

„Schaffst du es ins Badezimmer?“, fragte sie und hielt ihm ein Taschentuch hin.

Olivers Augenlider flackerten. Wie in Trance nahm er das Tuch und wischte sich zitternd den Mund ab. Er hatte das Gefühl, dass er gerade überhaupt nichts konnte. Es fiel ihm schon schwer zu sitzen. Am liebsten hätte er sich einfach wieder auf den Teppich gelegt.

„Komm, wir helfen dir.“ Theodor und Pahino zogen ihn hoch und schleppten ihn ins Bad.

Anscheinend hatten seine Klamotten auch etwas abbekommen, denn er wurde in die Badewanne dirigiert, aus seinen Sachen gezerrt und abgeduscht. Das Fiebermessen ließ er willenlos über sich ergehen. Er hörte irgendetwas von neununddreißig Grad und als ihm jemand ein Glas an die Lippen drückte, trank er einen Schluck. Das kühle Wasser tat gut, auch wenn sein Magen sich empört meldete. Dann wurde er hochgezogen, abgetrocknet und angezogen und ehe Oliver sich versah, war er wieder in seinem Zimmer, wo ihm kühle Luft entgegenströmte. Margarethe hatte die Fenster geöffnet und den Boden geputzt. Der Teppich lag nicht mehr da, wo er hingehörte, sondern war wahrscheinlich schon Richtung Waschmaschine unterwegs.

Oliver wurde ins Bett verfrachtet und schloss die Augen. Es tat gut zu liegen. Der kurze Weg vom Bad war ihm sogar auf Pahino und Theodor gestützt zu viel gewesen.

„Kalt!“, sagte Oliver jammernd. Die Wadenwickel fühlten sich an, als kämen die Tücher aus dem Gefrierschrank.

Pahino und Theodor verließen das Zimmer, Margarethe blieb bei ihm.

„Besser?“

Er nickte schwach. Zumindest waren die Krämpfe im Moment weg. Das Brennen an der unteren rechten Seite seines Bauches hielt sich hartnäckiger, aber das war kein Vergleich mehr zu eben. Margarethe strich ihm über den Kopf. Sie löschte das Deckenlicht und setzte sich zu ihm ans Bett.

„Soll ich noch ein bisschen hierbleiben?“

Oliver nickte erneut. Es tat gut, nicht allein zu sein. Er schloss die Augen, doch die Bilder, die in seinen Kopf drangen, waren alles andere als beruhigend. Er war nur zu müde, um sich dagegen zu wehren.

Er hockte in einem düsteren Raum. Um ihn herum waren überall Spiegel, die bedrohlich auf ihn herabblickten. Sie wirkten erstarrt. Nirgends war auch nur die kleinste Bewegung auszumachen. Keine düsteren Blitze, die über die Spiegel zuckten. Kein Murmeln. Keine Schattenwandler. Dieser Ort wirkte völlig verlassen. Und trotzdem glaubte Oliver beobachtet zu werden. Ein kühler Windhauch ließ ihn frösteln. Seine Beine fühlten sich seltsam schwer an und ein einschläferndes Gefühl schlich in seinen Kopf.

Dann übermannte ihn endgültig die Müdigkeit.
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Als Oliver am Morgen die Augen aufschlug, ging es ihm nur bedingt besser. Ihm war zu warm und die Magenschmerzen waren immer noch da. Zwar waren sie nicht vergleichbar mit den Krämpfen der Nacht, aber immer noch unangenehm stechend.

Oliver warf einen Blick auf sein Smartphone. Kurz nach zehn. Pahino hatte ihm geschrieben, außerdem waren da mehrere Nachrichten in ihrer Chatgruppe von seinen Freunden. Oliver gab ein kurzes Lebenszeichen bei seinen Freunden von sich, dann klickte er in Pahinos Chatfenster.

Wie geht’s dir?

Oliver runzelte die Stirn und las die Nachricht, die er davor an seinen Bruder geschrieben hatte.

Wo bist du? Muss mit dir reden.

Pahino hatte die Nachricht gegen drei Uhr in der Früh gelesen, aber nicht darauf reagiert. Zumindest nicht via Messenger. War er hier ins Zimmer gekommen und Oliver hatte es nicht bemerkt oder hatte sich das mit seiner Krampfattacke überschnitten? Oliver brummte nachdenklich und tippe ein wenig aussagekräftiges Geht so zurück und legte das Smartphone weg. Er würde Pahino später einfach danach fragen. Sie mussten sich sowieso zeitnah unterhalten.

Oliver versuchte aufzustehen, doch sein Kreislauf wollte nicht so richtig und er sackte sofort wieder auf sein Bett. Es dauerte, bis er sich so weit gesammelt hatte, dass er aufstehen und auf wackeligen Beinen ins Bad gehen konnte.

Kaum war er wieder in seinem Zimmer, kam Margarethe herein. Wahrscheinlich hatte sie die Türen gehört. Sie hatte eine Thermoskanne und eine Tasse dabei.

„Wie geht’s dir?“

„Bisschen besser“, antwortete er und setzte sich aufs Bett. Margarethe fühlte seine Stirn und drückte ihm das Fieberthermometer in die Hand. Dann goss sie ihm etwas Kamillentee ein und hielt ihm die Tasse hin.

Oliver pustete und trank einen Schluck. Dann piepte das Thermometer auch schon.

„Achtunddreißig Grad. Immer noch erhöhte Temperatur.“ Margarethe strich ihm besorgt über die Wange.

Letzte Nacht hatte er ihr wohl einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Je länger Oliver darüber nachdachte, desto erschrockener war er selbst. Es war ihm bis auf die Kopfschmerzen gut gegangen … okay, vielleicht auch eher den Umständen entsprechend gut, aber da waren keine Anzeichen für eine Magen-Darm-Grippe oder einen Infekt gewesen. Etwas Falsches gegessen hatte er auch nicht und so heftig reagierte sein Körper normalerweise auch nicht auf Stress. Zumindest nicht mit totalem Blackout und solchen Krämpfen.

„Leg dich wieder hin und schlaf noch ein bisschen.“

Oliver kam der Aufforderung nach und kuschelte sich ins Bett. Margarethe machte ihm schon wieder so fürchterlich kalte Wadenwickel, aber es dauerte trotzdem nicht lange, bis er wieder einschlief.

Als er am späten Nachmittag die Augen aufschlug, war ihm zwar immer noch unnatürlich warm, aber sein Magen schien sich endlich beruhigt zu haben. Oliver pellte sich aus der Bettdecke, streifte die lockeren Wadenwickel ab und stand auf. Der Weg zum Schreibtisch fühlte sich an wie eine Doppelstunde Physiotherapie, aber darauf durfte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Es ging ihm besser, das musste er nutzen. Er hatte schon viel zu viel Zeit verloren.

Irritiert blickte Oliver auf seine Schreibtischunterlage. Da hatte gestern doch noch der Zettel mit seinen Notizen gelegen. Die ganzen Argumente, die er für das Gespräch mit Saphir aufgeschrieben hatte. Ob Margarethe oder Theodor ihn gefunden hatten? Aber warum hätten sie das Blatt wegnehmen sollen? Normalerweise gingen die beiden nicht einfach an seine Sachen. Oder hatte Pahino den Zettel gesehen und sich damit auf den Weg zu Saphir gemacht, weil Oliver außer Gefecht war? Um ihm doch noch zu helfen?

Nach dem gestrigen Gespräch war das sehr unwahrscheinlich. Außerdem hätte Pahino ihm das dann sicher geschrieben, damit Oliver beruhigt im Bett liegenblieb.

Ein Geräusch an der Zimmertür ließ Oliver den Zettel für den Moment vergessen. Pahino steckte den Kopf herein und lächelte leicht.

„Hey, du bist ja wach. Wie geht es dir?“ Zögernd schob er die Tür auf, als würde er auf Olivers Genehmigung warten, hereinkommen zu dürfen.

„Hey. Bisschen besser“, erwiderte Oliver und nickte.

Pahino betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

„Das ist gut. Du hast vielleicht geschrien heute Nacht. Ich dachte schon, du hättest einen Blinddarmdurchbruch oder so.“ Pahino blieb direkt vor Oliver stehen und musterte ihn besorgt. „Alles okay?“, hakte er nach.

„Wie man´s nimmt“, nuschelte Oliver, dann gab er sich einen Ruck. „Tut mir leid wegen gestern, Hino. Ich hätte dich nicht so anblaffen dürfen. Es ist dein gutes Recht, eine andere Meinung zu haben.“

„Mir tut es auch leid. Ich hätte Saphir und Rubin gegenüber anders reagieren müssen. Wir sind doch ein Team“, erwiderte Pahino zerknirscht. „Das sind wir doch noch, oder ?“, schob er hinterher.

„Natürlich.“ Oliver lächelte. „Aber mal was anderes: Hast du hier was weggenommen?“, fragte er dann und deutete auf den Schreibtisch.

„Weggenommen? Nein, wieso?“, fragte Pahino irritiert.

Oliver antwortete ohne Umschweife.

„Nein, ich war auch gar nicht mehr hier. Nur heute Nacht, als wir dich ins Bad geschleppt haben.“

„Hm … okay. Merkwürdig.“ Oliver runzelte die Stirn. Wo hatte er den blöden Zettel nur hingelegt?

„Du bist ganz blass. Leg dich lieber wieder hin.“

„Kann ich nicht. Ich muss nochmal mit Saphir reden“, sagte Oliver, schob sich an Pahino vorbei und ging auf den Spiegel zu. Dann musste er es eben ohne handschriftliche Notizen versuchen.

„Das ist keine gute Idee, Oli.“

Oliver überging Pahinos Einwand, griff nach dem Smaragd und fixierte den Spiegel. In den letzten Tagen hatte es ohne Probleme funktioniert, doch jetzt reagierte der Durchgang nicht. Wie an dem Abend als Pahino und er nach Diasaru gewollt hatten und das Energiefeld zusammengebrochen war.

„Wieso geht es nicht?“, fragte Oliver schrill.

„Vielleicht spinnt das Energiefeld wieder.“

„Nicht jetzt, verdammt! Doch nicht ausgerechnet jetzt“, entfuhr es Oliver frustriert. Sein Puls raste und ihm wurde wieder schwindelig. Sicherheitshalber stützte er sich auf der Kommode ab. Er konnte das Zittern seines Körpers kaum kontrollieren.

„Oli, du bist krank. Du gehörst ins Bett.“

„Verstehst du nicht, ich muss …“

Plötzlich fuhr wieder dieses Stechen in seine rechte Seite und seine Beine gaben nach. Oliver krümmte sich auf dem Boden zusammen. Was zum Teufel war das?

„Oli, hey.“ Pahino war sofort bei ihm.

„Dieses verdammte Stechen“, keuchte Oliver.

„Versuch ruhiger zu atmen, nicht noch mehr zu verkrampfen.“ Pahino strich ihm beruhigend über den Rücken und atmete bewusst lauter ein und aus.

Oliver versuchte mit ihm im Takt zu atmen und kaum hatte er ein paar tiefe Atemzüge gemacht, ließ das Stechen tatsächlich ein wenig nach.

Pahino half ihm hoch und brachte ihn zurück ins Bett und Oliver hatte nicht einmal die Kraft zu protestieren. Aber was hätte das auch gebracht. Der Spiegel reagierte nicht.

Er streckte alle Viere von sich und konzentrierte sich wieder auf das gleichmäßige tiefe Atmen, um das Ziehen in seiner Leistengegend abzuschwächen.

„Wo tut´s weh?“, fragte Pahino.

„Eigentlich überall, aber da zieht es besonders. Es fühlt sich an als würde mir jemand ein Messer in den Körper rammen.“ Oliver deutete auf seine untere rechte Bauchseite.

„Vielleicht doch der Blinddarm.“ Pahino schnitt eine Grimasse. „Bei dem Stress wäre das kein Wunder.“

„Ich habe keine Zeit für Blinddarm“, knurre Oliver.

„Im Ernst, Oli: Ruh dich aus. Wenn es eine Reizung ist, dann geht das nicht weg, indem du dich stresst und die Entzündung in deinem Körper befeuerst.“

Oliver schnaubte und zog es vor, nichts dazu zu sagen. Er atmete lieber tief ein und aus. Entspannen half wirklich.

„Weswegen wolltest du eigentlich heute Nacht mit mir sprechen?“, fragte Pahino nach einer Weile.

„Ich habe mir die Erinnerungen angesehen, die der Smaragd von dem Tag der totalen Sonnenfinsternis gespeichert hat“, antwortete Oliver und hielt die Augen geschlossen.

„Mit welchem Ergebnis?“

„Die Sonne war schon grau, als sie sich völlig verdunkelt hat. Bevor ich den Diamanten zerstört habe“, sagte Oliver und räusperte sich.

„Bist du sicher?“ Pahino klang ungläubig.

„Ja. Ich habe zwar keine Ahnung, ob oder was es bedeutet, aber genau das wollte ich ja mit Saphir besprechen.“

„Es ändert zumindest etwas an dem Bild, das wir bis jetzt von der ganzen Sache hatten.“ Pahino wirkte nicht richtig überzeugt. „Aber vielleicht hat Nado den Diamanten einfach schon früher an dem Tag geschwärzt und Dia überwältigt, lange bevor du es mitbekommen hast. Dann war seine Energie schon vorher massiv unterdrückt oder gar nicht mehr richtig vorhanden.“

Oliver glaubte nicht daran, dass die Sache so einfach war, aber er zog es vor, nichts zu Pahinos Theorie zu sagen.

„Wo warst du eigentlich gestern Abend oder genauer gesagt heute Nacht? Ich habe dich gesucht und nur dein leeres Bett vorgefunden“, fragte er nur.

„Ich war bei Rojan.“

„Was?“ Oliver schnellte hoch und wurde sofort mit einem empörten Stechen bestraft. „Autsch“, schnaubte er und legte sich wieder hin.

„Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich musste ihn einfach sehen und mit ihm sprechen.“

„Sag du zu mir nochmal, ich wäre unvernünftig.“ Oliver dachte an die Schneemassen und Saphirs Erzählungen. Daran, wie gefährlich es derzeit im Wald war.

„Ich weiß, dass ich mich in Gefahr gebracht habe, aber wenn ich gespürt hätte, dass ich es nicht schaffe, wäre ich umgekehrt“, murmelte Pahino kleinlaut.

Oliver verdrehte leicht die Augen.

„Und wie sieht´s im Wald aus?“

„Die Sicht von den Klippen hat nicht einmal ansatzweise widergespiegelt, wie es da unten wirklich aussieht. Ich kann das auch gar nicht in Worte fassen. Ich bin gestern durch unseren Badezimmerspiegel nach Diasaru gegangen und dort im Castello herausgekommen. Schon in der Burg war es unglaublich kalt. Der Spiegelsaal wirkte wie eingefroren, an den Fenstern waren überall Eiskristalle und sogar der Boden war von einer dünnen Eis- und Schneeschicht überzogen.“

„Und dann?“ Oliver hing förmlich an Pahinos Lippen.

Der holte kurz Luft, ehe er weitersprach.

„Dann bin ich raus. Es hat sich angefühlt als würde ich in eine Kältekammer gehen. Bitterkalt ist gar kein Ausdruck und du weißt, dass ich nicht sonderlich kälteempfindlich bin. Dabei hatte ich mich klamottentechnisch wie für eine Polarexpedition eingepackt und trotzdem das Gefühl, ich würde mir innerhalb kürzester Zeit etwas abfrieren. Jetzt verstehe ich, wieso Saphir meinte, die Luft würde ihnen das Fliegen erschweren. Wahrscheinlich laufen sie Gefahr, dass ihnen die Flügel einfrieren und sie abstürzen. Jedenfalls bin ich über den zugefrorenen See ans Ufer gelaufen. Ich hätte nie gedacht, dass Schnee sich so hoch auftürmen kann. Mir blieb gar keine andere Möglichkeit als den Tunnel zu nehmen, der sich am Seeufer in der Nähe des Geröllfelds befindet, aber bis ich den Mal gefunden hatte, war ich schon halb erfroren. Die Orientierungspunkte sind fast alle unter den dicken Schneemassen bedeckt, aber ich hatte Glück. Rivano und ein paar andere Jungs waren gerade damit beschäftigt, den Gang am Ufer freizuschaufeln und zu stabilisieren, damit sie nicht völlig von der Außenwelt abgeschnitten werden.“ Pahino lächelte leicht. Das Funkeln in seinen Augen sprach eine eindeutige Sprache.

„Du Glückspilz.“ Oliver lächelte zurück.

„Ja, das war ich wirklich. Rivano wollte mich zwar gar nicht mehr loslassen, aber er hat mich dann zu Rojan gebracht. Das Baumhaus ist völlig verändert. Die Waldläufer haben alles mit Moos und irgendwelchen Pflanzen, die sie noch in ihren unterirdischen Speichern gelagert hatten, so gut wie möglich isoliert. Einige von ihnen mussten umziehen, weil die Bäume nicht stabil genug waren. Rivano hat mir gezeigt, was passiert, wenn man draußen versucht Feuer zu machen. Kaum hatte er die kleine Flamme des brennenden Holzes in die Luft gehalten, ist die Flamme verpufft. Sie schien zu Eiskristallen zu zerfallen. Rojan hat mir dann erst einmal noch andere Kleidung gegeben, bevor er mich eine Ewigkeit umarmt hat. Die Sachen hängen jetzt in meinem Schrank. Diese Ponchos sind aus einer besonderen Wollart aus dem hohen Norden gewebt und gefühlt tausendmal wärmer als du es hier von irgendwelchen Stoffen kennst.“

„Das ist gut“, murmelte Oliver. Dann goss er sich Tee aus der Thermoskanne in die Tasse und nippte daran. „Was sagt er denn?“, fragte er dann.

„Rojan war natürlich total überrascht, als ich plötzlich im Baumhaus stand. Er hat nicht mit mir gerechnet. Schon gar nicht bei den Schneemassen.“

„Wie geht’s ihm?“

„Den Umständen entsprechend gut. Die Waldläufer sind Überlebenskünstler. Sie haben sich mit der Lage so gut wie möglich arrangiert und schnell angefangen, ihre Lebensweise anzupassen. Als die Sonne grau blieb und die Kälte herankroch, hat Rojan sofort angeordnet, neue Tunnel zu bauen, die unterirdischen Speicher auszuräumen und alles an Orten zu lagern, an die sie auch im Falle einer Kältewelle herankommen. Er ist einfach unglaublich erfahren, aber er hat ja auch schon einiges durchgemacht“, sagte Pahino und atmete hörbar aus. Er wirkte ein bisschen beruhigt.

Zwar war die Gefahr nicht gebannt, aber jetzt wussten sie immerhin, dass die Waldläufer klarkamen und noch eine Weile überstehen würden, wenn es denn sein musste.

„Das ist gut.“ Oliver trank noch einen Schluck Tee. „Hat er was wegen Dimo gesagt?“

Pahino zögerte. Der Blick, den er ihm zuwarf, gefiel Oliver nicht und Pahinos Antwort ließ ihn einmal mehr an seinem Verstand zweifeln.

„Er wusste nicht, dass Diamond noch lebt.“ 


Kapitel 37

„Wie bitte?“, entfuhr es Oliver, nachdem er seine Sprache endlich wiedergefunden hatte.

„Ich konnte das selbst nicht glauben, aber du hättest Rojans Gesicht sehen müssen. Er wusste wirklich nichts davon, dass Diamond noch in seinem Bett liegt und vor sich hin atmet. Die Info hat ihn eiskalt erwischt.“

„Aber wieso? Ich meine … er hat ihn doch nach Hause gebracht. Er war doch dabei, als …“ Oliver schüttelte ungläubig den Kopf.

„Ja, das stimmt. Aber der Reihe nach. Also: Rojan hat Dia mit Hilfe ein paar anderer Waldläufer nach Hause gebracht. Dort angekommen hat er ihn ins Bett gelegt und sich zu ihm gesetzt und plötzlich ist ihm aufgefallen, dass Dia ganz schwach atmet. Er ist dann natürlich bei ihm sitzengeblieben, weil er zuerst dachte, er habe die Atemzüge im Wald nur nicht bemerkt.“

„Und dann?“

„Es hat wohl eine Weile gedauert, bis Saphir und Rubin zurückgekehrt sind. Rojan meinte, er habe sich schon gewundert, wo die beiden abgeblieben sind, immerhin wollten sie uns ja nur ins Castello bringen. Jedenfalls hat Rojan ihnen sofort gesagt, dass Dia atmet. Die beiden waren allerdings ziemlich sicher, dass es nur eine Restenergie ist, die bald erlischt, also hat Rojan sich genau wie wir von Dia verabschiedet. Er dachte ja, Dia liegt im Sterben. Danach hat er nichts mehr von den Nosuweo gehört. Er ist natürlich davon ausgegangen, dass Diamond längst nicht mehr lebt und die Eiszeit eine Reaktion darauf ist. Er sagte mir, Diasaru würde sich immer neu ausrichten, wenn etwas Bedeutendes passiert und mit dem Tod des weißen Diamanten hätte es ja ein einschneidendes Erlebnis gegeben“, sagte Pahino und holte tief Luft. Er schien es selbst nicht so richtig glauben zu können, was er in den letzten Stunden von seinem Ziehvater Rojan erfahren hatte und auch Oliver fiel es schwer, die Worte in sein Bewusstsein dringen zu lassen.

„Ich kann das echt nicht glauben, Hino.“

„Ich auch nicht. Rojan war völlig schockiert, als ich ihm erzählt habe, dass Dia immer noch in seinem Bett liegt und was in den letzten Tagen los war. Dass wir all die Zeit nichts davon wussten und Saphir uns erst jetzt um Hilfe gebeten hat. Also genauer gesagt dich. Rojan zweifelt natürlich nicht an Larimars Worten, aber ich hatte den Eindruck, dass ihm der Aktionismus von Dias Familie komisch vorkommt.“

„Wieso wundert mich das nicht?“ Oliver schnaubte. „Dass sie uns nicht eingeweiht haben, okay, geschenkt. Sie halten mich wahrscheinlich einfach für einen überflüssigen Schwächling, der versehentlich die Lichtträgerenergie geerbt hat, aber dass sie Rojan nichts gesagt haben, ist echt ein starkes Stück. Er ist Dimos Freund. Eine Art Vaterersatz. Jemand, dem Dimo so ziemlich alles anvertraut hat. Aber das ist echt so typisch. Für Dimos Familie ist Rojan eben nur ein Waldläufer. Zwar deren Oberhaupt, aber kein Nosuweo.“ Oliver schüttelte den Kopf. Jetzt wusste er wieder, weshalb er nie so richtig mit Diamonds Brüdern warm geworden war.

„Rojans Reaktion ist ähnlich ausgefallen. Er ist ja eigentlich die Ruhe in Person und kaum in Rage zu bringen, aber er hat getobt. So habe ich ihn wirklich noch nie erlebt. Zwischenzeitlich hatte ich sogar Sorge, dass er sich sofort auf den Weg macht, um Dias Familie zur Rede zu stellen oder ihnen gleich die Hälse umzudrehen.“

„Also ich wäre dabei.“ Oliver grinste. „Hat er sonst noch etwas gesagt?“

„Nein, er meinte nur, dass Amethyst keine Entscheidung treffen würde, von der er nicht völlig überzeugt wäre. Von daher ist er vielleicht etwas kritischer an Larimar herantreten. Aber wenn die Entscheidung fällt und das ist sie inzwischen wahrscheinlich schon, dann wird es wohl eine Zeremonie geben. Ähnlich jener, die am Anfang des Lebens eines Nosuweo steht. Dia wird dorthin zurückkehren, wo sich der Diamant einst mit ihm verbunden und ihm seine Energie verliehen hat: In die Kristallhöhle. Nur dort kann die Verbindung gelöst werden und die Energie erlöschen.“

„Weißt du, wo diese Höhle ist?“, fragte Oliver so beiläufig wie möglich.

„So genau hat Rojan mir das nicht gesagt. Sie vereint jedenfalls beide Reiche, also muss sie sich irgendwo unterhalb der Klippen am See befinden.“ Pahino zuckte mit den Schultern. Er war anscheinend kein bisschen misstrauisch, dass Oliver diese Frage stellte. Wahrscheinlich weil er mit den Gedanken noch völlig woanders war.

„So oder so muss sich schleunigst etwas ändern. Rojan sagte, dass sich die Lage in den letzten Tagen massiv verschärft hat. Lange geht das nicht mehr gut. Die Energieströme des Labyrinths haben sich in kürzester Zeit halbiert und die der Quelle sind deutlich schwächer geworden. Sobald die Apokalypse endgültig ins Rollen gekommen ist, gibt es kein Zurück mehr. Dann ist Diasaru dem Untergang geweiht. Was auch immer das dann genau bedeutet.“ Pahino klang besorgt und Oliver zog es vor, nichts mehr zu sagen. Er wollte ja alles dafür tun, dass sich Diasaru von der Eiszeit erholte und die Waldläufer vor dem sicheren Tod bewahren, aber er wollte eben auch Diamonds Leben retten.

Sie schwiegen eine Weile, dann ließ Pahino ihn allein.

Der restliche Tag plätscherte ereignislos dahin. Oliver versuchte noch ein paar Mal, den Spiegel zum Leuchten zu bringen, doch der Durchgang nach Diasaru wollte sich einfach nicht aktivieren lassen und das Stechen im Bauch trieb ihn jedes Mal recht schnell wieder ins Bett.

Am Abend normalisierte sich zumindest seine Körpertemperatur, wirklich gut ging es Oliver am Tag darauf allerdings immer noch nicht. Er überredete seine Großeltern trotzdem, ihn zur Schule gehen zu lassen, damit ihm Zuhause nicht die Decke auf den Kopf fiel. Als ihr Mathelehrer in der ersten Stunde mit der korrigierten Mathearbeit hereinkam, bereute Oliver diese Entscheidung sofort wieder.

Es gab eine kurze Ansprache über den Durchschnitt der Arbeit, dann wurden die Hefte verteilt. Oliver nahm seines zwar entgegen, legte es aber einfach vor sich auf den Tisch.

„Willst du gar nicht reingucken?“, fragte Luca irritiert und hörte auf, in seinem Heft zu blättern.

Oliver zuckte mit den Schultern. Besser nicht. Er hatte bestimmt wieder total versagt.

„Ich glaube, du kannst ruhig einen Blick riskieren.“

Oliver hob den Kopf und sah in das Gesicht seines Mathelehrers. Ein schmales Lächeln lag auf dessen Lippen.

Er griff nach dem Heft und schlug es auf. Ein rotes Meer, zumindest fühlte es sich so an, bis er auf der Seite ankam, wo die Gesamtpunktzahl und seine Note standen.

„Ich habe eine Vier Plus?“ Oliver starrte seinen Mathelehrer an, der seine Reaktion abgewartet hatte. Der nickte anerkennend und ging dann wieder zum Pult.

„Habe ich doch gesagt, dass es besser ist als du dachtest.“ Luca klopfte Oliver lobend auf den Rücken und erst dann sickerte die Erkenntnis langsam in sein Bewusstsein.

Oliver war baff. Eine Vier war zwar keine gute Note, aber ein Anfang. Dass er trotz seines Blackouts überhaupt noch etwas Sinnvolles zu Papier gebracht hatte, erstaunte ihn am meisten.

Sie besprachen die Arbeit und in der darauffolgenden Geschichtsstunde schaltete Oliver weitestgehend ab. Das Einzige, was er mitbekam, war eine Diskussion über Referate und Zweiergruppen. Frau Marin hatte beschlossen die Gruppen und Themen auszulosen. Oliver zog einen Zettel mit einem Buchstaben, die Gruppen wurden an die Tafel geschrieben und er war erleichtert, als Fabios Name hinter den Buchstaben geschrieben wurde, der auf seinem Zettel stand.

Pahino traf es da schlimmer. Er bildete eine Gruppe mit Sophia und als Oliver einen Blick über die Schulter warf, wirkte sein Bruder ziemlich konstatiert.

Als es zur großen Pause gongte, stürmten alle nach draußen. Pahino bog zu den Toiletten ab, Oliver schlug den Weg in Richtung Pausenhof ein und tippte eine kurze Nachricht an seine Großeltern, in der er von seiner Mathenote berichtete. Als habe Theodor nur darauf gewartet, schickte er prompt ein paar Party-Emojis zurück und sogar Margarethe tippte direkt ein Super! und mehrere Lachsmileys. Oliver schob das Handy lächelnd in seine Jackentasche und setzte seinen Weg fort. Als er Claire entdeckte, die mit einer Freundin in der Nähe der Türen stand, beschloss er, auch seiner Nachhilfelehrerin die frohe Botschaft zu überbringen.

„Hi.“ Claire lächelte wie gewohnt.

„Hi. Stör ich?“ Oliver kratzte sich am Kopf. Claires Freundin verabschiedete sich grinsend zur Toilette und Oliver blickte ihr skeptisch hinterher.

„Wir haben Mathe zurückbekommen“, sagte er dann.

„Und?“, fragte Claire und biss in den Apfel, den sie in der Hand hielt.

„Vier plus.“ Oliver lächelte.

„Siehst du: Geht doch! Jetzt müssen wir nur dranbleiben!“ Claire grinste und Oliver erwiderte es.

Es dauerte kurz, bis ihm klar wurde, dass er sie lächelnd anstarrte. Oliver schüttelte sich und spürte deutlich, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Was Claire jetzt dachte, wollte er gar nicht wissen. Immerhin hatte er sie gerade wie ein Zwölfjähriger angehimmelt.

„Sonst alles gut bei dir? Du siehst fertig aus.“

„Bin ich auch. Ich habe ein paar Tage flachgelegen und fühle mich immer noch nicht besonders. Naja, ich gehe mal raus. Wir sehen uns dann ja morgen.“ Oliver zog es vor, sich aus dem Staub zu machen. Nicht, dass Claire noch dachte, er würde sie anbaggern.

„Ja, bis dann.“ Claire lächelte zum Abschied und Oliver ging nach draußen. Er lief über den Schulhof und der Trubel der vielen Menschen dröhnte sofort in seinem Kopf. Ächzend griff Oliver sich an die Schläfen. Wieso bekam er jetzt schon wieder Kopfschmerzen?

Catano.

Oliver blieb wie angewurzelt stehen. Da war sie wieder: die fremde Stimme in seinem Kopf.

Als er weitergehen wollte, zuckte ein Stechen durch seinen Körper. Seine rechte untere Körperhälfte brannte wie Feuer. Nicht schon wieder! Vielleicht hatte Pahino ja doch recht und es war der Blinddarm. Das würde zumindest diese rasenden Schmerzen erklären.

Oliver amtete ein paarmal tief durch. Zum Glück ließ das Stechen nach und er konnte sich wieder aufrichten.

„Oli, alles okay?“

Oliver drehte den Kopf. Luisa sah ihn besorgt an.

„Hey, ja. Alles gut.“ Oliver versuchte zu lächeln, dann lief er einfach los. Er musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass Luisa sich an seine Fersen heftete.

„Oli, jetzt warte doch mal“, rief sie und beschleunigte ihren Schritt, bis sie neben ihm war.

„Was gibt’s denn?“, fragte Oliver, auch wenn er die Antwort gar nicht wissen wollte. Auf ein Gespräch mit Luisa hatte er gerade absolut keine Lust.

Als er wieder darauf achtete, wo er hinlief, stand er auch schon auf dem Gehweg außerhalb des Schulgeländes.

„Ich dachte, wir wollten nochmal reden.“

„Luisa, hör zu …“ Weiter kam Oliver nicht. Das Stechen kehrte zurück und er spürte deutlich, dass der Smaragd pulsierte. Wahrscheinlich leuchtete er. Nur konnte er das in Luisas Anwesenheit nicht überprüfen. Der Stein versuchte, mit ihm zu kommunizieren, doch Oliver wehrte sich dagegen. Das ging jetzt nicht. Nicht in Luisas Gegenwart.

Er schloss kurz die Augen und versuchte, den Druck zu kontrollieren. Ihm wurde ein bisschen schwindelig, doch dann schien der Smaragd auf ihn zu hören.

„Hast du Schmerzen?“

„Halb so wild“, erwiderte Oliver und öffnete die Augen.

Luisa musterte ihn besorgt. Oliver zitterte am ganzen Körper, als er sich mit dem Rücken an die Mauer lehnte, die das Schulgelände begrenzte.

Plötzlich schnellte eine Hand an seinen Hals und drückte ihn mit einem heftigen Stoß gegen die Mauer.

„Wo ist er?“ 
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Luisa schrie erschrocken auf und versuchte verzweifelt, Oliver zu helfen, doch Saphir wehrte sie grob ab und versetzte ihr einen heftigen Stoß. Sie stolperte rückwärts und fiel hin, mehr konnte Oliver aus dem Augenwinkel nicht erkennen. Saphir drückte seinen Hals so fest zu, dass er seinen Kopf nicht drehen und nicht einmal mehr richtig atmen konnte.

„Antworte oder du bist die längste Zeit am Leben gewesen!“ Saphir drückte noch fester zu.

Sterne tanzten vor Olivers Augen, seine Lungen rangen nach Luft. Er hatte keine Ahnung, wovon Saphir redete.

„Sag mal, bist du wahnsinnig? Lass ihn sofort los!“ Pahino stürmte von rechts heran und verpasste Saphir einen Stoß. So heftig, dass der zur Seite stolperte und Oliver dabei automatisch losließ.

Oliver sackte in sich zusammen. Er griff sich hustend an den Hals. Fühlte sich alles noch halbwegs ganz an.

„Drehst du jetzt völlig durch?“, schimpfte Pahino an Saphir gewandt und half Luisa auf die Beine. Sie hatte bis gerade auf dem Boden gekauert und war ganz schön blass um die Nase. Zum Glück schien sie sich nicht wehgetan zu haben.

„Alles okay?“, fragte Oliver und Luisa nickte.

Als Saphir wieder zum Angriff überging, stellte Pahino sich ihm in den Weg und schützend vor Oliver.

Saphir blieb schwer atmend stehen und funkelte sie wütend an. Ihm schien langsam klar zu werden, dass das nicht der richtige Ort für ein Streitgespräch war. Schon gar nicht in der Lautstärke und mit Luisa als Zuhörerin.

„Luisa, wir müssten hier mal was besprechen.“ Pahino klang nicht unfreundlich, aber bestimmend genug, dass Luisa knapp nickte und zurück auf den Schulhof ging.

Sie warteten kurz, Pahino machte einen Schritt zur Seite und überprüfte, ob Luisa auch wirklich gegangen war. Dann nickte er in die Runde. Die Luft war rein.

„So, kannst du uns jetzt mal bitte verraten, was dein Auftritt hier soll?“ Pahino verschränkte die Arme.

„Ich will wissen, wo er ist!“ Saphirs Augen blitzten.

„Wer?“, fragte Pahino irritiert.

„Wer wohl! Diamond!“

Es dauerte kurz, bis Oliver seine Worte erfasste.

„Das müsstest du doch am besten wissen!“ Pahino runzelte die Stirn und tauschte einen irritieren Blick mit Oliver.

Saphir erwiderte nichts. Er musterte sie so feindselig, dass Oliver fest mit einer erneuten Attacke rechnete.

„Also, jetzt mal von vorn bitte. Ich kann dir nicht folgen.“ Pahino klang versöhnlich, hilfsbereit und nahm Saphir damit den Wind aus den Segeln. Der gab seine aggressive Haltung ein wenig auf und atmete tief durch.

„Er ist weg. Wir haben ihn vor Beginn der Zeremonie kurz allein gelassen und als wir wiederkamen, lag er nicht mehr in seinem Bett. Seitdem ist er verschwunden.“ Saphir sprach mit gedämpfter Stimme. „Und er wird wohl kaum selbst aufgestanden und weggegangen sein, also muss ihn irgendjemand aus seinem Bett geholt haben“, fügte er hinzu und fixierte Oliver wie ein Raubtier.

Oliver wusste nicht, was ihn mehr aufwühlte. Dass Diamond wirklich sterben sollte und kurz vor der Zeremonie verschwunden war oder dass Saphir ihn verdächtigte, etwas damit zu tun zu haben. Wobei verdächtigen es wohl nicht traf. Für Saphir schien klar zu sein, dass nur Oliver dahinterstecken konnte. Nur deswegen war er hier.

„Warum guckst du mich so anklagend an? Ich habe die letzten Tage krank im Bett gelegen. Ich habe damit nichts zu tun.“ Oliver verschränkte die Arme.

„Du lügst!“

„Ernsthaft Saphir! Oli ist heute den ersten Tag auf den Beinen. Abgesehen davon: Wie hätte er den richtigen Moment abpassen und Diamond wegtragen sollen? Und ich hätte ihn bei solch einer Aktion auch niemals unterstützt. Ich respektiere eure Kultur. Und eure Entscheidung!“ Pahinos Versuch, an Saphirs Vernunft zu appellieren, scheiterte.

„Aber er nicht.“ Saphirs Blicke blieben stechend.

„Ich habe trotzdem nichts damit zu tun.“ Oliver schüttelte den Kopf und blickte hilfesuchend zu Pahino. Zum Glück gongte es in dem Moment. Pahino nutzte Saphirs Irritation.

„Wir müssen jetzt wieder rein.“

„Ihr geht nirgendwohin, bis ihr mir nicht verraten habt, wo mein Bruder ist.“ Saphir versperrte ihnen den Weg.

Pahino baute sich vor ihm auf.

„Oli geht, wir beide reden!“

Die beiden belauerten sich und Oliver nutze den Moment und schob sich an ihnen vorbei. Er lief so schnell er konnte zurück auf den Schulhof, blickte sich immer wieder um und atmete erst erleichtert aus, als er genügend Sicherheitsabstand zu Saphir hatte. So sauer, wie der war, konnte er sich jederzeit wieder auf ihn stürzen, aber wenn Oliver erst einmal im Schulgebäude war, würde er das bestimmt nicht mehr wagen.

„Oli! Endlich! Ist alles in Ordnung?“

Bevor Oliver überhaupt realisierte, was mit ihm geschah, hatte sich Luisa ihm auch schon an den Hals geworfen.

„Ja, alles okay.“ Er wich zurück.

„Was war denn das für ein Wahnsinniger?“

Oliver unterdrückte ein Stöhnen. Das fehlte ihm jetzt noch. Egal, was er jetzt sagen würde: Nach Saphirs Auftritt würde sich Luisa bestimmt nicht mit irgendeiner fadenscheinigen Ausrede abspeisen lassen. Geschweige denn die Sache vergessen. Nur was sollte Oliver ihr sagen?

Er warf einen Blick über die Schulter. Keine Spur von Pahino; dieses Mal würde er ihn wohl nicht retten.

„Hast du wieder Probleme?“ Luisa fasste ihn am Arm.

Die Formulierung stieß Oliver sauer auf. Natürlich ging sie davon aus, dass er – wenn er mit irgendeinem Typen Stress hatte – wieder auf die schiefe Bahn geraten war. Oliver musste sie nicht einmal richtig ansehen, um zu wissen, dass Luisa davon ausging, dass Saphir ein Dealer oder irgendein Krimineller war, dem Oliver etwas schuldete. Das war schließlich eine ihrer größten Befürchtungen gewesen, als seine Vergangenheit Thema geworden war.

„Nein, ich habe keine Probleme“, erwiderte er gereizt.

„Das sah für mich aber anders aus.“ Luisa musterte ihn, als würde sie ihn am liebsten schnurstracks aufs Polizeirevier schleifen oder ihren Vater nach kriminellen Gestalten in Vetro befragen, um Saphir zu identifizieren.

Wenn Oliver diese Theorie nicht entkräftete, würde sie nicht lockerlassen. Er hatte keine Wahl.

„Das war Diamonds Bruder.“ Oliver seufzte.

„Ich dachte, ihr habt keinen Kontakt mehr?“, fragte Luisa und runzelte die Stirn.

Oliver nahm sich vor, Luca bei Gelegenheit eine Kopfnuss zu verpassen. Musste der seiner Schwester eigentlich alles erzählen?

„Erst seit ein paar Tagen wieder“, murmelte Oliver. Streng genommen stimmte das ja sogar.

„Aha, und wieso geht der so auf dich los?“ Luisa verschränkte die Arme. Das Thema Diamond war anscheinend immer noch ein dunkelrotes Tuch für sie. Aber so, wie Diamond – oder genauer gesagt Nado – sich ihr gegenüber verhalten hatte, konnte Oliver ihr das nicht einmal verübeln.

„Er hat nur etwas in den falschen Hals bekommen. Alles halb so wild.“ Oliver antwortete so nüchtern und cool wie möglich und blickte hoffnungsvoll über den Schulhof. Von Pahino war immer noch nichts zu sehen.

Oliver setzte sich in Bewegung. Er musste Luisa loswerden, bevor er noch weiter in Erklärungsnot geriet.

„Halb so wild? Der Irre hat dich fast erwürgt.“

„Mein Gott, kümmere dich doch einfach mal um deine eigenen Angelegenheiten“, blaffte Oliver sie an und stöhnte genervt. Er bereute es direkt. „Sorry, war nicht so gemeint.“

„Ich mache mir doch nur Sorgen um dich.“

Sie standen inzwischen in der Eingangshalle, in der sich nur noch vereinzelt Schüler und Schülerinnen tummelten.

„Das musst du nicht. Ich komme klar.“ Oliver lächelte leicht. Er wusste selbst nicht, wieso er gerade so aggressiv reagiert hatte. Saphirs Auftritt war schließlich nicht ohne gewesen. Kein Wunder, dass Luisa durcheinander war.

Sie sah ihn von unten herauf mit großen Augen an und ehe er sich versah, küsste sie ihn. Es gongte zum zweiten Mal und Olivers Gehirn fing schlagartig wieder an zu arbeiten. Erschrocken wand er sich aus Luisas Umarmung.

„Was … ich muss in die Klasse“, stammelte er.

„Ich auch.“ Luisas Lächeln tat das keinen Abbruch.

Oliver ergriff die Flucht, auch wenn Luisa und er eigentlich bis in den ersten Stock denselben Weg hatten.

Oben angekommen blieb Oliver vor dem Klassenraum stehen und wartete. Seine Gedanken drifteten automatisch nochmal zu Luisa und er war froh, als Pahino um die Ecke gejoggt kam und er nicht weiter darüber nachdenken musste.

„Und?“, erkundigte Oliver sich sofort.

„Er hat sich beruhigt. Zumindest ein bisschen.“

„Na immerhin. Hat er noch etwas erzählt?“

„Ja, er hat erzählt, was passiert ist. Amethyst kam mit derselben Botschaft von Larimar zurück, die Saphir und Rubin schon erhalten hatten. Danach hat immer irgendjemand bei Dia am Bett gewacht, zumindest bis kurz vor der Zeremonie. Saphir ist mit den anderen in die Höhle ganz in der Nähe von Diamonds Zuhause an den Klippen geflogen und als Amethyst Dia wenig später holen wollte, war der plötzlich nicht mehr da. Als habe Dia auf einen unbeobachteten Moment gewartet und wäre dann schnell aufgestanden und weggegangen“, sagte Pahino brummend und zuckte mit den Schultern. Er wirkte ziemlich ratlos.

„Vielleicht ist es ja genau so gewesen? Vielleicht habe ich ja doch etwas bewirkt und wir haben es nur nicht bemerkt?“ Allein die Vorstellung elektrisierte Oliver.

„Und du denkst, dann würde Diamond heimlich verschwinden und seine Familie im Unklaren lassen?“

„Wenn mich meine Familie umbringen wollen würde, hätte ich auch das Weite gesucht“, sagte Oliver trocken. Auf Pahinos kritischen Blick hin, verdrehte er die Augen.

„Ja, okay, das wäre merkwürdig. Aber … vielleicht habe ich ja Nado versehentlich wiedererweckt? Der würde bestimmt einfach so abhauen“, schob er dann hinterher.

„Unwahrscheinlich. Erstens können Saphir und Rubin immer noch weder Dia noch Nado spüren und zweitens wären sowohl Dia als auch Nado nach der kurzen Zeit noch viel zu schwach, um so schnell abzuhauen. Dia wurde entführt“, entgegnete Pahino kopfschüttelnd, bevor Oliver noch etwas einwenden konnte. „Das einzig Merkwürdige ist nur, dass sie keine Fremdenergie in seinem Zuhause spüren konnten.“

„Als ich Dimo vorgelesen habe, hat Saphir mich angeblafft, er würde mich an meiner Energie erkennen. Wieso beschuldigt er mich dann jetzt, wenn er gar keine Beweise hat?“, entgegnete Oliver schnaubend.

„Es kommen ja nicht so viele Leute in Frage.“

„Bitte?“, entfuhr es Oliver.

„Du wolltest doch unbedingt nochmal mit Saphir reden.“

„Ja, wollte ich. Aber falls du dich erinnerst, habe ich es nicht einmal bis zum Spiegel geschafft.“

„Und danach hattest du den Gedanken nicht mehr?“

„Doch, natürlich. Aber ich konnte den Durchgang nicht aktivieren. Du warst dabei, Hino.“

„Hast du es später nochmal versucht?“

„Ja, aber es hat nicht geklappt. Was soll das jetzt?“

„Oli, ich stelle dir diese Frage jetzt ein einziges Mal und egal, wie sie ausfällt: Ich will eine ehrliche Antwort.“

„Geht’s noch?“

„Hast du etwas mit Diamonds Verschwinden zu tun?“

Oliver schnaufte und machte eine resignierte Geste.

„Klar, ich habe die letzten Tage simuliert, damit ich ihn in Ruhe wegtragen kann. Und dann habe ich ihn unter meinem Bett versteckt.“

„Beantworte meine Frage, Oli. Hast du etwas mit Diamonds Verschwinden zu tun, ja oder nein?“ Pahino starrte ihn an. Wartete wahrscheinlich auf eine verräterische Regung in Olivers Gesicht.

„Nein, ich habe nichts mit Diamonds Verschwinden zu tun“, antwortete Oliver patzig ohne den Blickkontakt abzubrechen. Es tat weh, dass Pahino ihn überhaupt danach fragte. Dass er an ihm zweifelte.

„Tut mir leid, ich musste dich das fragen. Saphir hat …“

„Ich weiß, wie er sein kann, aber dass du mir so misstraust, hätte ich echt nicht gedacht!“ Oliver ließ Pahino einfach stehen und ging in die Klasse. Schlimm genug, dass Pahino ihm schon einmal vor Saphir in den Rücken gefallen war. Jetzt tat er es bei der erstbesten Gelegenheit wieder.

„Wo wart ihr die ganze Pause?“, fragte Luca.

„Beschäftigt“, erwiderte Oliver knurrend und drehte nur langsam den Kopf, um seinen besten Freund anzusehen.

Aus dem Augenwinkel registrierte er Pahinos verstohlenen Blick, der inzwischen in der Tischreihe hinter ihnen Platz genommen hatte. Oliver musste ihn nicht einmal richtig ansehen. Er spürte seine Zweifel auch so deutlich genug. 
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Oliver stapfte wütend am See entlang. Er wollte am liebsten irgendeinen Baum anschreien. Saphir sollte nur kommen. Dann konnte Oliver sich wenigstens endlich abreagieren.

Er war so zornig und aggressiv, wie er sich selbst noch nie erlebt hatte. Seit der Pause hatte Oliver kein Wort mit Pahino gewechselt. Ihn keines Blickes gewürdigt. Nach Schulschluss hatte Oliver auch nicht gewartet, sondern war ohne ein Wort davongestürmt. Natürlich hätte Pahino ihn einholen können, wenn er gewollt hätte, aber Oliver war froh, dass er es nicht getan hatte.

Margarethe und Theodor war natürlich aufgefallen, dass sie getrennt nach Hause gekommen waren. Ganz zu schweigen von der frostigen Atmosphäre beim Mittagessen. Sie hatten zwar gefragt, was schon wieder los sei, aber keine Antwort erhalten. Olivers passable Mathenote war völlig untergegangen und nach dem Essen hatte Oliver sich in seinem Zimmer verschanzt. Er war erst wieder rausgekommen, als Pahino zum Fußballtraining losgezogen war und hatte sich dann prompt mit seinen Großeltern gestritten.

Oliver steuerte die nächstbeste Bank an und setzte sich. Er atmete tief ein und aus und fixierte den See. Er musste sich beruhigen, nur dann konnte er einen klaren Gedanken fassen und die nächsten Schritte planen. Und er brauchte jetzt ganz schnell einen Plan, um den unverhofften Aufschub zu nutzen. Er musste herausfinden, wo Diamond war, ihn in Sicherheit bringen und dann dafür sorgen, dass Diamonds Familie ihm zuhörte.

Kaum hatte Oliver diesen Gedanken im Kopf, spürte er wieder dieses leidige Stechen in seinem Bauch und gleichzeitig völlig unerwartet die Energie seines Edelsteins.

Atejamimo! Wieder dieses Wort, das ihn elektrisierte.

Gefolgt von dem Wort, das er heute Vormittag gehört hatte: Catano!

Oliver wurde schwindelig. In den Anblick des zugefrorenen Sees mischten sich fremde Bilder und noch eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Ihm fiel nur kein Gesicht dazu ein. Er erfasste nicht einmal die Worte, die gesprochen wurden.

„Oli?“ Jemand sprach ihn an und schlagartig rissen die eigenartigen Bilder und Stimmen ab.

Oliver drehte ruckartig den Kopf. Pahino stand dort. Anscheinend kam er gerade schon vom Fußballtraining zurück.

„Alles okay?“, fragte er.

Als Oliver nicht reagierte, wurde der Blick intensiver. Sah Pahino ihn besorgt oder prüfend an? Suchte er nach irgendeinem Beweis für Olivers vermeintliche Unehrlichkeit? Allein die Möglichkeit machte Oliver direkt wieder wütend.

„Ja, alles prima“, erwiderte er patzig, auch wenn er eigentlich nicht so heftig reagieren wollte.

„Entschuldigung, dass ich frage, wenn du hier wie ein Gespenst in der Kälte sitzt.“ Pahino straffte die Schultern. Er wandte sich ab und ging weiter. Zumindest ein paar Schritte. Dann kam er zurück und stellte die Sporttasche ab.

„Mann, Oli, es tut mir leid, dass ich misstrauisch war. Das war idiotisch. Ich hätte mich niemals von Saphir verunsichern lassen dürfen.“ Pahino gestikulierte hilflos.

Oliver sah ihn an, spürte wie ein Teil der Last von seinen Schultern rutschte. Endlich flaute das Adrenalin deutlich ab und peitschte nicht mehr durch seinen Körper.

„Und mir tut es leid, dass ich so überreagiert habe“, erwiderte Oliver und klopfte neben sich auf die Bank.

Pahino atmete hörbar aus und setzte sich.

„Du hast ja recht. Ich weiß auch nicht, warum ich dich überhaupt danach gefragt habe. Du lagst die letzten Tage im Bett und dir ging es echt dreckig. Aber Saphir, der … ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, mich so zu verunsichern.“ Pahino war offenbar mächtig sauer auf sich selbst.

„Ich weiß, wie überzeugend er sein kann. Lass uns wegen dem Typen nicht streiten, ja? Wenn du mir jetzt glaubst, dann lass uns die Sache abhaken“, erwiderte Oliver seufzend.

Zum ersten Mal seit dem Vormittag konnte er den Groll loslassen. Er wusste ja nur zu gut, wie vereinnahmend Saphir sein konnte. Wahrscheinlich hatte er ähnlich manipulative Fähigkeiten wie Turmalin. Der konnte schließlich auch auf andere einwirken. Emotionen kontrollieren, einlullen. Saphir war da sicher nicht anders, wenn er etwas wollte.

„Ich glaube dir!“ Pahino legte Oliver lächelnd die Hand auf die Schulter.

„Danke.“ Oliver war erleichtert.

Es entstand ein Moment der Stille, der sich zum ersten Mal wieder nicht unangenehm anfühlte. Pahino ergriff das Wort als Erster wieder.

„Mir will das alles nicht in den Kopf. Dia liegt seit einer gefühlten Ewigkeit in seinem Bett, ohne dass etwas passiert ist, und dann verschwindet er plötzlich so kurz vor der Zeremonie. Das kann doch kein Zufall sein.“

„Stimmt“, murmelte Oliver und schürzte die Lippen. „Aber warum sollte ihn ausgerechnet jetzt jemand entführen?“

„Gute Frage. Die Entführung macht eigentlich nur Sinn, wenn jemand Dias Familie an ihrem Vorhaben hindern will“, sagte Pahino und räusperte sich verlegen. Als Oliver nicht sofort etwas erwiderte, schielte er vorsichtig zur Seite.

Die Theorie würde natürlich für Oliver sprechen. Immerhin hatte er Saphir und Rubin an den Kopf geknallt, dass er Diamonds Tod nicht zulassen würde. Aber Pahino glaubte ihm. Das hier war ein Brainstorming, sie mussten in alle Richtungen denken.

„Oder es ist jemand, der von dem aktuellem Zustand profitiert und ihn aufrechterhalten will“, sagte Oliver dann.

„Stimmt. Das würde auch passen“ Pahino nickte.

„Weißt du, was ich komisch finde?“ Oliver sah seinen Bruder abwartend an.

„Nein. Was?“, fragte der irritiert.

„Als ich Dimo vorgelesen und mich unterm Bett versteckt habe, hat Saphir meine Energie registriert, Amethyst aber nicht. Jetzt sagte Saphir, dass sie keine Fremdenergien spüren können, trotzdem verdächtigt er mich. Warum?“, antwortete Oliver und sah Pahino offen an.

„Danach habe ich ihn gar nicht gefragt, aber es würde mich nicht wundern, wenn Rubin und Saphir dafür gesorgt haben, dass fremde Energien vor Amethyst verborgen bleiben, damit er nicht mitbekommt, dass du bei Diamond warst. Vielleicht ist da irgendwas schiefgegangen und sie haben deswegen jetzt keinen Anhaltspunkt, wer in ihrer Abwesenheit bei Diamond war und vermuten nur, dass es deine Energie ist, die sie vor sich selbst verborgen haben.“

Je länger Oliver darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien ihm Pahinos Theorie. Dafür stolperte er über ein anderes Detail.

„Aber in Dimos Zuhause kommt doch nicht jeder rein. Er kann kontrollieren, wer sein Zuhause betritt oder verlässt.“

„Stimmt. Das kann er zwar gerade nicht aktiv, aber meines Wissens gibt es zusätzlich noch ein Energiefeld, das den Palast vor unerwünschten Eindringlingen schützt. Es ist also nicht verwunderlich, dass Saphir und Rubin in Dias engerem Umfeld nach Verdächtigen suchen“, erwiderte Pahino und brummte nachdenklich.

„Okay, aber wer könnte sich Zutritt zu Dimos Zuhause verschaffen und wäre dann auch noch stark genug, ihn aus seinem Bett zu holen? Dieser jemand muss ja recht stark sein. Dimo wird einiges wiegen und wäre in seinem bewusstlosen Zustand sicher nicht leicht zu transportieren.“ Oliver wog nachdenklich den Kopf hin und her.

Es gab ja eigentlich nur drei Möglichkeiten, Diamond wegzuschaffen: erstens durch das Tunnelsystem – das war wohl der mühsamste Weg. Zweitens über den Luftweg – dafür brauchte man Flügel oder Flugfähigkeiten. Drittens: Der Weg durch die Spiegel – das war die einfachste Möglichkeit. Die Nosuweo bewegten sich auch innerhalb von Diasaru oft über Spiegel fort; das wusste Oliver von Diamond. Aber egal, welchen Weg der Entführer gewählt hatte: In jedem Fall musste er Diamond getragen haben.

„Damit scheidest du wohl definitiv aus.“ Pahino lächelte leicht und wartete, bis Oliver es erwiderte. Erst dann sprach er weiter. „Saphir selbst war es wohl auch nicht, der hat einfach Angst und ist verzweifelt. Immerhin hat er hinter Amethysts Rücken die Fäden gezogen. Rubin kann ich nicht einschätzen. Er bläst sich zwar gern auf, aber ich glaube, er kuscht vor Amethyst und Saphir. Wie es mit anderen Familienangehörigen aussieht, kann ich dir nicht sagen. Ich kenne sonst niemanden. Rojan würde ich ausschließen.“

„Sicher?“, fragte Oliver vorsichtig.

„Rojan würde sich nie gegen Gesetze oder eine Entscheidung der Nosuweo stellen.“

„Hast du nicht selbst gesagt, dass er total getobt hat, als du ihm erzählt hast, was mit Dimo los ist und du ihn noch nie so gesehen hast? Außerdem: Du weißt, wie eng die beiden sind und ich habe gesehen, wie Rojan ihn im Arm gehalten hat, als wir dachten, er wäre tot. Dimo ist wie ein Sohn für ihn und Rojan hat schon mal einen Sohn verloren.“

„Salo, ja. Und ich bin auch weg. Könnte natürlich sein, dass er das nicht verkraftet hat. In Ausnahmesituationen tut man Dinge, die gegen die eigene Überzeugung sind. Aber toben ist das eine, für eine solche Aktion hätten Rojan schon die Sicherungen komplett durchbrennen müssen.“

„Naja … vielleicht wollte er die Nosuweo auch nur zur Rede stellen und ist zufällig genau in dem Moment bei Dimo angekommen, als seine Familie ihn alleingelassen hatte. Vielleicht sind seine Gefühle mit ihm durchgegangen.“

„Das wären schon ein paar Zufälle zu viel, oder?“ Pahino war nicht überzeugt.

„Oder er wollte ihnen eins auswischen.“ Oliver zuckte mit den Schultern. Das klang zwar nicht nach Rojan, aber wer wusste schon, was dem Oberhaupt der Waldläufer im Kopf herumging. Oliver sah die versteinerte Miene, mit der Rojan auf den vermeintlich toten Diamond hinabgeblickt hatte, jetzt noch vor sich. Es hatte Rojan das Herz zerrissen.

„Ja, vielleicht, aber ich kann mir das nicht vorstellen. Für so eine Aktion musst du eiskalt sein. Auf der Lauer liegen. Abwarten. Und dann ohne zu zögern zugreifen.“ Pahino kräuselte die Nase.

„Stimmt. So ist Rojan nicht. Er hätte schon ein schlechtes Gewissen, bevor er überhaupt etwas gemacht hat“, erwiderte Oliver. Er war froh, dass Pahino und er offen sprechen und gemeinsam in alle Richtungen denken konnten. Ohne böses Blut.

„Sonst fällt mir nur Turmalin ein. Allerdings weiß ja niemand, wo er steckt und ob er noch lebt.“

„Selbst wenn. Der gehört doch in die Kategorie unerwünschte Eindringlinge. Wie sollte er in Dimos Zuhause eindringen?“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Turmalin ist mächtig und vielleicht ist nicht nur das Energiefeld am See inzwischen instabil, sondern auch das um Diamonds Palast. Dann hätte er leichtes Spiel. Erst recht, wenn gerade niemand dort ist und ihn abwehren kann.“

Oliver erschauderte.

„Aber dann hätte er ja wissen müssen, was vor sich geht. Was ihn im Inneren des Palasts erwartet und dass Dimo in seinem Bett liegt und ihm hilflos ausgeliefert ist.“ Olivers Brust zog sich schmerzhaft zusammen.

„Stimmt. Das ist unwahrscheinlich. Von Nado könnte er zwar noch wissen, aber von Diamonds nahender Erlösung kann er eigentlich nichts gewusst haben. Das wussten ja laut Saphir nur eine Hand voll Leute.“ Pahino zuckte ratlos mit den Schultern.

Der Gedanke war wohl zum Glück auch eine Sackgasse. Oliver wagte es trotzdem nicht, erleichtert auszuatmen.

„Es hilft alles nichts. Wir müssen es herausfinden. Irgendwie.“ Oliver wippte nervös mit dem Fuß. Das war leichter gesagt als getan. Wo sollten sie anfangen? Wie sollten sie vorgehen? Und letztlich interessierte ihn doch sowieso erst einmal nur eines: Wo war Diamond?

„Du hast Recht. Aber wenn wir hier weiter in der Kälte sitzen und erfrieren, können wir das nicht mehr. Also lass uns gehen. Du bist immer noch nicht wieder richtig gesund und gehörst ins Bett oder zumindest auf die Couch. Bei Plätzchen und Tee denkt es sich sowieso besser.“ Pahino stand auf und deutete Oliver an, er solle auf seinen Rücken klettern. Oliver lächelte und rutschte auf Pahinos Rücken. Dann setzte Pahino sich auch schon in Bewegung. 


Kapitel 40

„Ich hatte heute Morgen und vorhin übrigens wieder eine kurze Vision, bei der ich ein einzelnes Wort gehört habe“, sagte Oliver, als er sich auf Pahinos Bett fallen ließ.

„Und das wäre?“, fragte der und griff nach seinem Schnitzmesser. Dann setzte er sich auf den Fußboden und fing an, einen kleinen Holzklotz zu bearbeiten.

„Catano. Kannst du damit was anfangen?“, fragte Oliver und griff nach der Wolldecke, um sich darunter zu kuscheln.

„Hm … Catano bedeutet kaltes Licht. Zumindest würde ich es so übersetzen“, murmelte Pahino ohne aufzublicken.

„Hilft uns das weiter?“ Oliver schnitt eine Grimasse.

„Naja … Diamond steht für das warme gute Licht, dann könnte Nado ein Synonym für das kalte Licht sein, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht daran. Das wäre fast schon zu trivial, wenn das die richtige Interpretation wäre. Hast du sonst noch irgendetwas gehört oder gesehen?“ Pahino hob den Kopf und musterte Oliver.

„Da waren noch Stimmen. Eine davon kam mir bekannt vor, ich komme nur nicht darauf, woher. Jedenfalls klang es wie ein Gespräch, verstehen konnte ich allerdings nichts.“ Oliver ließ noch einmal die Vision Revue passieren. Allein der Gedanke daran erfüllte mit einem mulmigen Gefühl, aber das behielt er lieber für sich.

„Wir sollten mit Saphir und Rubin darüber sprechen“, sagte Pahino prompt.

Oliver unterdrückte ein Seufzen. Eigentlich hatte er sich ja fest vorgenommen, nochmal das Gespräch zu suchen, aber momentan sah er keinen Sinn darin. Nicht nach den ganzen haltlosen Anschuldigungen. Saphir und Rubin würden ihm sowieso nicht richtig zuhören oder Glauben schenken.

„Oli?“ Pahino räusperte sich. „Was machen wir denn jetzt? Saphir hat zwar versprochen, uns auf dem Laufenden zu halten, aber diese Warterei macht mich verrückt. Soll ich nochmal zu Rojan gehen? Vielleicht hat er inzwischen ja mit Dias Familie gesprochen und irgendwas erfahren.“

„Glaubst du wirklich, die Nosuweo hätten Rojan plötzlich vollumfänglich eingeweiht? Ausgerechnet jetzt?“

„Nein, du hast recht. Das ist höchst unwahrscheinlich.“ Pahino intensivierte seine Schnitzbewegungen. „Aber was dann? Wir können ja schlecht ganz Diasaru nach Dia absuchen. Auch wenn wir das am besten tun würden, damit wir ihn zeitnah finden und Diasaru retten können.“

Oliver kniff die Lippen zusammen. Ihm gefiel die Richtung nicht, in die Pahino argumentierte. Sie wollten Diamond offensichtlich aus unterschiedlichen Gründen finden.

„Du willst Diasaru doch retten, oder?“, hakte Pahino plötzlich nach und sah Oliver durchdringend an.

„Ja, schon.“

„Aber?“

„Ich denke halt immer noch, dass sie einen Fehler machen“, sagte Oliver, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

Pahino schnaubte. Es klang resigniert.

„Und ich denke immer noch, dass du dich verrennst.“

„Wieso habe ich dann Visionen?“

„Das kann zig verschiedene Gründe haben und muss rein gar nichts mit Diamond zu tun haben.“

„Und was ist mit der grauen Sonne?“

„Wenn es irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Zeitpunkt des Erlöschens des Lichts und der Sonnenfinsternis gäbe, hätten Saphir und Rubin das bestimmt längst herausgefunden. Die beiden tun ja seit dem Tag des Kampfes nichts anderes, als sich um Diamond zu kümmern. Und du hast es nicht geschafft, ihm zu helfen, obwohl du es mit aller Macht versucht hast. Das solltest du jetzt langsam mal akzeptieren, Oli. So schwer es dir auch fallen mag“, sagte Pahino scharf. Er schien die Sache nicht weiter diskutieren zu wollen.

Oliver verschränkte die Arme. Sie hatten unterschiedliche Meinungen, das musste er wohl oder übel akzeptieren. Sein Bauchgefühl sagte ihm sowieso etwas anderes und auch wenn er in der Vergangenheit schon oft damit auf die Nase gefallen war: Er würde auf seine Instinkte vertrauen. Das konnte ihm niemand verbieten. Nur bedeutete das auch, dass er nicht auf Pahinos Hilfe hoffen durfte. Er musste selbst aktiv werden und im Zweifelsfall dafür sorgen, dass sein Bruder nicht mitbekam, wenn er Diamond aufspürte. Die Vorstellung gefiel Oliver zwar nicht, aber er hatte keine Wahl.

Damit Pahino ihm nicht ansah, was ihm im Kopf herumging, seilte Oliver sich rasch unter einem Vorwand in sein Zimmer ab. Dort tigerte er nervös auf und ab und überlegte krampfhaft, was er nun tun konnte.

Ihm fiel ein, dass der Zettel mit den Argumenten, die er für ein Gespräch mit Diamonds Familie gesammelt hatte, immer noch nicht wieder aufgetaucht war und machte sich auf die Suche. Jetzt würde er ihn ja doch noch früher oder später brauchen, denn selbst wenn Diamonds Familie den Blonden vor ihm fand: Kampflos würde Oliver sich nicht geschlagen geben. Nicht, ohne ihnen nochmal ins Gewissen zu reden.

Nach einer Weile setzte Oliver sich auf sein Bett. Jetzt hatte er wirklich jeden Winkel seines Zimmers abgesucht und sogar die Blätterstapel in der Schreibtischschublade nochmal sortiert. Von dem Zettel fehlte jede Spur.

Wo war der nur abgeblieben? Ob Pahino ihn doch mitgenommen hatte, damit Oliver sich nicht weiter an dem Thema aufrieb? Nein! Das konnte und wollte Oliver nicht glauben. Pahino würde ihm nicht ins Gesicht lügen.

Aber wieso war Oliver dann sicher, den Zettel auf dem Schreibtisch liegengelassen zu haben. Wobei … was hieß schon sicher. In der Nacht war er schließlich auf dem Fußboden aufgewacht, obwohl er laut seiner letzten Erinnerung im Bett gelegen hatte. War er vielleicht geschlafwandelt und hatte den Zettel dabei irgendwohin gelegt, wo er niemals nach ihm suchen würde?

Oliver wusste es nicht. Aber es gab jemanden, der es wissen musste: der Smaragd. Er speicherte schließlich alle seine Erinnerungen und wenn Oliver sich genügend konzentrierte, dann fand er vielleicht heraus, was er mit dem Zettel gemacht hatte.

Er schloss die Augen und versuchte, sich auf den Edelstein zu konzentrieren. Oliver dachte an den Abend vor ein paar Tagen, als er am Schreibtisch gesessen hatte. Beflügelt von dem Gespräch mit Theodor, überzeugt davon, noch etwas gegen die Entscheidung von Diamonds Familie ausrichten zu können. Und dann? Dann waren diese Kopfschmerzen gekommen. Er hatte eine Tablette genommen und sich ins Bett gelegt.

An der Stelle verschwammen die Erinnerungen. In Olivers Kopf war nur ein großes schwarzes Loch und obwohl er die Energie des Smaragdes deutlich spüren konnte, sah er keine Bilder. Aber warum? Und wieso fühlte es sich so an wie bei der retrograden Amnesie, durch die bis heute Teile seiner Vergangenheit weggesperrt waren? Wegesperrt und verbarrikadiert mit einem Schloss, für das er keinen Schlüssel hatte.

Oliver öffnete abrupt die Augen. Auf einmal hatte er ein mulmiges Gefühl. Um sich abzulenken, nahm er das Edelsteinbuch aus der Nachttischschublade und fing an, darin zu blättern. Er brauchte irgendeine Beschäftigung und wenn der Smaragd ihn schon nicht unterstützte, half ihm vielleicht das Edelsteinbuch auf die Sprünge. Es konnte ja nicht schaden, wenn er sich mit Diamonds Familie beschäftigte und herausfand, wie sie tickten. Allen voran Diamonds Vater. Das konnte Oliver, wenn er das Gespräch suchte, vielleicht zugutekomme.

Oliver schlug das Buch bei A wie Amethyst auf.

Amethyst. Der Stein der Könige. Schenkt Mut, Stärke und Kraft. Vertreibt Sorgen. Heilung. Reinigung von negativen Energien. Fördert Intuition. Fördert die Fähigkeit, rationale Entscheidungen zu treffen.

Oliver musste daran denken, wie er sich unter Diamonds Bett versteckt hatte. Er hatte Diamonds Vater noch nie zuvor getroffen, aber seltsamerweise trotzdem gespürt, dass er es war, der da neben Saphir stand. Amethysts Energie war stark gewesen. Nicht unangenehm, nur überraschend intensiv. Diamond hatte nie wirklich schlecht über seinen Vater gesprochen, nur angedeutet, dass ihre Beziehung schwierig war.

„Ich bin nicht so, wie er mich gerne hätte.“

Doch wie war Diamond eigentlich? Was war es, was Amethyst nicht gefiel?

Oliver blätterte und fand schnell die erste Seite über Diamanten. Teilweise kamen ihm die Inhalte bekannt vor, weil er sie schon mal gelesen hatte.

Drang nach geistiger Freiheit. Reinheit. Klare Gedanken. Treue zu sich selbst. Der Diamant symbolisiert Unbezwingbarkeit, Schönheit und Kraft. Genau das überträgt er auf seinen Träger und gibt ihm Charakterstärke, Willenskraft und Selbstbewusstsein.

„Wie wahr, Dimo.“ Oliver lächelte.

Es war beinah erschreckend, wie genau die Beschreibung auf Diamond passte. Aber was hatte Oliver auch erwartet? Der Edelstein hatte ihn schließlich erwählt und ihm seine Eigenschaften verliehen. Deswegen waren Amethysts Versuche, seinen jüngsten Sohn zu formen, auch gescheitert. Der hatte sich stets die Treue gehalten, weil er von Natur aus ein Selbstbewusstsein besaß, das jegliche Zweifel von ihm fernhielt. Seufzend blätterte Oliver weiter, bis er auf eine Seite mit Besonderheiten stieß.

Als Chamäleon Diamanten bezeichnet man Diamanten, die ihre Farbe verändern können, wenn sie beispielsweise bei starken Temperaturveränderungen oder in der Dunkelheit gelagert werden.

Dass Diamonds Edelstein die Farbe gewechselt hatte, wusste Oliver. Er hatte den pechschwarzen Diamanten mit eigenen Augen gesehen, als Nado das offene Medaillon zur Schau gestellt hatte. Aber was sagte ihm das? Außer dass Nado ein aggressives, rachsüchtiges und brutales Monster gewesen war.

Eigentlich nicht viel. Dass der Kampf gegen Nado anders gewesen war als der gegen Turmalin, wusste er. Turmalin war gefährlich. Vielleicht nicht so stark wie Nado, aber dafür umso gerissener. Nicht blind vor Wut und Hass. Turmalin war ein Spieler. Ein heimtückischer Taktiker.

Oliver blätterte bis zum Buchstaben T. Er kannte die Passagen fast auswendig.

Schutzstein für Körper und Geist. Hält negativ gepolte Energien wie Neid, Missgunst oder Heimtücke ab. Hilft bei Belastungen und Stress. Verstärkt Aufmerksamkeit und Wahrnehmungsgabe. Befreit die Seele.

Der schwarze Turmalin war eigentlich ein sehr positiver Schutzstein, nur kehrte Turmalin diese Eigenschaften um. Er hatte es perfektioniert, Angst zu verstärken, negative Gedanken zu fördern und den Energiefluss der Lebewesen in seiner Umgebung einzuschränken oder sogar zu unterbrechen.

Eigentlich war Turmalin der Einzige, der übrigblieb, wenn Oliver den Kreis der Verdächtigen durchging. Oder war es doch jemand, mit dem niemand rechnete? Dem niemand solch eine Tat zutraute. Jemand wie Rojan?

Oliver war hin- und her gerissen. Rojan wusste von Diamonds Zustand, hatte allerdings erst von Pahino davon erfahren. Laut Pahino war er wütend gewesen, sehr wütend. Und vom zeitlichen Ablauf her konnte es wirklich so sein, dass er kurz vor der Zeremonie bei Diamond aufgetaucht war.

Bei Turmalin gestaltete sich das schon schwieriger. Er war seit dem Kampf am See verschollen und die Energieströme des Vulmos waren heruntergefahren. Wieso sollte er jetzt plötzlich aus der Versenkung auftauchen?

Über seine Späher konnte er etwas über Diamonds Zustand aufgeschnappt haben, vielleicht hatte er dessen Familie ja auch belauscht oder die Bewegung in der Kristallhöhle mitbekommen, die sich über das Licht- und das Schattenreich erstreckte, aber einfach in Diamonds Zuhause eindringen und ihn entführen? Unmittelbar vor den Augen seiner Familie?

Unabhängig davon war es äußerst merkwürdig, dass es Saphir und Rubin nicht gelang, ihren Bruder aufzuspüren. Immerhin war es für die beiden ein Leichtes, Diasaru gezielt abzusuchen. Sie konnten in den Wald fliegen, ins Vulmo, überall hin, und selbst wenn ihre Verbindung mit Diamond gestört oder unterbrochen war: Die beiden hatten doch sicher noch andere Möglichkeiten, ihren Bruder aufzuspüren? Immerhin besaßen sie übernatürliche Fähigkeiten. Aber welche? Und mit welchen Charakteren hatte Oliver es eigentlich zu tun?

Er blätterte ein paar Seiten im Edelsteinbuch zurück und las die Abschnitte über Saphire und Rubine.

Saphir: fördert Konzentration, Wunsch nach Wissen und Weisheit. Hilft, Wunsch und Wirklichkeit zu erkennen und die eigene Kraft zu spüren.

Rubin: steht für Leidenschaft, Lebensfreude, Tapferkeit, Mut, hilft, die eigenen Kräfte richtig einzuschätzen.

Oliver schnitt eine Grimasse. Diese positiven Eigenschaften konnten die beiden zumindest ihm gegenüber sehr gut verstecken. Aber immerhin schien es eine Chance zu geben, dass jemand wie Saphir der Wahrheit gegenüber nicht abneigt war. Wenn er sich beruhigt hatte.

Bis dahin musste Oliver die Füße stillhalten und weiter hoffen, dass ihm der Smaragd einen konkreten Hinweis auf Diamonds Aufenthaltsort lieferte. Denn im Gegensatz zu Pahino war Oliver felsenfest überzeugt: Die Visionen standen in direktem Zusammenhang mit seinem Freund. 


Kapitel 41

Das Wasser rauschte unnatürlich laut in Olivers Ohren. Er füllte den Zahnputzbecher mit Wasser und spülte sich nochmal den Mund aus. Er hatte sich übergeben. Schon wieder. Das Stechen war ohne Vorwarnung zurückgekehrt und dann hatte er auch schon über der Kloschüssel gehangen.

Jetzt stand er in Boxershorts im Badezimmer und wartete darauf, dass die Badewanne volllief. Vielleicht ging es ihm ja nach einem Bad wieder besser. Im Moment hatte Oliver das Gefühl, überhaupt keine Kraft mehr zu haben. Null Energie. Dabei war es ihm eigentlich gut gegangen.

Seufzend stützte er sich aufs Waschbecken. Sein Spiegelbild war alles andere als aufbauend. Leichenblass, dunkle Schatten unter den Augen, spröde Lippen. Gesund sah anders aus und zum Friseur musste er auch dringend mal wieder. Vielleicht sollte er sich Pahinos Kahlschlag vom Sommer zum Vorbild nehmen und sich die Haare auf wenige Millimeter kürzen. Andererseits würde man dann die Narbe sehen, die er seit dem Unfall hatte. Und das wollte er auf keinen Fall. Ihm reichte schon, dass er die Narbe auf seinem Bauch ständig sehen musste, die sich von seinem Brustbein bis zum Bauchnabel zog. Sie war wieder gerötet und dadurch viel sichtbarer als im Herbst, aber Oliver vergaß auch ständig, die Creme aufzutragen, die Margarethe ihm besorgt hatte.

Er fuhr sich mit den Händen über den Bauch und nahm die Haut zwischen Zeigefinger und Daumen. Das bisschen Bauchspeck, das er sich in der letzten guten Phase angegessen hatte, war verschwunden. Als er an seiner rechten Hüfte eine kleine Unebenheit ertastete, stutzte er. Es fühlte sich an, als wäre dort etwas unter seiner Haut.

Oliver drückte an der Stelle herum und versuchte es dann mit einer Pinzette. Das Ding sah aus wie ein Splitter, aber er bekam ihn nicht zu fassen. Er versuchte es noch ein paarmal, dann gab er auf. Vielleicht klappte es später, wenn seine Haut vom Baden aufgeweicht war.

Er stellte das Wasser ab, schlüpfte aus den Boxershorts und stieg in die Wanne. Die Wärme tat gut. Er tauchte komplett unter und hielt die Luft an. Unter Wasser schien die Welt stillzustehen. Keine Nebengeräusche. Nichts, was ihn ablenkte oder belastete. Pure Entspannung, wie er sie in den letzten Tagen oft herbeigesehnt hatte.

Als seine Lungen nach Sauerstoff drängten, tauchte Oliver auf und schob sich den Schaum aus dem Gesicht. Dann legte er den Kopf zurück und schloss die Augen.

Er dachte an den Tag, an dem Diamond und er sich kennengelernt hatten. Nach Olivers vermeintlichen Träumen und Diamonds Auftauchen in Rojans Hütte. Diamond hatte ihn aus seinem Gefängnis geholt und ihm Teile der Parallelwelt gezeigt. Sie waren auf einer nebligen Hochebene gewesen, hatten in einer heißen Quelle gebadet. Das Wasser war angenehm warm gewesen. Genau wie jetzt. Mit dem Unterschied, dass jetzt niemand Oliver Wasser ins Gesicht spritzte.

Die Erinnerung an diesen Tag tat weh. Diamond war irgendwo da draußen und brauchte Hilfe. Wenn er entführt worden war, dann vielleicht von jemandem, der es nicht gut mit ihm meinte und wenn seine Familie ihn in die Hände bekam, würden sie ihr Vorhaben sicher so schnell wie möglich umsetzen, damit nicht wieder etwas dazwischenkam.

Oliver musste Diamond vor ihnen finden. Aber wie sollte er das anstellen? Ohne konkreten Anhaltspunkt. Oder gab es den vielleicht? Gab es einen Ort, den Diamond geliebt hatte? An dem ihn jemand verstecken würde, der davon wusste?

Während Oliver grübelte, schlich sich wieder diese Stimme in seinen Kopf, die ihm so seltsam bekannt vorkam. Nicht unbedingt vertraut; da war kein warmes Gefühl in seiner Brust. Oliver öffnete die Augen und registrierte im Augenwinkel, dass der Smaragd leuchtete. Er lag am Badewannenrand und spielte ihm trotzdem etwas in den Kopf.

Catano.

Wieder dieses Wort. Dicht gefolgt von einem neuen.

Roveno.

Aber um was handelte es sich bei diesen Worten eigentlich? Visionen? Erinnerungen? Je krampfhafter Oliver versuchte, sich an irgendein Gespräch zu erinnern, das er in letzter Zeit geführt hatte, desto mehr schien sich der Nebel in seinem Kopf zu verdichten.

Auf einmal hatte er keine Ruhe mehr. Er stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und schlüpfte in seine Sachen, bevor er das Wasser abließ und das Fenster öffnete. Dann ging er nach unten.

„Hast du dich wieder übergeben?“ Margarethe sah ihn durchdringend an, als er in die Küche kam.

„Nein.“ Oliver wich ihrem Blick aus.

„Lüg mich nicht an, Oli! Ich war vorhin oben und habe dich gehört“, entgegnete Margarethe ungewohnt scharf.

Oliver verschränkte die Arme und drehte sich weg. Er hatte keine Lust, die Sache zu diskutieren. Er würde sich jetzt einfach einen Kamillentee kochen und wenn er den getrunken hatte, ging es ihm bestimmt besser.

„Oliver, ich rede mit dir!“ Margarethe fasste ihn an der Schulter. „Findest du das normal?“

Oliver verdrehte die Augen und hörte sich an, wie oft er sich in der letzten Woche übergeben hatte und wie lange er schon kränkelte. Margarethe machte sich Sorgen. Schön und gut. Oliver hatte trotzdem keine Lust, sich jetzt auch noch wegen seiner Gesundheit und seinem anscheinend mangelhaft funktionierenden Immunsystem stressen zu lassen.

„Mir geht es gut“, erwiderte er genervt und bereute, dass er nach unten gegangen war. Warum belauschte Margarethe ihn auch, wenn er im Bad war? Wäre sie nicht vor der Tür herumgeschlichen, hätte sie gar nichts mitbekommen.

„Dir geht es gut? Prima, dann kannst du ja endlich dein Zimmer aufräumen, worum ich dich seit Wochen bitte. Inzwischen kann man ja nicht einmal mehr mit Bestimmtheit sagen, ob wir damals wirklich Holzboden in deinem Zimmer verlegt haben“, sagte Margarethe verärgert.

„Es ist nicht mein Zimmer. Es ist sein Zimmer!“ Oliver war sofort auf hundertachtzig.

„Oliver, es reicht!“

„Ja, du mich auch!“ Oliver schnaubte.

„Wie bitte?“

„Nichts“, sagte er laut.

„Es reicht. Du räumst bis morgen Mittag auf, sonst kannst du die nächsten Wochenenden und Silvester vergessen! Und dein Taschengeld ist auch auf unbestimmte Zeit gestrichen!“ Margarethes Gesichtszüge verhärteten sich, dann verließ sie wütend die Küche.

Oliver wollte ihr etwas hinterherrufen, doch er brachte keinen Ton heraus. Er zitterte vor Wut, wollte am liebsten schreiend die Tasse an die Wand pfeffern.

„Was ist denn hier los?“ Theodor stand plötzlich in der Tür. Sein kritischer Blick hielt Oliver davon ab, seine Tasse irgendwo gegen zu schlagen.

„Nichts“, zischte Oliver bloß

„Das hat sich für mich aber anders angehört“, erwiderte Theodor in gewohnt ruhiger Tonlage.

„Meine Güte, soll sie doch aufräumen, wenn es sie stört und mich vor allem nicht beim Kotzen belauschen“, entgegnete er giftig und knallte die Tasse auf die Anrichte.

Theodor erwiderte nicht sofort etwas und je länger er schwieg, desto mehr zog sich Olivers Brust zusammen.

„Bist du auf uns wütend oder bekommen wir es nur ab?“ Theodor musterte ihn skeptisch.

Die Frage ließ Oliver innehalten. Die Aggression flaute genauso schnell ab, wie sie über ihn gekommen war. Ihm fiel auf, dass er die Tasse immer noch so fest in der Hand hielt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er ließ locker. Auf einmal fühlte er sich elend.

„Du bist die ganzen letzten Tage schon so angespannt.“ Theodor legte den Arm um ihn.

„Tut mir leid“, sagte Oliver kleinlaut und spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Was war denn jetzt los?

Gut, seine Großeltern waren die letzten Menschen, mit denen er streiten wollte, aber das war ja kein Grund, sich jetzt so dermaßen schlecht und schuldig zu fühlen.

„Ich rede nochmal mit Margarethe, aber entschuldigen solltest du dich später trotzdem.“ Theodor wuschelte ihm kurz durch die Haare und Oliver nickte. Dann fuhr er sich mit zitternden Händen übers Gesicht.

Wie hatte die Situation derart eskalieren können? Weil Margarethe sich Sorgen um ihn machte? Wegen der Unordnung in seinem Zimmer? Sie hatten noch nie wegen so etwas gestritten und schon gar nicht so heftig.

Oliver verstand sich selbst nicht und auch Stunden später hatte er noch das Gefühl, völlig neben sich zu stehen und nicht mehr er selbst zu sein. Diese eigenartige Aggression kannte er nicht mehr von sich. Früher ja. Da waren solche Ausbrüche normal gewesen. Die Drogen hatten ihn verändert. Mürbe und wütend gemacht. Da hatte er öfters verbal um sich geschlagen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Aber jetzt?

Lange hielt er die gedrückte Stimmung zu Hause nicht aus. Es reichte schon, dass die Atmosphäre zwischen Pahino und ihm seit dem letzten Gespräch wegen Diamond wieder ein wenig angespannt war. Um wenigstens die Wogen bei seinen Großeltern zu glätten, suchte Oliver noch am Abend das Gespräch mit Margarethe. Er fand seine Großmutter im Arbeitszimmer vor dem Fernseher. Sie reagierte sich beim Bügeln ab und schaute eine Fernsehserie.

Als er im Türrahmen stehenblieb und sich auf das Holz klopfend bemerkbar machte, wirkte Margarethe bei Weitem nicht mehr so zornig und entrüstet wie vorhin. Trotzdem sah sie ihn abwartend und auch ein bisschen herausfordernd an. Die Sache war klar: Er musste den ersten Schritt tun.

„Tut mir leid“, murmelte Oliver kleinlaut.

Margarethe stellte das Bügeleisen ab.

„Mir auch“, seufzte sie und musterte ihn eingehend.

„Entschuldigung angenommen?“, hakte Oliver nach.

„Entschuldigung angenommen!“ Margarethe streckte die Arme aus und Oliver ließ sich bereitwillig drücken.

Ihm war zwar klar gewesen, dass sie wegen solch einer Lappalie wie Zimmeraufräumen niemals wirklich sauer auf ihn sein würde, aber trotzdem war er erleichtert, dass ihr Streit aus der Welt geräumt war. Zumindest schien Margarethe ihm seinen Ausbruch nicht mehr übel zu nehmen.

„Ich möchte aber trotzdem, dass du dich die Tage mal gründlich von Dr. Pearlman durchchecken lässt. Du kränkelst mir jetzt schon zu lange vor dich hin, Oli“, sagte Margarethe, als sie sich von ihm löste. „Und abgenommen hast du auch wieder.“

„Wenn´s sein muss“, erwiderte Oliver und nickte, auch wenn er Arztbesuche hasste. Im Grunde hatte Margarethe ja recht: Er hing schon die ganze Zeit in den Seilen und schaden konnte es ja nicht, wenn ihn sein Hausarzt untersuchte.

„Gut. Dann vereinbare ich dir zeitnah einen Termin. Und dein Zimmer räumst du bitte auf, sobald du dich dazu im Stande fühlst.“

„Geht klar“, nuschelte Oliver. „Ich gehe dann mal hoch.“

„Mach das.“ Margarethe griff lächelnd nach dem Bügeleisen und konzentrierte sich wieder auf den Fernseher.

Oliver machte sich bettfertig und verzog sich in sein Zimmer. Aufräumen würde er heute nicht mehr. Dafür lagen einfach zu viele Klamotten und Schulsachen herum. Er krabbelte ins Bett, schaltete die Salzkristalllampe an und versuchte zu entspannen. Nach einer Weile zog er Diamonds Feder aus der Nachttischschublade und drehte sie nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.

Sie wirkte nicht, als habe sie jemals in Diamonds Flügel gesteckt. Dafür war sie viel zu unberührt und sauber. Die Feder glänzte wie von einem schimmernden Panzer umgeben und im Schein der Salzkristalllampe sah es fast so aus als würde sie leuchten.

Je länger Oliver die Feder hin und her drehte, desto mehr verstärkte sich dieser Eindruck. Er berührte die Feder ganz leicht mit der anderen Hand und das Reiben klang unnatürlich laut in seinen Ohren.

Olivers Herzschlag beschleunigte sich. Er nahm die Geräusche seiner Umwelt gerade anscheinend wieder viel intensiver wahr als normal. Auch das Rascheln der Bettdecke hörte er wie durch einen Verstärker, als er sich streckte, um die Salzkristalllampe auszuknipsen. In Alvaros Tagebuch hatte er bislang noch nichts von solch einer Hypersensibilität gelesen, aber noch kannte er ja auch noch nicht das ganze Buch. Selbst bei dem wenigen Licht, das von draußen hereinschien, war die Feder sehr gut für Oliver zu erkennen, trotzdem konzentrierte er sich und kniff die Augen zusammen.

Schleichend schien sich die Feder zu verändern. An der Stelle, an der sie mit Diamonds Körper verbunden gewesen war, zeichnete sich ein leichtes Flackern ab, das wie eine zähe Flüssigkeit in den Schaft und die Fahnen floss und sie nach und nach erleuchtete.

Die Feder schimmerte. Nur ganz schwach. Trotzdem erkannte Oliver das Licht wieder: Es war das Licht, das sich immer während ihres Rituals zwischen Diamonds und seiner Handinnenfläche gebildet hatte. Das Licht des weißen Diamanten. Und das konnte eigentlich nur eins bedeuten: Oliver lag mit seinem Bauchgefühl goldrichtig. 


Kapitel 42

Als habe ihn das Licht des Diamanten hypnotisiert und in Trance versetzt, überrollte Oliver die Müdigkeit. Er konnte seine Augen nicht mehr offenhalten und das nächste, was er realisierte, war das Klingeln seines Weckers, das ihn aus dem Tiefschlaf riss.

Oliver stand auf und setzte sich direkt wieder hin. Seine rechte Seite brannte wie Feuer und schwindlig war ihm auch. Er brauchte ein paar Versuche, bis er aufstehen konnte, dann zog er sich an und ging ins Bad. Er sah furchtbar aus. Richtig krank. Aber er hatte keine Zeit, sich großartig Gedanken darüber zu machen. Er war spät dran. Viel zu spät. Trotzdem zwang er sich, zwei Toasts mit Marmelade zu essen und trank ein paar Schlucke schwarzen Kaffee, ehe er sich zusammen mit Pahino auf den Weg zur Schule machte.

Die Stimmung war verkatert, sie wechselten kaum ein Wort und in der Schule angekommen, bereute Oliver schon, dass er nicht im Bett geblieben war. Er hatte keine Ahnung, wie er den Tag überstehen sollte. Das Stechen im Bauch wurde immer schlimmer und als sie in der dritten Stunde zu den Chemieräumen ein Stockwerk nach unten gehen mussten, zitterten auch noch seine Beine wie verrückt.

„Alles in Ordnung?“, fragte Luca, als Oliver die letzte Stufe herunterstolperte und kurz stehenblieb.

„Ja, geht schon“, erwiderte er und hielt sich am Geländer fest. Die Sternchen vor seinen Augen ebbten ab.

Oliver setzte sich langsam in Bewegung. Die anderen waren schon den Gang heruntergegangen. Inklusive Pahino, der so schweigsam und in sich gekehrt war wie lange nicht. Vielleicht lag es nicht nur an den Reibereien zwischen ihnen beiden, sondern an der Geschichtsstunde, die heute noch auf dem Plan stand. Frau Marin hatte letzte Stunde angedeutet, dass sie heute in den Referatsgruppen arbeiten würden.

„Darf ich dich mal was fragen?“, sagte Luca plötzlich.

„Klar“, erwiderte Oliver nur.

„Was war da gestern mit Luisa?“

„Was soll da gewesen sein?“

„Du hast sie geküsst“, sagte Luca zischend.

„Sie hat mich geküsst“, entgegnete Oliver und beschleunigte seinen Schritt.

Luca hielt sich neben ihm, trotzdem hatten sie die Chemieräume schon fast erreicht, als er etwas erwiderte.

„Das hat sich für mich aber anders angehört.“

Oliver verdrehte stöhnend die Augen.

„Dann lügt deine kleine Schwester halt.“

Plötzlich versperrte Luca ihm den Weg.

„Oli! Ich mein´s ernst.“

„Was willst du eigentlich von mir?“, entfuhr es Oliver zornig. Auf solch ein Gespräch hatte er absolut keine Lust. Der Tag gestern war sowieso einer der Schlimmsten seit langem. Aber Luca ließ nicht locker.

„Du hast mir versprochen, dass du keinen Mist baust und jetzt machst du es doch wieder“, sagte er ein wenig gedämpfter als eben, gestikulierte dafür aber verständnislos.

„Ich habe gar nichts gemacht. Ich war mit dem Kopf völlig woanders und total überrumpelt.“

„Wegen Diamonds Bruder?“, hakte Luca nach.

Oliver wollte Luisa am liebsten den Hals umdrehen.

„Ja, aber das hat sich geklärt“, sagte er schnell. „Hör zu: Ich kann nichts dafür, wenn Luisa mir ständig nachrennt und sich mir in einem schwachen Moment an den Hals wirft.“

„Oli …“, setzte Luca an, doch Oliver unterbrach ihn unwirsch und machte seinem Ärger endlich mal Luft.

„Deine Schwester nervt, Luca! Sie kommt an den See, abends ins Café, fragt dich nach mir aus und mischt sich ungefragt in meine Angelegenheiten, die sie dir dann auch noch brühwarm erzählt. Und jetzt behauptet sie auch noch, ich hätte sie geküsst. Das ist echt das Allerletzte. Das ging nicht von mir aus. Absolut nicht. Ich will nichts mehr von ihr, verstehst du? Das zwischen uns ist vorbei. Endgültig! Ich will einfach nur noch meine Ruhe vor ihr!“

Luca räusperte sich peinlich berührt und es dauerte kurz, bis Oliver begriff, wieso. Um zu den Chemieräumen zu kommen, mussten sie an Luisas Klassenraum vorbei. Als Oliver sich umblickte, entdeckte er sie ganz in ihrer Nähe.

„Du bist so ein Arschloch“, sagte sie laut und kam auf ihn zu. Oliver wich ein Stück zurück, doch Luisa schubste ihn so heftig, dass er ein paar Schritte rückwärts taumelte.

„Ich …“, setzte Oliver an und machte eine beschwichtigende Geste. Doch Luisa ließ sich nicht bremsen.

„Weißt du, was du bist? Du bist ein psychisch gestörter krimineller Ex-Junkie, der es überhaupt nicht wert ist, dass man ihn gern hat. Kein Wunder, dass dich dein Vater nie gewollt hat“, schrie sie so laut, dass es jeder hören konnte.

Oliver erstarrte. Auf dem Gang wurde es plötzlich mucksmäuschenstill. Er spürte deutlich die Blicke seiner Klassenkameraden und der anderen Schüler, die sich noch auf dem Gang aufhielten. Luisa hatte ihn gerade völlig bloßgestellt und je länger er stumm dastand, desto mehr setzten tuschelnde Gespräche ein.

Oliver lief einfach los. Zurück zu den Treppen und so schnell er konnte die Stufen herunter. Er stolperte nach draußen an die frische Luft, erst dann blieb er stehen und stützte sich mit den Händen auf die Oberschenkel.

„Oli, hey.“ Pahino legte ihm die Hand auf den Rücken. „Ich rufe Theo an, damit er dich abholt, okay?“

Oliver nickte nur. Er war immer noch wie gelähmt, aber eins wusste er sicher: Er wollte dieses Schulgebäude nie wieder betreten.

Die nächsten Minuten rauschten wie im Film an ihm vorüber und ehe er sich versah, saß er auch schon auf dem Beifahrersitz neben seinem Großvater. Theodor musterte ihn kurz, sagte aber nichts.

Sie fuhren zu Dr. Pearlman, der Oliver Blut abnahm und ihn untersuchte. Er diagnostizierte erhöhte Temperatur, Erkältungssymptome und eine Blinddarmreizung und schrieb ihn für den Rest der Woche krank.

„Das wäre geschafft“, sagte Theodor, als sie wieder im Auto saßen und seine ruhige Ausstrahlung färbte automatisch auf Oliver ab. „Willst du darüber reden?“

Oliver schluckte. Sein Großvater war wie ein Fels, an den er sich anlehnen konnte. Theodor hatte immer ein offenes Ohr für ihn. Setzte sich einfach neben ihn und hörte zu, gab Ratschläge, wenn Oliver welche brauchte.

Es dauerte nicht lange, bis es einfach so aus Oliver herausbrach. Er erzählte unter Tränen, was passiert war. Dass er sich nicht gerade nett über Luisa geäußert hatte, erwähnte er der Vollständigkeit halber auch.

„Alle haben es gehört. Alle!“ Olivers Stimmte überschlug sich fast. Zitternd nahm er das Taschentuch an, das Theodor ihm hinhielt. „Ich kann da nie wieder hingehen.“

„Jetzt beruhigst du dich erst einmal.“ Theodor legte den Arm um ihn.

„Was gibt es da zu beruhigen? Spätestens morgen weiß ganz Vetro, dass ich mit einem Bein im Knast und drogenabhängig war. Ich kann mich direkt erschießen oder wegziehen.“

„Sag so etwas nie wieder, hörst du?“, sagte Theodor so laut, dass Oliver erschrocken zusammenzuckte. So hatte er Theodor noch nie dreinschauen sehen. „Luisa wollte dich verletzen. Das hat sie geschafft. Aber das alles ist Vergangenheit und du wirst dir dein Leben hier nicht von ihr kaputtmachen lassen. Haben wir uns verstanden?“

Oliver drückte sich tiefer in den Sitz.

Ja“, erwiderte er dann kleinlaut.

„Und wegen Tim: Wir wissen nicht, was ihm im Kopf herumgeht, aber wir werden es herausfinden. Am besten sprechen wir nochmal mit deiner Betreuerin und setzen gemeinsam alle Hebel in Bewegung, um ihn ausfindig zu machen, in Ordnung?“

„Und wenn er keinen Kontakt will? Anscheinend ist es ihm ja scheißegal, dass ich noch lebe“, nuschelte Oliver.

„Dann soll er dir das wenigstens ins Gesicht sagen.“ Theodor startete den Motor. „So und jetzt fahren wir nach Hause und du lässt dich von deiner Großmutter verhätscheln. Margarethe wartet schon sehnsüchtig darauf, dir einen Tee zu kochen.“ Plötzlich lächelte Theodor wieder.

Oliver musterte seinen Großvater von der Seite. Dann ließ er sich von dem Lächeln anstecken.

„Danke“, murmelte er.

„Nicht dafür, Oli.“

Mehr sagte Theodor nicht mehr während der Heimfahrt, mit seiner Vermutung behielt er allerdings recht.

Margarethe lief zur Hochform auf und verhätschelte Oliver von vorne bis hinten. Er wurde ins Bett verfrachtet, musste Fieber messen und bekam dann Wadenwickel, weil die Temperatur weiter gestiegen war. Und erst als Oliver seiner Großmutter mehrfach versichert hatte, dass er sich melden würde, wenn es ihm schlechter ging oder er etwas brauchte, wurde er allein gelassen.

Oliver blickte Margarethe lächelnd hinterher. Jetzt, wo er zu Hause war, fühlte er sich gleich ein bisschen besser. Er blieb trotzdem im Bett, schlief ein bisschen und setzte sich erst auf, als Pahino aus der Schule kam.

„Wie geht’s dir?“

„Besser“, erwiderte Oliver schwach.

„Das ist gut.“ Pahino lächelte. Es sah nervös aus.

„Spuck´s schon aus.“ Heute konnte Oliver sowieso nichts mehr schocken.

„Naja … Luisa war ziemlich deutlich zu hören.“

„Und jetzt sind alle neugierig und tratschen.“ Oliver spürte, wie sich eine tiefe Falte in seine Stirn grub. „Also genau das, was ich befürchtet habe.“

„Leider ja.“ Pahino nickte und sah Oliver verstohlen an. „Luca hat seine Schwester nach der Schule eben aber ganz schön rundgemacht. Sie wird in den nächsten Tagen daheim nichts zu lachen haben.“

„Geschieht ihr recht“, knurrte Oliver. „Haben die Jungs was gesagt?“

„Sie haben mich halt gefragt, ob da was dran ist, aber ich habe nichts gesagt. Also ich habe nicht gelogen oder so. Ich habe einfach nur nicht geantwortet.“

„Danke“, seufze Oliver. „Wahrscheinlich ist es längst überfällig, dass ich bei Antonio und Co reinen Tisch mache.“

„Meinst du das ernst?“ Pahino wirkte überrascht.

Oliver zuckte mit den Schultern.

„Jetzt habe ich ja fast keine Wahl mehr, wenn ich nicht lügen will. Außerdem habe ich keine Lust mehr, mich zu verstecken. Ich habe die ganze Zeit befürchtet, dass sowas irgendwann passiert und irgendwie nervt es, immer mit dieser Angst rumzulaufen. Sei es aus meiner Zeit in Fortunato oder eben unser Geheimnis. Bei meiner Vergangenheit könnte ich wenigstens ehrlich sein.“

„Alles in Ordnung mit dir?“ Pahino lächelte irritiert.

„Du denkst wohl, der Fieberwahn spricht aus mir? Ich kann dich beruhigen. Mich kotzt das nur alles an. Wir haben schon genug Geheimnisse. Wenn die anderen Bescheid wissen, würde ich mich sicherer fühlen. Dann wäre immer jemand da, der auf mich aufpassen würde und wir könnten zum Beispiel auch mal in einen Club gehen“, antwortete Oliver und überraschte sich selbst ein bisschen damit.

„Okay, wer bist du und was hast du mit Oli gemacht?“ Pahino schmunzelte und Oliver boxte ihm gegen den Oberarm. Dann rutschte er wieder tiefer ins Bett.
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Es war kurz nach Mitternacht, als Oliver aus einem wirren Albtraum schreckte und sich schweißgebadet in seinem Bett wiederfand. Es war stockfinster, trotzdem widerstand er dem Drang, seine Salzkristalllampe anzuknipsen. Die schaurigen Bilder seines Traums hielten sich hartnäckig und irgendwie hatte Oliver das Gefühl als seien sie wichtig. Als müsse er sie zulassen und begreifen, was vor sich ging.

Er war völlig verzweifelt durch irgendeinen Wald gelaufen. Einen düsteren Wald, in dem es überall geraschelt und geflüstert hatte. Oliver hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Geschweige denn um was für einen Wald es sich handelte. Da war nichts Bekanntes gewesen, nicht einmal markante Orientierungspunkte.

Plötzlich war ganz leise surrend ein kleines Insekt um seinen Kopf gekreist. In dem schwachen Licht hatte es gedauert, bis Oliver das winzige Insekt mit dem schimmernden Panzer lokalisiert hatte. Der längliche Körper mit den libellenartigen Flügeln und den Fühlern, die aussahen wie die einer Schnecke. Oliver hatte eins dieser Tiere schon einmal gesehen; Diamond hatte es damals als Späher bezeichnet und vernichtet. Auch dieses Mal hatte es Oliver umkreist, förmlich unter die Lupe genommen, als würde das kleine Insekt seine Eindrücke an irgendjemanden senden. Nein, nicht irgendjemanden: Turmalin war sein Herr.

Die Bilder des faszinierenden Lebewesens und die der knorrigen, verrenkten Bäume verblassten, bis sie schließlich endgültig versanken und Oliver wieder auf die schemenhaften Konturen seines Schranks blickte.

Olivers Mund war staubtrocken. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Warum träumte er von Turmalins Spähern?

Auf einmal war er sich nicht mehr sicher, ob es sich bei den Bildern wirklich um einen Traum handelte. Wie hatte Diamond es nochmal begründet, dass er seinen eigenen Erinnerungen nicht mehr getraut hatte: Er hatte davon gesprochen, etwas fühlen zu müssen, wenn er sich erinnerte. Und genau das war es, was Oliver gerade empfand. Dieser vermeintliche Traum wirkte nicht nur real; es fühlte sich auch so an, als habe er das wirklich erlebt.

Aber wann und wo?

Das luftraubende Stechen traf Oliver blitzartig. Seine rechte Seite brannte wie Feuer. Er kniff die Lippen zusammen, um den schmerzverzerrten Schrei zu unterdrücken. Dann schob er keuchend seinen Pullover hoch. Da, wo der stechende Schmerz herkam, war ein geldstückgroßer schwarzer Fleck an seiner Hüfte. Wie ein Muttermal. Was zur Hölle war das?

Oliver erinnerte sich daran, dass er vor ein paar Tagen einen Splitter in seiner Haut entdeckt hatte. Die Stelle an der unteren rechten Seite passte ungefähr. Ob sich das Ding entzündet hatte? Oder war es irgendeine schlimme Infektion? Brannte seine Seite deswegen ständig so schrecklich?

Irgendwie glaubte er nicht daran. Dr. Pearlman hatte heute Vormittag auf seinem Bauch herumgedrückt und nichts davon gesagt und außerdem schien dieser geldstückgroße Fleck in Bewegung zu sein. Als wäre er gerade dabei zu wachsen und sich weiter flächig auszubreiten.

Kaum ertasteten Olivers Fingerkuppen die Stelle, bekam er einen heftigen Schlag. Reflexartig zuckte er zurück, sein Arm kribbelte trotzdem, als habe ihn gerade jemand unter Strom gesetzt. Passend dazu flackerten kleine Blitze über die dunkle Stelle und erhellten sie.

Olivers Herz stolperte. Er kannte diese Impulse. Schnell legte er seine Hand flach knapp über die seltsame Stelle und konzentrierte sich auf seine Energie. Die goldleuchtende Lichtblase an Olivers Hand weitete sich aus und kaum berührte sie den dunklen Fleck, begann dieser heftiger zu flackern. Das Brennen flammte kurz auf, ehe es abebbte und dann konnte Oliver sehen, wie die geldstückgroße Stelle kleiner wurde, bis sie nahezu verschwand. Übrig blieb nur noch dieser kleine Punkt, den Oliver für einen Splitter gehalten hatte.

Zitternd griff er in seine Nachttischschublade und zog eine Pinzette heraus. Er atmete tief durch, ehe er die Pinzette an den kleinen schwarzen Punkt führte. Dieses Mal bekam er keinen Stromschlag; genau wie vor ein paar Tagen im Badezimmer. Das war ein gutes Zeichen. Trotzdem wurde ihm siedend heiß, als er versuchte, den Splitter herauszuziehen.

Es klappte nicht. Oliver bekam die raue Oberfläche zwar zu greifen, aber sobald er daran zog, glitt die Pinzette ab.

Der Smaragd leuchtete pulsierend, während Oliver es ein weiteres Mal versuchte. Keine Chance.

„Verdammt!“, fluchte er und pfefferte die Pinzette hin.

Jetzt wusste er, dass da mehr in seiner Haut steckte als ein einfacher Splitter. Das alarmierende Blinken des Smaragds wurde immer schneller und greller. Plötzlich schoss ein grüner Lichtstrahl von dem Stein in Richtung Spiegel. Das Licht traf die Oberfläche, doch er wurde nicht reflektiert, sondern schien in das Glas einzutauchen und sich damit zu verbinden.

Oliver sah sich selbst auf dem Bett sitzen, als könne er neuerdings auch im Dunkeln sehen, und dann verschwamm das Bild plötzlich.

Er hatte das Gefühl, auf eine unruhige, trübe Wasseroberfläche zu sehen, die sich nach und nach aufklarte. Auf einmal sah Oliver nicht mehr sich selbst auf dem Bett sitzend. Er sah zwar sein Zimmer, aber aus der Vogelperspektive. Er lag im Bett. Als habe ihn jemand heimlich von der Decke aus gefilmt und würde ihm das Video nun auf dem Spiegel vorspielen. Es musste der Smaragd sein. Aber warum? Warum spielte er ihm diese Bilder nicht in den Kopf, sondern zeigte sie ihm auf dem Spiegel?

Wie gebannt starrte Oliver auf die Szenerie. Er sah sich selbst aufstehen und auf ziemlich wackligen Beinen zum Schreibtisch gehen. Dort verharrte er kurz und blickte auf ein paar Papiere. Dann faltete er ein Blatt Papier zusammen und steckte es in seine Hosentasche. Der Zettel! Das musste der Zettel mit den Argumenten sein. Hatte er ihn also selbst vom Schreibtisch genommen? Aber wieso erinnerte er sich nicht daran?

Oliver verfolgte seinen eigenen Weg zum Spiegel und in dem Moment schoss ein Lichtstrahl direkt auf ihn zu.

Plötzlich war er in seinem Körper. Stand in Gedanken in jener Nacht vor dem Spiegel, brachte ihn zum Leuchten und tauchte in das warme, vertrauenserweckende Licht. Wie immer geriet er in seinen Lichtstrudel und dachte fest daran, wo er hinwollte. Zu Diamond. Wie schon so oft in der Vergangenheit. Doch dieses Mal wurde er tornadoartig durcheinandergewirbelt und von dem gleißend hellen Licht festgehalten. Oliver taumelte vorwärts, versuchte irgendwie aus dem Durchgang zu kommen, doch es gelang ihm nicht. Er hing fest, bis er plötzlich wie von einer Druckwelle weggeschleudert wurde. Das Licht schoss ihn förmlich weg und das Nächste, was er wahrnahm, war eisige Kälte. Er kauerte nur mit Pulli, Jogginghose und Socken an einem kleinen zugefrorenen Tümpel. Der ging wohl als spiegelnde Fläche durch.

Oliver blickte sich um. Schnee soweit das Auge reichte. Schnee und Berge. Zumindest direkt vor ihm. Hinter ihm lag eine Art Hochebene, die nur stellenweise mit Schnee bedeckt war. Die Landschaft dahinter war in dichten Nebel gehüllt. Anstatt in Diamonds Zuhause herauszukommen, hatte ihn der Durchgang irgendwo im Nirgendwo herausgeworfen.

Er stemmte sich hoch und versuchte, den Tümpel zum Leuchten zu bringen. Wenn die eisige Fläche ihn hierher katapultiert hatte, konnte sie ihn ja auch wieder woanders hinbringen. Am besten nach Hause. Doch so sehr Oliver es auch versuchte: Das Eis reagierte nicht.

Ein leises Quietschen ließ ihn aufhorchen. Oliver blickte in die Richtung, aus der das leise Geräusch gekommen war. In seiner unmittelbaren Nähe erhob sich eine winzige kreisrunde Stelle aus dem Schnee. Als Oliver genauer hinsah, bemerkte er, dass es ein kleines Tier war. Auf den ersten Blick sah das Lebewesen wie ein Wattebausch aus, auf den zweiten wie eine Kreuzung aus Wattebausch und Qualle mit sechs oder acht dicken Füßen, die wie Saugnäpfe aussahen. Zwei Knopfaugen fixierten ihn. Lächelnd streckte Oliver die Hand aus. Der kleine Kerl war irgendwie süß und fühlte sich genauso flauschig an, wie er aussah. Doch dann schoss plötzlich ein Stachel hervor und erwische Olivers Zeigefinger. Er sah kein Blut, aber er spürte ein merkwürdiges Kribbeln, das von der Stelle ausgehend in seinen Körper zog. Ehe er begriff, was mit ihm passierte, sackte er auch schon zusammen. Das Tier musste ihm irgendein Gift injiziert haben.

Oliver hörte es überall Fiepen, als wären tausende dieser kleinen Dinger in seiner Nähe. Doch anstatt über ihn herzufallen, wurde Oliver von dem Schwarm Wattebäusche davongetragen. Als er wieder klar sehen konnte, lag er auf einer Lichtung in der Nähe eines Steinkreises.

Hier gab es keinen Schnee, trotzdem war es bitterkalt. Zumindest wenn man wie er nur in Pulli und Jogginghose herumlief. Oliver rollte sich auf die Seite und begutachtete seinen Finger. Die Einstichstelle war ganz leicht zu sehen, von dem kleinen Übeltäter allerdings keine Spur mehr.

Oliver rappelte sich auf. Ein wenig schummrig war ihm noch und seine Beine fühlten sich an wie Pudding. Sie wurden noch weicher, als er plötzlich den Singsang der Schattenwandler hörte. Die Nebelbänke über den Baumwipfel schoben sich auseinander und gaben den Blick in die Ferne frei. Dort am Ende des Tals erstreckte sich jene Schlucht, an deren oberen Ende Turmalins Burg thronte. Olivers Herzschlag setzte kurz aus. Er war im Vulmo. Im Schattenreich.

Hektisch blickte er sich um. Der Nebel schob sich schleichend über die Lichtung in seine Richtung und Oliver lief ohne nachzudenken los. Er versuchte den Singsang der Schatten auszublenden, während er sich durchs Unterholz kämpfte. Er musste hier weg. So schnell wie möglich. Genau so hatte es damals auch angefangen. Erst die einlullenden Gesänge und dann der Angriff. Oliver stolperte, fiel immer wieder hin. Trotzdem sprang er auf und rannte weiter. Tiefer in den düsteren Wald voller knorriger Bäume, deren Äste nach ihm zu greifen schienen. Als würden sie ihn daran hindern wollen, tiefer ins Vulmo einzudringen.

Plötzlich sah Oliver eine Baumgruppe, die ihm irgendwie bekannt vorkam und einen kleinen Späher, der um seinen Kopf herumkreiste. Dann spürte er einen heftigen Luftzug, dem ein grelles Kreischen folgte. Die Schatten! Sie griffen an.

Obwohl Oliver instinktiv wusste, dass er in Wahrheit auf seinem Bett saß und sich in seine Bettdecke krallte, bekam er Panik. Er sah, wie er rannte und ihm immer wieder Äste ins Gesicht schlugen. Der tödliche Schattenstrom war direkt hinter ihm. Oliver war zu langsam. Plötzlich rauschte rechts von ihm eine tiefschwarze Wolke an ihm vorbei, flog einen Bogen und jagte dann auf ihn zu. Oliver hechtete zur Seite und knallte unsanft mit der Schulter auf. Er rollte sich weg und der nächste Angriff brachte die Baumrinde neben seinem Kopf zum Zerbersten. Die Schatten waren jetzt überall. Sie hatten ihn eingekesselt.

Das Kreischen schmerzte in seinen Ohren, doch anstatt ihn mit dem tödlichen Schlag zu vernichten, wichen die Schatten plötzlich zurück und schoben sich auseinander.

Oliver hörte Schritte. Jemand kam direkt auf ihn zu. Die schweren Schuhe, der feste Tritt. Oliver kannte ihn. Sein Blick glitt an dem dunklen Stoff der Hose und dem langen schwarzen Mantel weiter nach oben und stoppte bei dem kantigen weißen Gesicht und dem stechenden Blick der pechschwarzen Augen.

„Na, wen haben wir denn da?“

Sie Stimme elektrisiert Oliver bis in die Haarspitzen.

Bevor er wirklich realisierte, was geschah, riss die Szenerie ab. Er fand sich auf seinem Bett sitzend wieder und der Standspiegel zeigte die Realität.

Oliver atmete hektisch. Schweiß rann seine Schläfen entlang. Der Smaragd pulsierte wie verrückt und mit einem Schlag tauchten die Bilder seiner Erinnerung aus dem schwarzen Loch, in das sie vor Tagen verbannt worden waren. Es war, als habe jemand einen Schalter in ihm umgelegt.

Plötzlich erinnerte er sich.
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Oliver konnte nicht glauben, was er da gestochen scharf in seinem Kopf hatte, doch instinktiv spürte er, dass es stimmte. Jetzt wusste er wieder, was in der Nacht vor seinem Krampfanfall passiert war und weshalb er auf dem Teppichboden zu sich gekommen war. Und nicht nur das. Er begriff auch, was es mit dem Splitter unter seiner Haut auf sich hatte und was er als nächstes tun musste.

Er zog sich an, schlüpfte in ein paar alte Turnschuhe und packte sich so warm mit Handschuhen, Mütze und Schal ein, wie er nur konnte.

Ein auffordernder Blick und wellenförmige Blitze tanzten über die Oberfläche seines Spiegels. Normalerweise war Oliver fasziniert davon, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. Er ging in den geöffneten Durchgang und kaum hatte ihn das warme, belebende Licht empfangen, fing sein Gehirn wieder an zu arbeiten. Er hatte keine Ahnung, wohin er genau musste, aber er würde schon da rauskommen, wo er hinsollte. Darauf musste er jetzt vertrauen.

Als er wieder etwas sehen konnte, stand er an einem Ort, an dem er noch nie gewesen war. Egal. Oliver ging einfach los. Ließ sich von seinem Instinkt leiten, der ihn nach einer ganzen Weile tatsächlich auf die Lichtung aus seiner Erinnerung führte. Der Steinkreis war nicht weit entfernt.

Oliver schluckte, als er den Waldrand erreichte. Der düstere Wald lag ruhig vor ihm. Keine huschenden Schatten. Kein Gemurmel. Kein Späher in Sicht, der ihn verraten konnte. Ob das ein gutes Zeichen war? Immerhin war er im Reich der Schatten, im Vulmo. Er musste auf der Hut sein. Auch wenn ihn die Schatten beim letzten Mal verschont hatten. Das hatten sie ja nur auf den Befehl ihres Schöpfers getan.

„Das wurde aber auch langsam Zeit.“

Die Stimme ließ ihn erstarren. Im Zeitlupentempo drehte Oliver den Kopf.

Turmalin lehnte mit verschränkten Armen an einem Baumstamm in der Nähe. Trotz Entfernung und diffusem Licht konnte Oliver den stechenden Blick erkennen. Turmalin sah genauso aus wie in Olivers Erinnerung. Wie eine Porzellanpuppe, die noch nie die Sonne gesehen hatte. Oliver spürte sofort die eigenartige Faszination, die ihn in Turmalins Bann zog. Genau wie damals im Schloss, als er Diamonds finsterem Cousin heimlich in den Raum gefolgt war, wo der seine Gefangenen aufbewahrt hatte. Oliver war zwischen Angst und Faszination hin- und her gerissen. Und das, obwohl Turmalin ihn wie ein hungriges Raubtier fixierte.

„Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?“ Turmalin schnippte mit den Fingern und löste damit Olivers beginnende Trance. Einen Ton brachte er trotzdem nicht heraus.

„Ich dachte schon, du tauchst überhaupt nicht mehr auf. Also jetzt steh nicht da, als würdest du Wurzeln schlagen wollen, sondern setz dich in Bewegung!“

Für Turmalin schien völlig klar zu sein, dass sie sich hier treffen und dann gemeinsam irgendwohin gehen würden. Oliver erinnerte sich anscheinend doch noch nicht an alles, trotzdem ging er wie hypnotisiert auf Turmalin zu.

Je näher Oliver Diamonds finsterem Cousin kam, desto intensiver wurde der Druck in seinem Kopf. Er spürte die negative Energie, die Turmalin umgab, ganz deutlich. Dabei wirkte der so harmlos, als könne er kein Wässerchen trüben.

„Wohin gehen wir?“, fragte Oliver mit bebender Stimme.

„Hat da etwa jemand immer noch Erinnerungslücken?“ Turmalin grinste. „Das hat ja viel besser funktioniert als gedacht. Ich nehme an, der Waldläufer hat nichts gemerkt?“

Oliver schluckte. Er spürte prompt ein leichtes Ziehen an seiner rechten Seite und als würde Turmalin ihm auf die Sprünge helfen wollen, fiel der letzte Schleier in seinem Kopf und gab die übrigen Puzzleteile seiner Erinnerung frei, die ihm noch fehlten, um die Situation zu überblicken.

„Na, wen haben wir denn da?“

Dieser Satz war nur der Anfang eines längeren Gesprächs. Einer Unterhaltung, auf die Oliver sich zwangsläufig eingelassen hatte.

Sein Versuch, zu Diamond zu gelangen und nochmal mit Saphir zu sprechen, war in der Nacht gescheitert. Wahrscheinlich hatte Diamonds Familie das Energiefeld um dessen Zuhause so manipuliert, dass Oliver als unerwünschter Besucher galt und ihm kein Zutritt mehr gewährt wurde. Saphir hatte ihm das ja eigentlich auch schon gesagt, als sie sich gestritten hatten. Deswegen war Oliver wohl auch nicht da herauskommen, wo er hingewollt hatte.

War es Zufall, Pech oder Schicksal, dass er ausgerechnet auf der Seite des Vulmos am Fuß der Berge gestrandet und Turmalins Spähern ins Netz gegangen war? Oliver wusste es nicht.

Colmas hatte Turmalin die Wattebausche genannt, die Oliver auf die Lichtung gebracht hatten. Anschließend hatte Turmalin ihn bewusst vom Nebel in den Wald treiben lassen.

„Ich wollte dir nur ein bisschen Angst einjagen.“

Turmalin hatte gegrinst und Oliver daran erinnert, weshalb er ihn als den jungen Mann mit dem kältesten Lächeln, das er jemals gesehen hatte, abgespeichert hatte.

Das Angsteinjagen hatte blendend funktioniert. Oliver hatte wie ein Häufchen Elend am Waldboden gekauert und am ganzen Leib gezittert. Vor Angst und Kälte. Er hatte mit dem Schlimmsten gerechnet. Immerhin war er es gewesen, der Diamond und seine Brüder aus der Gefangenschaft befreit und Turmalin später mit Hilfe seiner Lichtträgerenergie in die Flucht geschlagen hatte. Doch darüber hatte Turmalin kein Wort verloren. Stattdessen hatte er sich irgendwie Olivers Vertrauen erschlichen und ihn dazu bewegt, mit ihm zu gehen.

Erst waren sie durch ein unsichtbares Tor im Wald getaucht und in einem Gebäude herausgekommen, das Oliver fremd war und dann hatte Turmalin dafür gesorgt, dass Oliver nicht mehr fror. Er hatte ihm sogar etwas Warmes zu trinken gegeben. Als wären sie alte Freunde. Danach hatte Turmalin ihn geschickt ausgefragt und ehe er sich versah, hatte Oliver ihm von Diamond und dem Vorhaben seiner Familie erzählt. Turmalin hatte ihn danach stumm fixiert und ihm schließlich aus dem Nichts seine Hilfe angeboten. Hilfe, die Oliver in seiner Verzweiflung nach anfänglicher Abwehr irgendwann doch angenommen hatte. Turmalin hatte die richtigen Dinge gesagt. Oliver das Gefühl gegeben, dass er es gut mit ihm meinte. Ihn eingelullt, bis er den letzten rettenden Strohhalm ergriffen hatte, der ihm noch geblieben war.

Im Nachhinein begriff Oliver selbst nicht mehr, wie er so dumm hatte sein können. Doch anscheinend hatte Turmalin sich wirklich an ihre Vereinbarung gehalten.

„Wo ist er?“ Olivers Stimme zitterte.

Turmalin setzte sich kommentarlos in Bewegung. Oliver folgte ihm, als wäre es das Normalste der Welt, sich mit dem Fürsten der Finsternis tiefer ins Vulmo und in Lebensgefahr zu begeben. Aber schlimmer konnte es ja sowieso nicht mehr werden. Oliver hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Er hatte Turmalins Angebot angenommen, sie hatten ihre Vereinbarung besiegelt und Turmalin hatte ihm den Edelsteinsplitter unter die Haut gesetzt. Um ihn zu kontrollieren, seine Erinnerungen zu blockieren und ihn in der Hand zu haben. Und es hatte sogar über beide Welten hinweg funktioniert. Nur deswegen hatte Oliver sich die ganze Zeit nicht an diese Nacht erinnern können: Weil der schwarze Turmalinsplitter unter seiner Haut es verhindert hatte.

Sie erreichten eine Ansammlung von teilweise überwucherten Felsen, die Turmalin umrundete. Er schob einen Pflanzenvorhang zur Seite und quetschte sich durch einen schmalen Spalt zwischen den Felsen hindurch. Oliver folgte ihm ohne zu zögern hinein. Es war stockfinster. Zumindest bis Turmalin plötzlich ein schwacher Schimmer umgab, der ein bisschen Licht spendete. So konnte Oliver wenigstens ein paar Konturen erkennen.

Die Platzangst machte sich sofort bemerkbar. Als er mit Diamond ins Tunnelsystem gegangen war, hatte er eine Panikattacke erlitten und diese Mischung aus Erdloch und Höhle war nicht besser. Oliver ballte die Hände zu Fäusten und konzentrierte sich auf Turmalin, der loslief. Der Gang endete nach wenigen Metern, dann mussten sie in die Tiefe steigen. Unten angekommen führte ein weiterer Gang weg von der überirdischen Felsansammlung, machte einen Knick und endete dann in einer düsteren Höhle, die nur von sehr spärlichem Licht erhellt wurde.

Turmalin blieb mit verschränkten Armen stehen und nickte in Richtung einer kleinen Nische. Oliver drehte den Kopf. Ein riesiger Stein fiel ihm vom Herzen. Dort lag Diamond auf einem altarähnlichen Felsvorsprung.

Oliver eilte zu ihm. Sank neben ihm auf den Felsen und fuhr ihm über die Haare.

„Dimo! Hey, wie geht’s dir?“ Oliver flüsterte und drängte die Tränen mit aller Gewalt zurück. Er war es wirklich. Und es ging ihm gut. Zumindest war sein Zustand unverändert und bis auf die Schmutzflecke wirkte alles genau wie in der Nacht, als Oliver sich von ihm verabschiedet und ihn das letzte Mal gesehen hatte.

„Damit habe ich meinen Teil der Abmachung eingehalten. Jetzt bist du dran!“

Oliver erschrak, als Turmalin plötzlich direkt hinter ihm stand. Er hatte nicht bemerkt, dass er nähergekommen war.

„Das werde ich. Aber ich muss mich zuerst um Dimo kümmern“, erwiderte Oliver und schloss kurz die Augen. Jetzt musste er sich vor allem erst einmal beruhigen. Er durfte nicht die Nerven verlieren und darüber nachdenken, mit wem er hier in dieser Höhle war.

„Dimo …“ Turmalin spuckte den Spitznamen regelrecht aus. Seine Miene verfinsterte sich. Oliver rechnete mit so ziemlich allem, nur nicht damit, dass Turmalin stumm blieb.

Oliver wendete sich wieder Diamond zu. Er war froh, den Blonden wohlauf zu sehen, aber gleichzeitig haderte er mit sich und seinen Entscheidungen. Vielleicht hätte es ja doch noch eine andere Möglichkeit gegeben. Aber welche? Oliver wusste, dass das wahrscheinlich reines Wunschdenken war. Saphir hätte ihm nicht zugehört. Nicht nach dem Streit bei der Verabschiedung von Diamond. Turmalin war seine einzige Chance gewesen, diesen Wahnsinn noch aufzuhalten.

„Kaum vorstellbar, dass es ursprünglich mal zwei von diesen Nervensägen geben sollte“, sagte Turmalin plötzlich.

Die veränderte Stimmlage ließ Oliver aufhorchen.

„Was weißt du über Nado?“, fragte er so beiläufig wie möglich.

„Nado? Wer soll das sein?“ Turmalin tat ahnungslos.

Oliver drehte den Kopf und hob die Augenbrauen.

„Tu nicht so scheinheilig. Was weißt du über ihn?“

Turmalins Starre löste sich. Er grinste.

„Ich habe ihn einmal gesehen, als er mein Land betreten hat, und sofort seine wahnsinnige Energie gespürt. Ich habe es nach kurzer Abwägung meiner Möglichkeiten vorgezogen, ihn nicht rauszuwerfen.“

„Wo hast du ihn gesehen?“

„Im Wald.“

„Und wo ist er hingegangen?“

„Woher soll ich das wissen?“ Turmalin verschränkte die Arme vor der Brust.

„Du willst mir nicht ernsthaft erzählen, dass du ihn nicht verfolgt hast?“, hakte Oliver ungläubig nach.

Turmalins Augen blitzten gefährlich auf.

„Natürlich bin ich ihm gefolgt, aber irgendwann habe ich seine Spur verloren. Ich war mir sicher, dass er zu den kalten Sternen gehen wollte, aber als ich dort angekommen bin, konnte ich ihn nicht entdecken.“

Oliver stutzte. Er war überrascht über die Offenheit, mit der Turmalin plötzlich antwortete. Ob das ein gutes Zeichen war? Wohl kaum. Oliver speicherte die Information ab und zog es vor, erst einmal nichts mehr zu sagen.

Es entstand ein kurzer Moment der Stille.

„Ich muss los“, sagte Turmalin dann. Auf weitere Fragen schien er keine Lust zu haben. „Sie suchen ihn überall. Er kann hier nicht bleiben. Also sieh zu, dass du ein anderes Versteck findest!“ Turmalin ging langsam rückwärts, ohne Oliver aus den Augen zu lassen.

„Ich kümmere mich darum.“ Oliver nickte.

„Du hast zwei Tage!“

Bevor Oliver noch etwas erwidern konnte, verschwand Turmalin in der Dunkelheit. Oliver wartete, bis er Turmalins Schritte nicht mehr hören konnte und atmete erst erleichtert aus, als er sicher war, dass er nicht zurückkam.

„Was habe ich da nur gemacht, Dimo?“ Oliver ließ seinen Kopf auf Diamonds Oberarm sinken.

Wie sollte er das Pahino beibringen? Würde der ihm überhaupt glauben, dass er sich die ganze Zeit über nicht erinnern konnte? Und was würde er tun? Würde er Oliver helfen oder Diamonds Versteck verraten? Das durfte Oliver nicht zulassen. Auf gar keinen Fall. Dann war alles umsonst.

Nachdenklich griff er nach Diamonds Medaillon und nahm es in die Hand. Es fühlte sich kalt an. Oliver fuhr die Konturen nach. Starrte auf den silbernen Anhänger. Wieso hatte Turmalin es ihm nicht abgenommen? Dann hätte er nicht nur Oliver in seiner Gewalt, sondern auch den Diamanten.

Oliver seufzte. Ihm blieb leider keine andere Möglichkeit, als Turmalin zu vertrauen. Wenn der Diamond den Anhänger hätte abnehmen wollen, hätte er es wohl längst getan und es brachte nichts, sich damit aufzuhalten. Oliver musste sich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren. Doch irgendetwas kitzelte ihn in seinem Unterbewusstsein. Auf einmal war er sich sicher, dass er etwas übersah. Irgendetwas, das völlig offensichtlich sein musste. 
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Draußen stürmte es, das konnte Oliver sogar vom Bett aus erkennen. Immer wieder schlugen dicke Schneeflocken gegen die Fensterscheibe. Er wollte sich am liebsten die Decke über den Kopf ziehen und die grausame Welt aussperren.

Er schob sein T-Shirt hoch und die Boxershorts ein Stück herunter und betrachtete seine Haut. Die Stelle war noch da, zwar kaum sichtbar, aber er konnte sie ertasten. Das alles war kein böser Traum. Er griff nach der Pinzette, die noch in der Nachttischschublade lag und versuchte noch einmal, den Splitter zu fassen zu bekommen. Letzte Nacht war es ihm nicht gelungen und auch jetzt hatte er keinen Erfolg. Dieses Ding musste doch irgendwie rausgehen!

Oliver legte die Hand flach über die Stelle und konzentrierte sich auf sein Licht. Mit der goldleuchtenden Energie musste er Turmalin doch besiegen können. Ihn überwinden. Der Träger des Lichts musste doch stärker sein als ein Fürst der Finsternis. Doch kaum hatte das Licht die Stelle berührt, bekam Oliver einen heftigen Stromschlag.

Er musste sich kurz sammeln und zögerte, es nochmal zu versuchen. Wahrscheinlich war das nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was Turmalin ihm noch alles antun würde. Und das würde er. Ganz sicher. Und Oliver war machtlos dagegen. Weil er eingewilligt hatte.

Da war doch zum Verrücktwerden. Jetzt wusste er zwar endlich, warum es ihm so schlecht ging und er nicht mehr auf die Beine kam, aber ihm war auch klar, dass es nicht besser werden würde. Da konnte sein Immunsystem noch so sehr gegen den Fremdkörper unter seiner Haut ankämpfen, der ihn allmählich vergiftete und ihm die Kraft raubte. Und genau das tat Turmalin. Er hatte es ihm schließlich prophezeit, dass es so kommen würde. Dass das seine Art war, Oliver zu kontrollieren und ihn immer wieder an ihre Vereinbarung zu erinnern.

Momentan war der Prozess schleichend, aber Turmalin konnte ihn sicher nach Belieben beschleunigen. Jetzt, wo er wusste, was es mit dem Edelstein unter seiner Haut auf sich hatte, spürte Oliver auch, wie sich die negative Energie sukzessive in ihm ausbreitete. Turmalin hatte längst angefangen, ihn umzubringen. Kein Wunder, dass Oliver die ganze Zeit schon so aggressiv und wütend war. Turmalins Energie befeuerte seine negativen Eigenschaften.

Oliver warf die Pinzette zurück und knallte die Schublade zu. Diamond war am Leben und das war erst einmal das Wichtigste. Alles andere würde sich ergeben.

Eigentlich war es völlig verrückt, dass Turmalin sein Versprechen gehalten und Diamond entführt hatte. Ohne ihn wäre Diamond wahrscheinlich längst tot. Wirklich beruhigend war das allerdings auch nicht. Turmalin hatte die Aktion zwar genauso durchgezogen wie Pahino und Oliver sie sich ausgemalt hatten, aber Turmalin tat doch nichts ohne Hintergedanken. Er war ein Sadist.

Also warum hatte er Diamond entführt? Teilte er Olivers Vermutung, dass Diamond noch etwas von seiner Umgebung mitbekam? Hatte er ihm deswegen das Medaillon gelassen? Um ihn in der Gewalt zu haben? Zu quälen und zu foltern, so wie damals? Nur eben mit dem Wissen, ihm jederzeit den Stecker ziehen zu können. Diamond spüren zu lassen, dass er sein Leben in der Hand hatte, um ihm das letzte bisschen Würde und Stolz vor seinem Tod zu nehmen?

Oliver schluckte. Das würde nicht nur zu Turmalin passen, sondern auch erklären, weshalb er so bereitwillig angeboten hatte, Diamond zu entführen. Jetzt konnte Oliver nur hoffen, dass der Blonde nicht zu sehr unter seinem Cousin zu leiden hatte. Und Oliver musste auch auf sich selbst aufpassen. Vorsichtig sein. Turmalin spielte gern Spielchen, liebte es, seine Beute zappeln zu lassen. Oliver erinnerte sich gut, wie es ihn fast schon krankhaft befriedigt hatte, als Oliver sich während ihres Kampfes am See zwischenzeitlich gegen Diamond gestellt hatte. Turmalin hatte sich zu sicher gefühlt. Und das war ihm letztlich zum Verhängnis geworden. Nur deswegen hatte er den Kampf am See verloren. Und nochmal würde ihm das sicher nicht passieren.

Oliver gab sich einen Ruck und stand auf. Halb zehn in der Früh. Pahino würde erst in ein paar Stunden aus der Schule kommen. Bis dahin musste Oliver einen Plan entwickeln, wie er seinem Bruder die ganze Sache beibrachte, und dafür musste er erst einmal richtig wachwerden.

Als er nach unten kam, war von seinen Großeltern nichts zu sehen. An der Thermoskanne mit Kaffee klebte ein Zettel mit einem Smiley. Oliver goss sich eine Tasse Kaffee ein und griff nach den Brötchen, auch wenn er keinen Hunger hatte. Er musste bei Kräften bleiben und jede Energiereserve in seinem Körper aktivieren.

Er ging mit seinem Frühstück nach oben und setzte sich an den Schreibtisch. Kauend zog er den Block aus seinem Rucksack und griff nach einem Kugelschreiber. Er musste sich sortieren. Was in den letzten Wochen alles in seinem Leben passiert und schiefgegangen war, konnte unmöglich nur mit Turmalin zusammenhängen. Dafür war die verhängnisvolle Nacht noch nicht lange genug her. Oliver hatte zuvor schon Visionen gehabt und es brachte ihn nicht weiter, wenn er pausenlos darüber grübelte, was er alles nicht wusste. Er musste sich auf das fokussieren, was er wusste.

Oliver schrieb seinen Namen auf das Blatt, daneben Diamonds, Turmalins und Saphirs. Dann ordnete er stichwortartig alle Begriffe und Erlebnisse darunter, die ihm beim Erinnern an die letzten Wochen einfielen. Als er damit fertig war, nahm er ein neues Blatt, zeichnete eine Zeitleiste und ordnete die Ereignisse ein. Oliver biss in das Brötchen und spülte mit Kaffee nach. Zucker und Koffein schienen sein Gehirn wieder besser arbeiten zu lassen und es fiel ihm auch gar nicht so schwer zu essen, wie er gedacht hatte.

Als er mit der Zeitleiste fertig war, lehnte er sich zurück und betrachtete sein Werk eingehend.

Diese Hypersensibilität und die fremde Stimme waren schon länger da. Rückblickend war Oliver sich nicht einmal mehr sicher, ob sein Blackout auf der Klassenfahrt nicht auch schon etwas damit zu tun hatte. Aber eins war klar: Dahinter steckte der Smaragd. Olivers Edelstein war der Impulsgeber, der versuchte, ihn auf etwas zu stoßen. Nur auf was?

Atejamimo. Fürchte die Dunkelheit. Hüte dich vor der Dunkelheit. Catano. Kaltes Licht. Was war damit genau gemeint? Sollte er sich generell vor der Dunkelheit fürchten oder ging es um ein Synonym für die Finsternis? Für Turmalin? Nado? Die Schatten? Das Vulmo? Und was genau sollte er tun? Halte dich fern? Sei auf der Hut? Und um was für ein kaltes Licht ging es? Das Wort hatte nicht wie eine Warnung geklungen. Eher wie ein Drängen. Ein Hinweis. Doch worauf?

Oliver trank noch einen Schluck Kaffee. Jetzt war er gedanklich wieder in einer Sackgasse gelandet. Oder doch nicht? Da war doch noch etwas. Ein Wort, über das er noch gar nicht nachgedacht hatte: Roveno.

Er nahm sich vor, Pahino danach zu fragen. Sofern der überhaupt noch mit ihm redete, wenn Oliver erst gebeichtet hatte. Angespannt rieb er sich übers Gesicht. So durfte er nicht denken. Es würde alles gut werden. Irgendwie.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus den Gedanken und bevor er reagieren konnte, stand Theodor schon im Zimmer.

„Habe ich eben doch richtig gehört, dass du auf bist. Wie geht es dir?“, erkundigte er sich und kam näher.

Oliver versuchte, unbemerkt seine Notizen zuzuklappen. Es gelang ihm nicht.

„Was machst du da?“ Theodor war die Neugierde förmlich ins Gesicht geschrieben.

„Ach, ich habe nur kurz was geguckt. Mir geht’s schon wieder viel besser“, antwortete Oliver überhastet.

„Das ist schön. Aber du gehörst trotzdem ins Bett und nicht an den Schreibtisch.“

Oliver schnitt eine Grimasse, kam der Aufforderung aber rasch nach. Er durfte seine Kräfte nicht mit sinnlosen Diskussionen verschwenden. Wenn Theodor wieder weg war, konnte Oliver ja direkt wieder aufstehen.

Doch sein Großvater blieb, bis Oliver sich wieder hingelegt, zugedeckt und die Augen geschlossen hatte. Als Oliver endlich weit entfernt Schritte auf der Treppe hörte, überrollte ihn die Müdigkeit.

Als er aufwachte, fühlte er sich wie gerädert und es dauerte, bis er sich orientiert hatte.

„Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf.“

Oliver drehte den Kopf und sah Pahino an, der neben dem Bett im Schneidersitz auf dem Boden saß.

„Hey.“ Oliver lächelte schwach und warf dann einen verschlafenen Blick auf die Uhr. Halb drei am Nachmittag. War er wirklich wieder so lange weg gewesen? Pahino rappelte sich auf und fühlte Olivers Stirn.

„Immer noch warm.“

„Ja, aber geht schon viel besser.“

„Hier in der Thermoskanne ist frischer Tee. Du solltest ein bisschen was trinken“, sagte Pahino und goss Tee in Olivers Tasse, die neben der Kanne stand.

Oliver setzte sich auf und nippte anstandshalber daran.

„Wie war´s in der Schule?“, erkundigte er sich und schloss die Augen wieder. Er war noch weit davon entfernt richtig wach zu sein, trotzdem kribbelte alles in ihm wie ein nervöser Ameisenhaufen. Er musste und wollte es Pahino sagen. Er hatte nur keine Ahnung, wie.

„Ganz okay. Bis auf Chemie morgen läuft die Woche ja eh nicht mehr viel. Luca ist von seiner Schwester genervt, weil sie ihm wegen dir in den Ohren liegt, aber er ist dieses Mal voll und ganz und ohne Wenn und Aber auf unserer Seite. Luisa ist kilometerweit übers Ziel hinausgeschossen und jetzt muss sie mit den Konsequenzen leben, aber über die Ferien entspannt sich das alles hoffentlich ein bisschen“, antwortete Pahino bereitwillig, warf jedoch zum wiederholten Mal einen Blick auf sein Smartphone.

„Wartest du auf irgendetwas?“, fragte Oliver irritiert. Pahino war normalerweise nicht der Typ, der ständig am Handy hing. Außerdem wirkte er nervös.

„Sophia und ich, wir wollten uns wegen des Referats treffen. Sie wollte sich nochmal melden und halb vier bei Nicola bestätigen.“ Pahinos Stimme vibrierte verräterisch. Er blickte verstohlen auf.

„Das hört sich gut an. Was für eine Fügung des Schicksals, dass ausgerechnet ihr beide zusammengelost wurdet. Jetzt habt ihr endlich die Möglichkeit, euch zu unterhalten, ohne dass es direkt zu persönlich wird.“ Oliver hatte kaum ausgesprochen, als Pahinos Smartphone piepte.

Pahino lächelte. So selig wie selten.

„Dann gehe ich jetzt wohl mal schnell duschen und Haare machen“, sagte er und war mit einem Satz auf den Beinen.

„Hino?“ Oliver räusperte sich.

„Ja?“ Pahino war schon an der Tür und Oliver wurde siedend heiß. Sein Bruder sah so glücklich aus. Wenn Oliver jetzt etwas sagte, würde er den Nachmittag und das so lang ersehnte Treffen mit Sophia ruinieren. Das wollte er nicht.

„Viel Spaß!“, sagte Oliver nur und lächelte.

„Danke. Bis später.“ Pahino lächelte zurück und ging.

Oliver pustete durch. Auf die paar Stunden kam es jetzt auch nicht mehr an. 
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Oliver wog das Handy nachdenklich in der Hand. Draußen war es dunkel, Pahino müsste eigentlich längst zurück sein. Je länger er wegblieb, desto mehr bezweifelte Oliver, ob er seinem Bruder wirklich reinen Wein einschenken konnte. Immerhin hatte Oliver den Strohhalm ohne zu zögern ergriffen, den Turmalin ihm hingehalten hatte. Ausgerechnet Turmalin. Ob Pahino dafür Verständnis haben würde?

Um sich selbst zu überlisten und sich ein Ultimatum zu stellen, tippte Oliver eine Nachricht an Pahino.

Ich muss mit dir reden.

Sein Daumen schwebte über dem Smartphone, doch er schaffte es nicht, auf Senden zu klicken.

Als er Pahino auf ihr Grundstück kommen sah, löschte er die Nachricht und legte das Handy beiseite. Das hatte sich erledigt. Jetzt musste er es nur noch durchziehen.

„Du schaffst das!“, sagte Oliver zu seinem Spiegelbild in der Fensterscheibe. Er hatte das Gespräch in zahlreichen Varianten durchgespielt. Die Illusion, dass es den passenden Moment gab, hatte er heute Mittag schon begraben. Er würde keinen lockeren Einstieg finden.

Olivers Herz klopfte unnatürlich schnell, als er eilige Schritte auf der Treppe hörte. Wahrscheinlich wollte Pahino ihm überschwänglich von dem Treffen mit Sophia erzählen. Das Referat war bestimmt zur Nebensache geworden und die beiden hatten sich ausgesprochen. Das erklärte auch, weshalb Pahino erst jetzt zurückkam. Oliver schloss die Augen und lauschte seinem pochenden Herzen. Wie sollte er da die Kurve bekommen? Gar nicht? Sollte er kneifen? Nein! Das ging nicht. Er musste ehrlich sein und das wollte er auch. Dass er Pahinos Hochgefühl damit ruinierte, musste er in Kauf nehmen. Eigentlich hätte er ihm schon heute Mittag von dem Mist erzählen müssen, den er gebaut hatte.

Oliver drehte sich um, als er hörte, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde. Die Tür schwang auf und Pahino kam herein. Oliver stutzte. Pahino lächelte nicht. Im Gegenteil. Er wirkte, als habe er ein Gespenst gesehen.

„Was ist los?“, fragte Oliver irritiert.

Pahino erwiderte nichts. Er schloss die Tür, kam langsam näher. Direkt auf Oliver zu. Sein Blick war nicht zu deuten. So schlecht konnte das Treffen unmöglich gelaufen sein. Oder hatte seine eigenartige Stimmung gar nichts mit Sophia zu tun? Oliver beschlich ein ganz merkwürdiges Gefühl. Besser er sagte Pahino jetzt direkt, was Sache war.

„Hino, ich muss dir was sagen.“

Pahino blieb stehen. Musterte ihn weiter so durchdringend, dass Olivers Nerven richtig anfingen zu flattern.

„Sag mir, dass das nicht wahr ist!“

„Was?“

„Dass du doch etwas mit Diamonds Verschwinden zu tun hast“, antwortete Pahino kühl.

Oliver wich erschrocken zurück, bis er gegen den Schreibtisch stieß. Woher wusste Pahino davon?

„Sag mir, dass das nicht wahr ist, Oli. Sag mir bitte, dass du keine gemeinsame Sache mit Turmalin gemacht hast.“ Pahino flehte ihn regelrecht an, doch Oliver konnte ihm nicht die Antwort geben, die er hören wollte. Und Pahino wusste es. Er sah es ihm an.

„Es tut mir leid.“ Oliver wich dem fassungslosen Blick aus und sackte in sich zusammen. Er war erleichtert. Jetzt war es endlich raus. 

„Es tut dir leid? Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?“, sagte Pahino so energisch, dass Oliver zusammenzuckte.

„Hino, ich …“

„Ich habe dir vertraut und du hast mich angelogen.“

„Ich konnte mich nicht erinnern“, erwiderte Oliver leise, auch wenn er wusste, dass sein Bruder ihm das nicht durchgehen lassen würde.

„Deine Ausreden kannst du dir sparen!“

„Aber Turmalin hat meine Erinnerungen blockiert“, entgegnete Oliver verzweifelt.

„Selbst wenn, das spielt überhaupt keine Rolle, Oli. Fakt ist, du hast die Entscheidung von Dias Familie nicht akzeptiert.“ Pahino fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen.

„Ich weiß, dass das falsch war.“ Olivers Stimme brach zum Ende hin ab.

Pahino schien den ersten Schock verdaut zu haben, immerhin schrie er Oliver nicht direkt wieder an.

Oliver nutzte den Moment, um Pahino von letzter Nacht zu erzählen. Dem merkwürdigen Gefühl, den Gesprächsfetzen, die er nicht hatte zuordnen können und schließlich der plötzlichen Erinnerung. Pahino guckte, als könne er nicht glauben, dass Oliver sich daraufhin einfach auf den Weg ins Vulmo gemacht hatte. Doch je länger Oliver redete, desto klarer schien ihm zu werden, dass das noch nicht alles war.

„Was meinst du mit: Er hat seinen Teil der Abmachung eingehalten?“

„Ich …“ Oliver stockte.

Pahino begriff trotzdem sofort. Auf einmal war seine Wut wie weggeblasen. In seinem Blick lag pure Angst.

„Was wollte er dafür haben, dass er Diamond da rausholt?“ Pahinos Stimme war nur ein Flüstern.

Oliver wendete sich ab.

„Oli, was wollte Turmalin als Gegenleistung?“ Eindringlich. Fordernd. Pahino stand jetzt direkt hinter ihm.

„Diamonds Leben gegen meins. Das ist die Abmachung.“

„Das ist nicht wahr. Das …“, stotterte Pahino.

Oliver drehte sich um und zog langsam den Pullover hoch. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass der schwarze Fleck wieder größer geworden war. Er spürte es.

Ein paar Augenblicke lang war es völlig still. Pahino starrte auf Olivers rechte Hüfte, dann kamen die Tränen.

Pahino schlug die Hände vors Gesicht. Oliver umarmte ihn und Pahino drückte ihn so fest, dass er kaum Luft bekam. Sein Körper bebte.

„Du bist so dumm!“, sagte Pahino. Es klang verzweifelt.

„Ich weiß. Aber in der Nacht, da konnte ich einfach nicht mehr klar denken und Turmalin hat das gnadenlos ausgenutzt und mich manipuliert.“

Pahino löste die Umarmung, schüttelte sich und atmete tief ein und aus. Dann ging er leicht in die Knie und betrachtete die Stelle, wo der Splitter in der Haut steckte.

„Pass bitte auf, Hino“, sagte Oliver, doch Pahino ignorierte die Warnung und strich über Olivers Haut. Erst im Umkreis der Stelle, dann berührte er sie. Er bekam einen heftigen Schlag und landete unsanft auf dem Rücken.

„Verdammt. Wir müssen irgendwas machen, Oli!“ Pahino rappelte sich in Windeseile hoch. Sein Gehirn fing offensichtlich wieder an zu arbeiten und legte einen Schalter in ihm um, der die Angst abstellte.

„Er geht nicht raus. Ich habe alles versucht.“

„Irgendwie muss er rausgehen.“

Oliver wich zurück.

„Lass es, Hino. Ich mein´s ernst. Das ist zu gefährlich! Das Ding bringt dich sonst noch um.“

Pahino zog die Hand zurück und stand auf. Dann straffte er die Schultern. Oliver hätte zu gern gewusst, was seinem Bruder im Kopf herumging, doch erst einmal musste er seine eigenen Gedanken sortieren. Und je länger er nachdachte, desto bewusster wurde ihm noch etwas anderes.

„Wie kommst du eigentlich darauf?“

„Worauf?“, fragte Pahino irritiert. Er wirkte immer noch durcheinander.

„Das mit Turmalin. Woher weißt du das auf einmal?“

„Saphir hat mir auf dem Nachhauseweg vom Café aufgelauert und es mir erzählt“, antwortete Pahino und seufzte.

„Saphir?“ Oliver wurde flau.

„Ja, er hat euch anscheinend beobachtet.“

„Er hat was?“

„Euch beobachtet. Mehr weiß ich auch nicht.“

Olivers Herzschlag setzte kurz aus. Wenn Saphir Turmalin und ihn beobachtet hatte, dann war er ihnen bestimmt auch gefolgt.

„Verdammt!“ Schlagartig kam Bewegung in Oliver. Hastig lief er zum Schrank und nahm die Turnschuhe heraus, die er schon vergangene Nacht getragen hatte.

„Was machst du?“, fragte Pahino irritiert.

„Wenn Saphir uns beobachtet hat, dann ist er uns bestimmt auch gefolgt und dann weiß er, wo Dimo ist.“

„Okay, ja. Möglich. Aber was hast du jetzt vor?“ Pahino stand anscheinend komplett auf dem Schlauch.

„Ich muss Dimo in Sicherheit bringen.“ Oliver durfte keine Zeit verlieren. Vielleicht war es noch nicht zu spät.

„Das ist doch Wahnsinn, Oli! Saphir verarbeitet dich zu Kleinholz, wenn er dich erwischt.“

„Wenn er Dimo findet, dann war alles umsonst. Dann ist das hier alles umsonst, Hino!“, entgegnete Oliver und deutete auf seine Hüfte.

„Dann gehe ich mit dir.“

„Nein, ich ziehe dich da jetzt nicht auch noch mit rein“, entgegnete Oliver abwehrend.

Pahino schüttelte den Kopf, als würde er wieder protestieren und eine Diskussion anfangen, doch er tat es nicht.

„Pass auf dich auf, hörst du?“ Er fasste Oliver nur an die Schultern. Oliver nickte. Dann schlugen sie zum Abschied kurz die Fäuste gegeneinander. 
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Oliver kämpfte sich so schnell er konnte durchs Unterholz. Das Licht war spärlich, die Dunkelheit brach gerade über Diasaru hinein und er kam nur schwer voran.

Mit letzter Kraft schleppte er sich über die Lichtung, vorbei am Steinkreis und immer tiefer ins Vulmo hinein. Es wurde stockfinster. Oliver konnte kaum noch etwas sehen, als er den Höhleneingang erreichte.

Schwer atmend blieb er stehen und spitzte die Ohren. Es war ungewöhnlich still. Fast schon zu ruhig. Und das war kein gutes Zeichen. Olivers Beine zitterten, als er den Pflanzenvorgang zur Seite schob und sich durch den Spalt zwischen den Felsen quetschte. Sein Körper schmerzte trotz Adrenalin und es kostete ihn Kraft, sich nicht von seiner Panik überrollen zu lassen.

Das schwache Licht blieb. Erst jetzt begriff Oliver, dass es die Felswände waren, die dieses nasskalte Loch ein wenig erhellten. Genau wie in der Kristallhöhle damals. Nur dass hier keine Farben zu erkennen waren.

Unten angekommen blieb Oliver stehen und hielt die Luft an. Lauschte. Nichts. Dann betrat er den Teil der Höhle, in den Turmalin ihn geführt hatte.

Diamond war weg.

Kraftlos sank Oliver auf die Knie und starrte auf die leere Stelle. Zwar bestand eine minimale Chance, dass Turmalin Diamond woanders hingebracht hatte, aber instinktiv wusste Oliver, dass Saphir ihn überlistet hatte. Er hatte genügend Zeit gehabt, um seinen Bruder aus diesem Erdloch zu holen und nach Hause zu bringen. Wahrscheinlich hatte er Pahino sogar erst danach aufgelauert und ihn eingeweiht. Diamond war zu dem Zeitpunkt längst in Sicherheit gewesen. Und jetzt war alles umsonst. Olivers Pakt mit Turmalin, sein Versprechen … Diamonds Familie würde alles dafür tun, um die Zeremonie zeitnah über die Bühne zu bringen, damit nicht noch einmal etwas dazwischen kam.

Oliver kauerte sich auf den Boden. Auf einmal schien ihn die Enge der Erdhöhle zu erdrücken. Er hörte sich rasselnd atmen, bekam immer schlechter Luft. Panisch stemmte er sich hoch und stolperte an die Oberfläche. Doch kaum hatte er die Höhle verlassen, stieß er mit jemandem zusammen.

„Kannst du nicht aufpassen?“

Oliver nahm nur schemenhaft wahr, wie energisch Turmalin gestikulierte. Er war hingefallen und kam nicht mehr hoch. Rang immer noch hysterisch nach Luft.

„Was hast du?“ Turmalins Gesicht erschien in seinem Blickfeld. Er schnitt eine Grimasse, dann spürte Oliver einen Impuls. Turmalin knipste die Panik aus. Olivers Muskeln erschlafften und auf einmal konnte er wieder normal atmen.

Trotzdem brauchte er kurz, um sich zu sammeln.

„Danke.“ Mehr als ein Flüstern kam nicht aus seinem Mund. Mühsam rappelte er sich vom Boden hoch und lehnte sich an den massiven Felsen des Höhleneingangs.

„Was willst du schon wieder hier?“, fragte Turmalin schnippisch.

„Er ist weg. Diamond ist weg!“

„Ach, hast du ein gemütlicheres Plätzchen für ihn gefunden? Das ging ja schnell.“ Turmalins schlechter Laune schien die vermeintlich erfreuliche Nachricht keinen Abbruch zu tun.

„Nein. Saphir, er …“, entgegnete Oliver und riss kurz an, was er von Pahino erfahren hatte.

Turmalin wirkte überrascht, aber anscheinend hielt er Oliver für komplett unzurechnungsfähig und verwirrt, denn er schob sich an ihm vorbei und betrat die Höhle.

Es dauerte nicht lange, bis er zurückkam.

„Tatsächlich. Die blonde Nervensäge ist weg.“

„Sag ich doch. Glaubst du, ich bin blind?“ Oliver klang schärfer als beabsichtigt. Dabei war es besser, sich ruhig zu verhalten. Wenn Turmalin keine Verwendung mehr für ihn hatte, konnte er ihn jederzeit erledigen.

Doch daran schien Diamonds Cousin keinen Gedanken zu verschwenden. Er verschränkte die Arme und lehnte sich neben Oliver an den Felsen.

„Wie kommt dieser Oberklugscheißer dazu, dich zu verfolgen?“ Turmalin wirkte nachdenklich. Die Komplikation schien ihm nicht zu gefallen.

„Er ist nach Diamonds Verschwinden bei uns aufgetaucht und hat mich fast erwürgt, weil er sich sicher war, dass ich etwas damit zu tun habe. Zu dem Zeitpunkt wusste ich das allerdings nicht.“ Oliver redete sich in Rage. Wie hatte er eigentlich so dumm sein können? Wieso war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass Saphir seine Meinung nie geändert hatte und ihn weiterhin verdächtigte?

Letzte Nacht hatte Oliver überhaupt nicht nachgedacht. Saphir hatte seine Anwesenheit wahrscheinlich gespürt. Die Eingänge überwacht. Irgendetwas in die Richtung. Dann hatte er Oliver einfach nur folgen müssen und der hatte ihn prompt zu Diamonds Versteck gebracht.

Turmalin griff sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. Er musste nicht sagen, was er dachte, Oliver sah es ihm an. Es war genau dasselbe, was er selbst auch über sich dachte: Er war ein Idiot.

Oliver ließ den Kopf hängen. Um ihn herum herrschte völlige Stille. Turmalin schien sogar aufgehört haben zu atmen. Als Oliver ihn verstohlen ansah, fielen ihm die zusammengekniffenen Lippen und der seltsam starre Blick auf. Ansonsten war sein Gesicht entspannt. Turmalin wirkte so merkwürdig in sich gekehrt und … nahbar?

Das war doch alles völlig verrückt. Dieser Wahnsinnige hatte ihm Albträume beschert, damals am See Katz und Maus mit ihm gespielt, ihn angegriffen, ihn gequält. Und jetzt? Jetzt standen sie gemeinsam im Reich der Finsternis wie zwei alte Bekannte. Das hier fühlte sich so vertraut an, als hätten sie schon etliche Male nebeneinandergestanden.

Turmalins Nähe war Oliver auf einmal überhaupt nicht mehr unangenehm und das hatte nichts mit der Faszination zu tun, die ihn seit ihrer ersten Begegnung immer wieder packte. Das hier war anders. Ob es an dem Stein lag, der in seinem Körper steckte?

„Hör auf damit!“ Turmalin machte plötzlich einen Satz zur Seite. Er schien Sicherheitsabstand zwischen sich und Oliver bringen zu wollen und starrte ihn mit einer Mischung aus Schock und Wut an. Was war denn jetzt los?

„Was ist?“, fragte Oliver irritiert.

Turmalin erwiderte nichts. Wirkte wie festgefroren und fixierte Oliver stoisch. Hielt er etwa gerade die Luft an?

„Du bist echt komisch, Turmalin, weißt du das?“, sagte Oliver kopfschüttelnd und lächelte schwach. „Jetzt weiß ich, weshalb Diamond dich immer gemocht hat.“

„Gemocht?“ Turmalin spuckte das Wort förmlich aus.

„Okay, das ist vielleicht nicht der richtige Begriff. Er hat dich respektiert.“ Oliver wusste nicht, woher dieser Gedanke plötzlich kam. Eigentlich wusste er gar nichts über das Verhältnis zwischen Diamond und seinem Cousin.

Turmalin nahm es mit versteinerter Miene zur Kenntnis, kam dann aber langsam näher, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Oliver spürte, wie die Nervosität in ihn zurückkehrte.

„Was wird das? Ein Appell an das vermeintlich Gute in mir? Mach dich nicht noch lächerlicher als du bist, du armselige Kreatur!“

„Ja, vielleicht bin ich das wirklich. Wahrscheinlich kann ich das hier deswegen auch alles nicht begreifen. Ist doch sowieso verrückt, dass ausgerechnet jemand wie ich ein Heilsbringer mit einer besonders reinen und guten Kraft sein soll. Ausgerechnet ich, der von Natur aus so viel negative Energie in sich trägt“, sagte Oliver und sah Turmalin mit einem traurigen und zugleich nachdenklichen Lächeln an. Der schien jetzt völlig zu erstarren und noch blasser zu werden, auch wenn das kaum möglich war.

„Ich muss los!“ Turmalin wandte sich zum Gehen. Es wirkte fast, als würde er flüchten.

Was war denn jetzt los?

„Es ist so dunkel. Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung ich muss. Kannst du mich zurückbringen?“, rief Oliver ihm nach.

„Ich glaube, ich habe mich gerade verhört.“ Mit diesen Worten verschwand Turmalin in der Dunkelheit.

Oliver boxte gegen den Felsen und rieb sich die schmerzende Hand. Es war stockdunkel, mit Turmalin schien der letzte Funken Licht verschwunden zu sein. Doch Oliver konnte unmöglich warten, bis es hell wurde. Er musste jetzt nach Hause. Nur: Wie sollte er den Weg zurückfinden? Und dann auch noch durch den Wald. Im Dunkeln. Schlimmer ging es nicht. Oliver zögerte. Oder sollte er sich doch in die Höhle hocken und warten? Pahino würde krank werden vor Sorge.

Oliver gab sich einen Ruck. Seine Beine waren butterweich und er spürte schon nach wenigen Metern den kalten Schweiß an seinen Schläfen. Er sah nichts. Gar nichts. Überall huschte und murmelte es. Er durfte gar nicht darüber nachdenken, was sich in der Dunkelheit des Waldes alles verbarg. Das war doch Wahnsinn! Vielleicht konnte er sich mit seinen Kräften Licht machen oder den Smaragd zum Leuchten bringen. Dann wäre ihm wenigstens ein bisschen geholfen.

Plötzlich wurde Oliver gepackt. Er schrie und strampelte, als er abrupt den Boden unter den Füßen verlor. Dann hörte er einen kräftigen Flügelschlag und verstummte.

Turmalin sagte kein Wort, Oliver wusste trotzdem, dass er es war. Der Wind peitschte ihnen um die Ohren. Es wurde ein wenig heller und Oliver konnte zumindest wieder die Umrisse seiner Umgebung erkennen.

Sie flogen über die Berge, näherten sich dem See. Oliver sah das Castello unter sich. Dann setzte Turmalin zum Sturzflug an und ließ ihn kurz über der oberen Plattform des Castello los.

Oliver landete unsanft und drehte ruckartig den Kopf.

Turmalins Silhouette war schon von der Dunkelheit verschluckt worden.
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Der Anblick des Triptychons beruhigte Oliver. Auch wenn er fürchten musste, dass ihm das Tor die Energie rauben und ihn attackieren würde, wenn er hindurchging. Mit dem schwarzen Turmalin unter der Haut trug er immerhin etwas in sich, was ihn vergiftete und der Spiegel würde die negative Energie sicher spüren.

Oliver musste daran denken, wie er damals in Turmalins Schloss durch die Spiegelwände gegangen war. Selbst da hatte sich die Energie wie tausend Nadelstiche auf seiner Haut angefühlt. Das Spiegeltriptychon besaß bestimmt noch einen viel stärkeren Abwehrmechanismus gegen Unbefugte. Gegen alles, was ausschließlich negative Energie in sich trug.

Aber so weit war er hoffentlich noch nicht. Auch wenn Oliver sich besser fühlte und es fast den Anschein hatte, als habe Turmalin ihm eine Energiespritze verpasst. Dem Typen war alles zuzutrauen. Im Moment war Oliver ihm aber einfach nur dankbar dafür, dass er ihn hierher gebracht hatte.

Warum Turmalin ihn erst stehengelassen und ihm dann doch geholfen hatte, würde wohl ein Rätsel bleiben.

Oliver seufzte. Auch heute Abend schien der Spiegel keine Botschaft für ihn zu haben. Vielleicht, weil er ihn längst nicht mehr als Lichtträger wahrnahm, sondern als Feind. Dabei hätte Oliver einen Hinweis gut gebrauchen können. Dieses Mal würde er die Botschaften sicher verstehen. Nicht wie im Herbst, als ihm das Triptychon die beiden Diamanten gezeigt hatte und er die Bedeutung nicht einmal ansatzweise erfasst hatte. Oliver sah das Bild noch genau vor sich. Er hatte sich gewundert, den Diamanten gleich zweimal zu sehen. Zwei Symbole, direkt untereinander, als wäre eines von ihnen gespiegelt worden. Diamonds dunkle Seite. Sein böser Zwilling. Nado. Es war so eindeutig, aber Oliver hatte den Hinweis nicht einmal dann verstanden, als er im Edelsteinbuch den Abschnitt über den Diamanten gelesen hatte.

Denn kommt der Diamant auch aus der Tiefe der Erde, so trägt er doch das Licht der Sonne in sich.

Die Erinnerung an den umgedrehten Diamanten hinterließ ein merkwürdiges Kribbeln, das Oliver beunruhigte. Schnell schob er die Gedanken beiseite. Es half nicht, wenn er sich jetzt wieder Vorwürfe machte. Die Vergangenheit war vorbei. Die Sache mit Diamond und Nado war passiert, er konnte die Zeit nicht mehr zurückdrehen. Und genau deswegen musste er sich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren und die Zeit im Hier und Jetzt nutzen, die ihm noch blieb.

Ohne noch länger zu zögern, trat Oliver in den Spiegel. Das Licht brannte wie Feuer. Der Druck in seinem Kopf war so stark, dass er sich kaum konzentrieren konnte. Quälende Augenblicke vergingen, in denen nichts passierte. Reflexartig öffnete Oliver die Augen und fand sich inmitten eines gigantischen Lichtstrudels wieder.

Was passierte mit ihm? Hielt das Tor ihn gefangen? Würde ihn das Licht nicht mehr freigeben, sondern töten? Oliver hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er einen Stoß bekam und nach vorne stolperte. In sein Zimmer.

„Da bist du ja endlich!“ Pahino saß auf seinem Bett und starrte in Richtung des Spiegels, vor dem Oliver auf allen Vieren kauerte.

„Wie geht es dir? Alles okay?“ Pahino half ihm hoch.

„Mir geht es ganz gut. Aber Dimo ist weg. Saphir muss das Versteck gefunden und ihn weggebracht haben.“ Oliver ließ sich willenlos zu seinem Bett dirigieren, wo er in sich zusammensank. So ein verdammter Mist!

Pahino sagte nichts. Wahrscheinlich war er froh darüber, dass Diamond jetzt in Sicherheit war und seine Familie Larimars Worte zeitnah folgen konnte. Oliver wurde allein bei dem Gedanken daran schlecht. Aber das war nicht das einzige, was ihn plagte.

„Du musst mir glauben, dass ich dich nicht angelogen habe, Hino. Ich konnte mich wirklich nicht erinnern. Heute Mittag wollte ich es dir eigentlich sofort sagen, aber du warst so glücklich und mit dem Kopf ganz woanders. Da wollte ich dich nicht belasten“, sagte Oliver und sah Pahino flehend an, dessen Miene sich nur zögerlich entspannte.

„Ich glaube dir das, aber …“

„Aber du findest es trotzdem verwerflich, dass ich die Entscheidung nicht einfach so akzeptiert habe.“

„Ja. Nein. Keine Ahnung, Oli. Mir geht das auch an die Nieren. Dia da so liegen zu sehen, war für mich genauso schrecklich. Vor allem, weil er nicht aussah, als würde er leiden oder Schmerzen haben. Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn ich die Kultur und die Denkweise der Nosuweo und Waldläufer nicht selbst achtzehn Jahre lang gelebt hätte. Vielleicht hätte ich es dann auch nicht nachvollziehen und akzeptieren können.“ Pahino seufzte.

„Ich bin mir sicher, dass da irgendwas nicht stimmt. Der Smaragd will mir irgendetwas sagen, Hino. Und das tut er nicht ohne Grund.“

„Meinst du nicht, dass du dich da doch verrennst?“

„Ich bin mir sicher, dass ich ihn gespürt habe, Hino. Dass er da noch ist. Wir übersehen irgendwas.“

„Okay. Gut. Eigentlich nicht gut, aber jetzt, wo wir eh schon in dieser vertrackten Situation sind, sollten wir das Beste daraus machen. Ein bisschen Zeit haben wir noch. Ich denke nicht, dass sie vor dem Morgengrauen mit der Zeremonie beginnen.“ Pahino klang so besonnen und ruhig, wie Oliver es von ihm gewohnt war.

„Du hilfst mir?“, fragte Oliver baff.

„Natürlich. Glaubst du, ich lasse dich im Stich?“

„Nein, aber ich dachte, du findest es falsch.“

„Ich weiß nicht mehr, was richtig oder falsch ist. Ich denke nur, wir sollten deinem Gefühl nachgehen und nichts unversucht lassen. Und wenn wir Diamond schon nicht retten können, dann wenigstens dich.“

Ihr intensiver Blickkontakt wurde durch das Klopfen an der Tür unterbrochen. Oliver murmelte ein kurzes Herein. Die Tür schwang auf und Margarethe steckte den Kopf herein.

„Ich habe jetzt schon drei Mal gerufen. Kommt ihr bitte zum Abendessen?“, sagte sie leicht angesäuert.

Pahino und Oliver brummten bejahend. Oliver war schlecht und er hatte absolut keine Lust, seine Zeit mit Essen zu verschwenden, aber es half nichts. Wenn er jetzt sagte, dass es ihm nicht gut ging, würde er den ganzen Abend über bemuttert werden und unter Beobachtung stehen und das konnte er definitiv nicht gebrauchen.

Zum Glück verlief das Abendessen ohne unangenehme Fragen und sie wurden schnell wieder entlassen.

„Also: Was wissen wir?“, fragte Pahino, als sie sich zusammen an den Schreibtisch setzten. Oliver schob ihm die Zeitleiste und seine letzten Notizen rüber.

Pahinos Blick wanderte nachdenklich über das Papier, während er seine Unterlippe knetete.

„Roveno? Davon hast du mir noch gar nicht erzählt.“

„Ist mir irgendwie durchgegangen. Was bedeutet es?“

„Wortwörtlich gespiegeltes Licht, aber ich habe es in einem anderen Zusammenhang auch schon mal als spiegelverkehrt gehört.“ Pahino hatte kaum geantwortet, als Oliver wieder jenes Ziehen verspürte. Wieder reagierte etwas in seinem Unterbewusstsein. Etwas, das ihn nervös machte, aber auch jetzt kam er einfach nicht darauf.

„Sag mal, weißt du, was die kalten Sterne sind? Turmalin hat davon gesprochen. Er hat Nado im Vulmo gesehen und gesagt, dass der dorthin wollte.“

„Damit kann er eigentlich nur das Herzstück des Vulmo gemeint haben: den Tempel der Finsternis. Der Ort, von dem die Finsternis ihre Energie bezieht.“ Die Antwort klang ein wenig vage, aber Oliver konnte sich gut vorstellen, dass es das war, was Turmalin unter dem Begriff verstand.

„Okay, gut. Ich schreib es mal auf.“

„Wieso erzählt er dir davon?“

„Keine Ahnung. Ich habe ihn nach Nado gefragt und dann hat er mir davon erzählt. Ich habe mich auch gewundert, dass er so bereitwillig geantwortet hat, aber dann hatte er es plötzlich ziemlich eilig und hat sich aus dem Staub gemacht“, erwiderte Oliver schulterzuckend.

„Wir reden hier aber schon von Turmalin, oder?“ Pahino schnitt eine Grimasse.

„Ja, aber er war irgendwie komisch. Ich möchte fast schon sagen: nett“, sagte Oliver und berichtete, wie Turmalin die Atemnot ausgeknipst hatte und ihn später sogar zurückgebracht hatte, damit er nicht durch das stockfinstere Vulmo hatte laufen müssen.

„Er hat dich ins Castello gebracht?“ Pahino sah so ungläubig aus, dass Oliver lächeln musste.

„Ja, sonst wäre ich jetzt wohl nicht hier, sondern würde irgendwo im Vulmo herumirren. Oder Schlimmeres.“

Im Nachhinein wirkte das alles wie in einem Film. Das Gespräch, Olivers Furchtlosigkeit, Turmalins Hilfe. Es war klar, dass er Oliver die Angst bewusst genommen hatte. Aber wozu? Was hatte Turmalin vor?

„Ich traue dem Typen nicht. Turmalin tut nichts ohne Hintergedanken“, sagte Pahino kritisch und las sich erneut die Stichworte durch, die Oliver unter dessen Namen auf seine Liste geschrieben hatte.

„Ich traue ihm auch nicht, aber er hat mit den Geschehnissen rund um Dimo ja eigentlich nichts zu tun. Auch wenn es seine Energie war, die Nado erweckt hat. Danach ist Turmalin verschwunden, also wenn wir uns auf ein Monster konzentrieren wollen, dann auf Nado.“

„Okay, fangen wir mit Nado an. Was wissen wir über ihn?“ Pahino blätterte um und schrieb Nados Namen auf eine neue Seite.

„Also: Er ist Diamonds Zwillingsbruder, der nie geboren wurde, weil Diamond – so die Theorie - frühzeitig bemerkt hat, was da neben ihm heranwächst und ihn und seine Energie – ich nenne es jetzt mal absorbiert – hat. Nado ist aber nicht völlig verschwunden, sondern war immer ein Teil von Diamond. Als Turmalins negative Energie Diamond schutzlos getroffen hat, konnte der die Energie nicht eliminieren. Stattdessen hat Nado sie aufgenommen und wurde zum Leben erweckt. Und von da an bestand eine Koexistenz. Mal hatten wir Diamond, mal Nado. Letzterer ist immer stärker geworden, weil Dia viel negative Energie aufgenommen hat, sie aber nicht vernichten oder umwandeln konnte. Die Sonne hat sich völlig verdunkelt und Diasarus Gleichgewicht ist durcheinandergeraten“, sagte Pahino und schrieb alles auf, was er gerade gesagt hatte.

„Stichwort Sonnenkorona: Ich bin mir sicher, dass sie verblasst war, bevor ich Nado umgebracht habe. Und ich denke, dass die Sonne zu diesem Zeitpunkt schon so grau war wie jetzt. Aber ich habe keine Ahnung, was das bedeutet oder wie das sein kann.“ Oliver deutete auf die Stichworte, die er zum Thema Sonnenfinsternis und Bedeutung notiert hatte.

Pahino brummte nachdenklich.

„Okay. Ich kreuze das hier mal an. Wir kommen später darauf zurück. Was wissen wir noch über Nado?“

„Er hat Besitz von Dimo ergriffen. Ihn verdrängt.“

„Das wissen wir, weil der Stein in Diamonds Medaillon geschwärzt war.“, murmelte Pahino und wollte das Stichwort gerade aufschreiben, als Oliver ihn bremste.

„Moment, im Edelsteinbuch stand etwas zu dem Thema.“ Oliver schnappte sich das Buch vom Schreibtisch und blätterte, bis er den Begriff Chamäleon Farbdiamanten wiedergefunden hatte.

„Klingt logisch“, bekräftigte Pahino, nachdem Oliver ihm die Passage vorgelesen hatte. Der blätterte kurzerhand zurück zur ersten Seite des Abschnitts über Diamanten, um noch einmal den Satz über den weißen Diamanten zu lesen. Auf einmal stutzte er.

„Hier steht Diamant – farblos. Farbdiamanten können die Farbe wechseln. Aber schwarz und weiß bzw. farblos sind keine Farben. Zumindest zählen sie nicht dazu. Farben sind bunt.“ Olivers starrte Pahino an, der die Stirn irritiert runzelte.

„Und?“

„Was hast du vorhin gesagt? Sie bringen ihn in die Kristallhöhle, in der er bei seiner Geburt von dem Diamanten erwählt wurde. Der Diamant ist sein Schutzstein. Er liefert ihm Energie. Ohne ihn kann er nicht existieren.“ Oliver wiederholte die Worte, die Diamond ihm so oft gesagt hatte.

„Ja. Wäre Nado geboren worden, dann wäre er wohl von einem schwarzen Diamanten erwählt worden. Also, davon gehe ich jetzt einfach mal aus.“ Pahino schürzte die Lippen.

„Der schwarze Diamant erhält seine dunkle Farbe durch die Einlagerung bzw. durch Einschüsse von Eisen, Graphit, Hämatit und Pyrit.“ Oliver las die Passage laut vor.

„Hämatit, na großartig“, entfuhr es Pahino sarkastisch, was Oliver seinem Bruder nicht einmal verübeln konnte. Hämatit, das war der Name von Turmalins verstorbenem Vater.

„Regt an, eigene Schattenseiten anzunehmen und zu erlösen“, las Oliver laut vor und schüttelte den Kopf.

„Ich hatte jetzt ehrlich gesagt nicht den Eindruck, dass Nado vorhatte, irgendwas oder irgendwen zu erlösen. Außer vielleicht sich selbst.“ Pahino rollte die Augen.

„Naja, seine Schattenseiten hat er gern angenommen, aber so richtig hat er Dimos Eigenschaften ja eigentlich nicht umgekehrt, oder?“

„Hm … eigentlich nicht. Also, ich hatte zumindest immer das Gefühl, als würde da eine völlig andere Person vor mir stehen. Da waren so gar keine Ähnlichkeiten.“

„Das Gefühl hatte ich auch. Für mich war Nado jemand ganz anderes, aber es ist doch merkwürdig, dass da gefühlt gar keine Eigenschaften mehr von Dimo vorhanden waren? Immerhin sind die beiden Zwillinge“, erwiderte Oliver und legte das Buch seufzend weg. So kamen sie nicht weiter. Und die Zeit rannte ihnen davon. 


Kapitel 49

Es war weit nach Mitternacht, als Pahino die Augen nicht mehr offenhalten konnte und sich auf Olivers Drängen ins Bett legte. Sie hatten extra Cola aus dem Keller stibitzt, doch die Wirkung war nicht von großer Dauer gewesen.

„Ich wecke dich, falls ich eine Eingebung habe.“

„Und wenn nicht, weckst du mich trotzdem in einer Stunde. Dann tauschen wir“, murmelte Pahino und schaffte es nicht einmal mehr, zu blinzeln.

„Na klar.“

Pahino schien ihn schon nicht mehr zu hören.

Sie waren nochmal alles durchgegangen. Stück für Stück. Ohne Ergebnis. Und langsam bekam Oliver Zweifel. Vielleicht war er doch auf dem Holzweg. Vielleicht hatte er sich wirklich komplett verrannt und das alles war umsonst.

„Reiß dich zusammen“, sagte er zu sich selbst und öffnete das Fenster. Er brauchte frische Luft, sonst schlief er auch ein. Vielleicht sahen sie morgen Früh ja klarer, andererseits konnte es dann schon zu spät sein. Und bis auf die Müdigkeit ging es ihm erstaunlich gut. Seit Stunden verhielt sich sein Körper seltsam ruhig. Oliver war nicht sicher, ob das wirklich ein gutes Zeichen war.

Während er auf den glitzernden Schnee unter der Straßenlaterne blickte, wurde Oliver melancholisch. Vor einem Jahr wäre es ihm wahrscheinlich egal gewesen, was aus ihm wurde. Jetzt machte ihm die Vorstellung zu sterben wahnsinnige Angst. Den ganzen Tag hatte er den Gedanken daran verdrängt. Auch, um Pahino nicht zu beunruhigen. Aber jetzt ging es nicht mehr. Was immer da genau unter seiner Haut steckte: Es war eine tickende Zeitbombe. Turmalin hatte den Auslöser in der Hand und konnte ihn jederzeit drücken.

Oliver schluckte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wahrscheinlich nicht viel oder gar nichts, anders war es nicht zu erklären, wie er auf die dumme Idee gekommen war, sich auf Turmalin einzulassen. Ihm sein Leben zu versprechen. An dem Punkt würde Oliver sich wohl nie ändern. In Fortunato hatte er sich auch in Schwierigkeiten gebracht, weil er erst hinterher nachgedacht hatte. Nur dieses Mal würde es ihn mehr kosten als ein paar Sozialstunden.

Was würden seine Großeltern sagen? Wie würde ihr Leben weitergehen, wenn es wirklich zum Äußersten kam? Oliver schämte sich, dass er in den letzten Tagen so aggressiv und abweisend gewesen war. Dass er mit Margarethe wegen ein bisschen Aufräumen gestritten hatte, fühlte sich so idiotisch und sinnlos an.

Oliver schloss das Fenster wieder und trat langsam an sein Bett. Pahino sah entspannt aus, aber Oliver wusste, dass er sich Vorwürfe machte, weil er ihn nicht vor dieser Dummheit bewahrt hatte.

Vorsichtig streckte Oliver die Hand aus und strich Pahino über den Kopf. Er hatte sich nichts vorzuwerfen und Oliver nahm sich vor, ihm das nochmal ausdrücklich zu sagen. Das hier hatte er sich ganz allein eingebrockt. Und doch hatte er Pahino mit in die Sache hineingezogen. Sein Bruder würde Margarethe und Theodor etwas sagen müssen, wenn Oliver die Sache nicht überlebte. Genauso wie Luca und den anderen. Und seine Familie würde Weihnachten ohne ihn feiern müssen.

Oliver spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Sein Versprechen an Diamond würde er auch nicht mehr einlösen können. Egal wie diese Sache für Diamond selbst ausging. Turmalin würde sich seine Gegenleistung holen und Oliver würde nicht mehr nach Tim suchen können. Vielleicht hätte er in den letzten Wochen aktiver sein müssen, aber irgendetwas hatte ihn gehemmt. Oliver hatte Angst, dass sein Vater wirklich keinen Wert darauf legte, ihn kennenzulernen. Auch nicht, wenn sie sich gegenüberstanden. Dabei wollte er doch nur einmal von ihm gesehen werden. Ein einziges Mal.

Zitternd nahm Oliver ein Taschentuch und tupfte sich die Tränen weg. Wenn Diamond ihn jetzt sehen könnte, würde er sicher die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Der Blonde war immer völlig von sich überzeugt. Stark. Optimistisch. Völlig konträr zu Olivers Charaktereigenschaften.

Eigentlich war es verrückt, dass sie beide sich angefreundet hatten. Dass ausgerechnet jemand wie Diamond begeistert davon war, Zeit mit Oliver zu verbringen. Aber im Grunde war genau das Olivers Problem. Er sah sich einfach anders als sein Umfeld.

Oliver trat an den Spiegel und musterte sich. Sein Spiegel. Das Tor zu einer anderen Welt. Hier hatte alles angefangen. An dem Tag, als er das Medaillon gefunden hatte. In den Nächten, als das atemberaubende und zugleich beängstigende Licht aus dem Anhänger geleuchtet und ihn in den Bann gezogen hatte. Sein Talisman. Und irgendwie auch an dem Tag, an dem er bäuchlings auf den Boden gefallen war und das Geheimversteck mit den Tagebüchern seines Vaters und dessen Tigerauge gefunden hatte.

„Ich dachte, es hilft dir, wenn du dich einmal siehst.“

In der Nacht im Vascano hatte Oliver sich gesehen. Er hatte etwas wahnsinnig Intensives gespürt. Ein Urvertrauen, das er nicht kannte. Er hätte nie gedacht, dass es das war, was wirklich in ihm schlummerte. Oder es einfach nicht sehen wollen. Die Augen verschlossen.

„Ja, weil du einfach nur stumpf auf den Nebel starrst, anstatt dir das Schöne vorzustellen, das er verhüllt.“

War das auch jetzt gerade sein Problem? Schaute er viel zu sehr auf die ganzen Recherchen und Tatsachen, anstatt auf seine Instinkte zu vertrauen? Zugegeben: Da war wirklich eine Menge Nebel in seinem Kopf, durch den er nicht hindurchblicken konnte. Irgendetwas plagte Oliver seit Tagen. War zu offensichtlich, als dass er darauf kam. Wahrscheinlich fehlte ihm die Distanz. Er stand zu nah dran und konnte das Bild nicht als Ganzes erkennen.

Oliver trat an den Nachttisch heran und zog vorsichtig die Schublade auf. Er nahm das Tigerauge heraus und betrachtete es. Oliver wusste, wofür der Edelstein stand. Mut. Schärfung der Sinne. Durchblick. Distanz zu den Dingen.

Er setzte sich wieder an den Schreibtisch und nahm seinen Smaragd fest in die rechte Hand und das Tigerauge in die linke. Er musste den Nebel vertreiben, aber nicht auf die Art und Weise, wie er es in den ganzen letzten Tagen versucht hatte. Nicht mit Gewalt. Er musste loslassen.

„Ihr müsst mir jetzt helfen“, flüsterte Oliver und küsste erst den wunderschönen grünen Edelstein und dann etwas zögerlicher das Tigerauge, ehe er die Augen schloss.

Er versuchte, an nichts zu denken und die zermürbenden Gedanken links liegen zu lassen.

Nach einer Weile entspannte er sich. Etwas veränderte sich, dann öffnete er langsam die Augen und legte die Steine auf seinen Schreibtisch. Sie leuchteten schwach. Beide. Genau wie Diamonds Feder, die er vorhin zu den anderen Unterlagen gelegt hatte.

Trotzdem konzentrierte Oliver sich nur auf die erste Sache, auf die sein Blick fiel. Das Buch über Edelsteine, das er zuvor aufgeschlagen zur Seite gelegt hatte.

Schwarz und weiß waren keine Farben. Das bedeutete jedoch nicht, dass die Veränderung nicht trotzdem auf die Weise stattgefunden haben konnte. Immerhin besaß Turmalin auch einen Schutzstein, dessen Eigenschaften er umgekehrt hatte. Also konnte aus einem weißen Diamanten auch schwarzer werden. Olivers Blicke wanderten noch einmal über die Passage zu den schwarzen Diamanten. Plötzlich war er sicher, dass er am Abend etwas übersehen hatte, also las er dieses Mal auch die chemischen Erklärungen konzentrierter. Ein Hinweis am Ende der Seite weckte seine Aufmerksamkeit.

Siehe auch: Carbonado.

Oliver blätterte zurück und entdeckte den entsprechenden Abschnitt.

Carbonado, auch schwarzer Diamant genannt. Selten vorkommende polykristalline Varietät des Minerals Diamant. Aus vielen kleinen Diamantkristalliten zusammengesetztes, poröses Aggregat. Enorme Härte, aber zum Splittern neigender Charakter.

Mit einem Schlag wurden Olivers Hände klamm. Risse. Auseinanderbrechen. Indizien dafür, dass man es mit einem schwarzen Diamanten oder einem Carbonado zu tun hatte. Aber das stimmte ja streng genommen nicht. Bei dem Edelstein, der in Diamonds Medaillon eingefasst war, handelte es sich um einen weißen oder genauer gesagt farblosen Diamanten.

„Der Unbezwingbare.“

Diamonds Worte.

Oliver wurde kalt. Das härteste Material. Auseinandergebrochen. Der Edelstein war zerstört. Aber hatte Oliver das wirklich? Diamonds weißen Diamanten zerstört?

Zum Splittern neigender Charakter.

Bis jetzt war er davon ausgegangen, dass der Edelstein durch Nados negative Energie die Farbe gewechselt hatte. Aber wieso hatte er dadurch auch seine Eigenschaften geändert? Oder hatte er das vielleicht gar nicht?

„Ja, wäre Nado geboren worden, dann wäre er wohl von einem schwarzen Diamanten erwählt worden.“

Pahinos Worte.

Das war ein Denkfehler! Dann hätte Nado doch genau wie Diamond Diamant heißen müssen! Aber er hatte sich Nado genannt. Von Carbonado.

Oliver spürte wieder das Kribbeln, das ihn schon im Castello übermannt hatte, als er sich an das Symbol des umgedrehten Diamanten erinnert hatte. Eine genaue Abbildung des richtigen Diamanten. Nur umgekehrt. Gespiegelt.

Seine Gedanken rasten. Er starrte in Nichts und rieb Zeigefinger und Daumen seiner rechten Hand wie hypnotisiert aneinander. Er dachte an das Medaillon. An die Nacht, in der er sich von Diamond verabschiedet hatte. Auch da hatte er den Anhänger in den Händen gehalten und darübergestrichen.

Wie in Trance griff Oliver nach einem Bleistift und zeichnete ein Oval auf das Blatt, das vor ihm lag. Verzierte es mit der eigentümlichen Gravur des Medaillons - und zwar so, wie er sie in der Nacht von Diamonds Verabschiedung unter seinen Fingern gespürt hatte. Dann riss er die Schreibtischschublade auf, zog die Zeichnung heraus, die er im Sommer von Diamonds Medaillon angefertigt hatte, und legte sie daneben.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz.

Roveno. Spiegelverkehrt. 


Kapitel 50

Oliver entwickelte den Plan innerhalb von Sekunden. Hastig tippte er eine Nachricht für Pahino in sein Smartphone ein und legte es neben ihn aufs Bett.

Pahino schlief tief und fest. Bemerkte nichts von dem, was sich um ihn herum abspielte.

„Sitané“, flüsterte Oliver und küsste ihn auf die Stirn. Verzeih mir meine Schwäche. Er durfte Pahino nicht wecken. Noch nicht. Er würde ihn niemals gehen lassen und Oliver brauchte einen Vorsprung. Wenn der Signalton des Smartphones Pahino in knapp zehn Minuten wecken würde und er die Notiz las, war Oliver hoffentlich schon weit genug weg.

Er suchte ein paar Sachen zusammen, schnappte sich seine Jacke und schaltete das Licht aus. Der Spiegel leuchtete auf und erhellte sein Zimmer.

Oliver warf einen Blick über die Schulter auf Pahinos schlafendes Gesicht. Sein Herz wurde schwer. Er wusste nicht, ob sie sich nochmal wiedersehen würden. Oliver drückte den Smaragd, dann warf er sich in den Spiegel. Wieder schossen tausende Nadeln in seinen Körper, doch Oliver war so voller Adrenalin, dass er keinen Gedanken an die Schmerzen verschwendete. Es spielte keine Rolle. Er musste Diamond retten, bevor es zu spät war.

Er taumelte vorwärts und landete auf den Knien. Sterne tanzten vor seinen Augen und er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren und das Krampfen seines Körpers in den Griff zu bekommen. Er war im Castello. Das war gut. Nach Diasaru hatte er es also schon mal geschafft. Dass er nicht dort herausgekommen war, wo er eigentlich hinwollte, wunderte ihn nicht. Diamonds Zuhause würde er so schnell nicht mehr betreten können.

Er zog Diamonds Feder aus der Jackentasche. Sie leuchtete ganz schwach. Anscheinend war es noch nicht zu spät.

Oliver lief so schnell er konnte aus dem Spiegelsaal nach unten. Raus aus dem Castello und den steilen, zugeschneiten Weg hinunter.

Inzwischen war es hell. Die Schneemassen am See waren gigantisch und ohne die Klippen und die schemenhaften Umrisse der drei Wächtertürme, die er gerade so erkennen konnte, hätte Oliver völlig die Orientierung verloren. Diasaru war vor Kälte erstarrt. Doch genau das würde ihm jetzt den Weg ans Ufer ebnen.

Kurz musste Oliver daran denken, wie Luca und Pahino eingebrochen waren, aber das war nicht der Moment, Panik zu bekommen. Er gab sich einen Ruck und betrat das Eis, das von einer dünnen Schneeschicht überzogen war. Das half ihm, besser vorwärts zu kommen, trotz der glatten Sohlen seiner Turnschuhe, die völlig ungeeignet waren, um sich auf der rutschigen Fläche fortzubewegen.

Oliver visierte den kürzesten Weg an, den er ausmachen konnte. Doch selbst, wenn er das Ufer erreichen würde, waren die Probleme damit nicht aus der Welt. Er musste irgendwie hunderte Meter nach oben steigen, um zu Diamonds Zuhause zu gelangen, das oberhalb der Klippen thronte. Der weiße Palast war immer noch kaum zu sehen, weil er sich nicht von der eingeschneiten grauen Umgebung abhob.

Oliver konnte nur hoffen, dass ihn niemand kommen sah. Von dort oben hatte man einen guten Blick auf den See und das Castello. Und neben Diamonds Zuhause lagen ja auch Rubins und Saphirs Schloss.

„Verdammt!“ Oliver landete unsanft auf dem Hinterteil. Zumindest gelang es ihm, sich sofort wieder hochzustemmen.

Den Rest des Wegs konzentrierte er sich ausschließlich auf seine Schritte. Gerade als er das schmale Ufer erreichte, nahm er eine Bewegung an den Klippen war. Blitzschnell kauerte er sich hinter einen dicken Felsen und beobachtete Diamonds Schloss. Er sah, wie Rubin von der Plattform sprang und in Olivers Richtung flog. Hatten sie ihn kommen sehen? Attackierten sie ihn jetzt?

Oliver hatte Glück: Rubin rauschte über ihn hinweg und landete unweit auf einem verbreiterten Felsvorsprung, der nur etwa zehn Meter über dem Wasserspiegel des Sees aus der Steilwand der Klippen ragte. Aus Olivers Perspektive war der Felsvorsprung kaum zu sehen. Rubin ging in die Felsen hinein. Das musste der Eingang zur Kristallhöhle sein.

Oliver reckte sich etwas und riskierte einen Blick nach oben. Für den Moment schien die Luft rein zu sein. Er näherte sich vorsichtig dem Höhleneingang, schlich von Fels zu Fels und kauerte sich ein Stück entfernt wieder hinter einen Stein. Von oben war er jetzt sicher zu sehen. Zumindest wenn sich jemand die Mühe machte, senkrecht nach unten zu schauen. Ob Diamond schon in der Höhle war?

Die Frage wurde ihm wenige Augenblicke später beantwortet. Oliver spürte deutlich jenes eigenartige Gefühl, das ihn erfüllt hatte, als er unter Diamonds Bett gelegen hatte. Dann registrierte er aus dem Augenwinkel einen Schatten und spürte einen Luftzug. Amethyst landete auf dem Felsvorsprung. Er war groß, hatte breite Schultern und dunkle, kurze Haare. In seinen Armen sah Diamond aus wie ein Kind.

Als würde Amethyst spüren, dass ihn jemand beobachtete, drehte er den Kopf. Oliver konnte sein Gesicht sehen und trotz der Entfernung registrierte er die helle Haut und den dichten kurzen Bart, der sein Gesicht einrahmte.

Der Amethyst. Der Stein der Könige.

Er wirkte erhaben, hatte ein gutmütiges Gesicht und einen klaren, scharfen Blick. Wie ein gerechter König, der seinen jüngsten Sohn zu Grabe tragen musste. Den Sohn, mit dessen Geburt etwas bisher Einmaliges passiert war. Von dem Amethyst sich gewünscht hatte, dass er seine Nachfolge antrat.

Oliver konnte nicht wegsehen. Amethysts Anblick fesselte ihn. Er war fasziniert, hätte zu gern gewusst, was Diamonds Vater im Kopf herumging.

Amethyst zögerte den Moment heraus. Stand immer noch da und scheute sich, die Kristallhöhle zu betreten. Wahrscheinlich war dies der schwerste Moment seines Lebens. Diamond und er hatten nie ein gutes Verhältnis gehabt, weil Amethyst versucht hatte, seinen jüngsten Sohn zu formen und den perfekten Nachfolger aus ihm zu machen. Doch genau das hatte Diamond nicht gewollt. Er war zusammen mit Saphir und Rubin nach Tarano gegangen, um den Zwängen des Kristallpalasts und den Plänen seines Vaters zu entgehen.

„Deswegen bin ich auch froh, dass Amethyst mit den anderen Nosuweo im Kristallpalast lebt und ich ihn nicht allzu oft sehe. Das geht meistens nämlich nicht lange gut.“

Diamond hatte Amethysts Pläne torpediert. Ihn provoziert und trotzdem geliebt. Genau wie Amethyst ihn liebte. Das konnte Oliver ihm deutlich ansehen; vielleicht war genau das seine Chance. Doch gerade als Oliver sich bemerkbar machen wollte, wendete Amethyst sich ab und betrat mit Diamond die Höhle. Oliver wollte sich selbst ohrfeigen. Wieso hatte er nicht schneller reagiert?

Ehe er begriff, was er tat, hatte er sich auch schon in Bewegung gesetzt. Er lief wie hypnotisiert, ohne irgendetwas zu fühlen. Er musste Amethyst folgen. Auf sich aufmerksam machen. Diamonds Vater über das in Kenntnis setzen, was er in Erfahrung gebracht hatte.

„Das würde ich an deiner Stelle nicht wagen!“

Die schnarrende Stimme riss Oliver aus seiner Trance und ließ ihn wie angewurzelt stehenbleiben. Im Zeitlupentempo drehte er sich um.

Saphir stand in seiner unmittelbaren Nähe und fixierte ihn. Anscheinend hatte er ihn schon die ganze Zeit beobachtet. Hatte damit gerechnet, dass Oliver herkommen und versuchen würde, die Zeremonie zu verhindern.

„Dass du es überhaupt wagst, hier noch einmal aufzutauchen.“ Saphir klang verächtlich. Er kam näher und Oliver spürte, wie die Angst in ihm hochkroch. Er hatte den Ausbruch von Diamonds ältestem Bruder an der Schule nicht vergessen. Und da hatte er sich noch zurückgehalten, weil er in einer fremden Welt war. Weil er seine Kräfte nicht hatte einsetzen können und Pahino ihn zurückgehalten hatte.

Doch jetzt war die Situation eine völlig andere. Jetzt hatte Saphir Beweise und Fakt war, dass Oliver sich auf fremdem Terrain bewegte. Und dass er ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Er war durch den schwarzen Turmalin unter seiner Haut geschwächt und darüber hinaus auf sich allein gestellt. Dieses Mal würde Pahino nicht zur Stelle sein.

Doch Saphir wirkte mitgenommen. Er sah nicht aus, als habe er die Kraft für eine körperliche Auseinandersetzung.

„Ich muss mit euch reden. Es ist wichtig.“

„Nenn mir einen Grund, weshalb ich dich nicht auf der Stelle töten sollte!“ Saphir blieb direkt vor ihm stehen. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.

Bevor Oliver antworten konnte, schnellte Saphirs Hand vor. Er griff ihm an den Hals, drückte zu und hob ihn hoch.

„Saphir, bitte!“ Oliver röchelte. Er berührte nur noch mit den Schuhspitzen den Boden.

„Du hast meinen Bruder geschändet. Du hast ihn in die Hände unseres irren Cousins gegeben. Das ist unverzeihlich. Und jetzt willst du auch noch unsere Zeremonie unterbrechen. Du bist das respektloseste Geschöpf, das mir je untergekommen ist. Mach, dass du wegkommst. Ansonsten vergesse ich mich.“ Saphir ließ Oliver so abrupt los, dass der auf die Knie fiel. Spitze Steine bohrten sich in seine Haut.

Saphir ging an ihm vorbei.

„Warte! Du musst mir zuhören, Saphir! Bitte!“ Oliver

stemmte sich hoch.

„Ich muss überhaupt nichts!“ Saphir wirbelte herum und sah aus, als würde er es sich doch anders überlegen und Oliver attackieren. Aber er beließ es bei einem verächtlichen Blick und wendete sich dann wieder ab.

Oliver lief hinter ihm her. Saphir musste ihm zuhören. Er musste wissen, dass sie dabei waren, einen riesigen Fehler zu machen. Einen Fehler, den sie sich nie verzeihen würden, wenn sie die Wahrheit erfuhren.

„Es ist nicht sein Medaillon“, schrie Oliver, als Saphir leichtfüßig hoch auf den Felsvorsprung sprang. Oben angekommen blieb er wie angewurzelt stehen und drehte sich um.

„Was redest du da?“ Diese Frage war mehr, als Oliver erwartet hatte. Saphir blickte zu ihm hinunter. Irritiert und ungläubig.

Oliver wusste, dass er nur diesen einen Versuch bekam.

„Das Medaillon, das Diamond trägt, ist nicht seins. Und wenn das nicht sein Medaillon ist, dann ist das im Inneren auch nicht sein Edelstein!“

„Ich habe mir Diamonds Medaillon etliche Male angesehen. Das ist völlig absurd, was du da redest und ich höre mir diesen Unsinn jetzt auch nicht länger an. Verschwinde von hier.“ Saphir schüttelte den Kopf und ging.

„Saphir! Warte!“ Oliver stolperte los, doch Saphir reagierte nicht. Oliver musste zusehen, wie Saphir verschwand.

„Saphir! Es ist die Gravur: Sie ist spiegelverkehrt. Sieh es dir an!“ Oliver schrie ihm verzweifelt hinterher. 
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Oliver starrte gebannt auf den Felsvorsprung, doch Saphir tauchte nicht mehr in seinem Blickfeld auf. Er schien von den Klippen verschluckt worden zu sein. So schnell er konnte kletterte Oliver an der scharfkantigen Felswand hoch und zog sich keuchend über den Rand auf den verbreiterten Vorsprung. Die Klippen bauten sich massiv vor ihm auf.

Es gab keinen Eingang in die Kristallhöhle – zumindest keinen, der mit bloßem Auge zu erkennen war. Oliver erinnerte sich an den Tag, als Diamond ihn mit in eine Kristallhöhle genommen hatte. Der Blonde hatte seine Hände auf eine Felswand gelegt, dann war der Stein plötzlich durchlässig geworden und hatten ihnen den Weg freigegeben. Diese Kristallhöhle musste einen ähnlichen Mechanismus besitzen.

Ohne nachzudenken drückte Oliver seine Handflächen auf den kalten Stein. Der Fels reagierte, leichte Blitze kribbelten über seine Oberfläche, doch kaum konzentrierte Oliver sich auf seine Energie, bekam er einen heftigen Stromschlag.

Er fiel rücklings hin und knallte unsanft auf den Boden. Zum Glück konnte er es gerade noch so verhindern, dass er über die Kante rutschte und in die Tiefe stürzte.

Mühsam stemmte Oliver sich auf alle Viere. Entweder war die Höhle von einem schützenden Energiefeld umgeben, das nicht jeder überwinden konnte, oder er wurde als Feind erkannt, weil er inzwischen viel dunkle Energie des schwarzen Turmalin in sich trug. Egal, was es war: Sein Körper brannte wie Feuer und er war nicht sicher, ob sein Herz noch in dem gewohnten Takt schlug. Der Schlag war heftig gewesen. So heftig, dass Oliver es nicht nochmal aus eigener Kraft versuchen würde. Diamonds Familie würde ihn bestimmt nicht hereinlassen. Oliver hatte den richtigen Moment verpasst. Er hätte direkt zu Amethyst laufen müssen, als sich ihm die Möglichkeit geboten hatte. Dass Saphir ihm nicht zuhören würde, war fast klar gewesen. Aber Oliver war sicher, dass er ihn gehört hatte.

Vielleicht sprang Saphir ja über seinen Schatten und überprüfte Olivers Hinweis. Das würde zumindest zu den Charaktereigenschaften seines Edelsteins passen. Aber darauf durfte Oliver sich nicht verlassen. Er musste zu Plan B übergehen: Das richtige Medaillon befreien und hoffen, dass es Pahino gelang, Rojan zu alarmieren. Denn wenn es jetzt noch jemand schaffte, den Beginn der Zeremonie hinauszuzögern und Diamonds Familie ins Gewissen zu reden, dann das Oberhaupt der Waldläufer. Ihm würden sie vielleicht zuhören und innehalten. Olivers Hinweis überprüfen, den er Pahino ins Handy getippt hatte, damit sein Bruder verstand. Doch Pahino hatte noch eine andere Aufgabe und wenn der Plan gelingen sollte, musste Oliver sich sputen.

Er kletterte von dem Felsvorsprung herunter und rannte so schnell er konnte zurück zum Castello. Der starke Wind und der einsetzende Eisregen fühlten sich wie Nadelstiche auf seiner Haut an. Er lief auf direktem Weg in den Spiegelsaal, aus dem ihm das Spiegeltriptychon schon entgegenleuchtete. Oliver ging ohne nachzudenken hinein und schloss die Augen. Die Energie des Tors war nichts im Vergleich zu dem Eisregen, der ihn eben getroffen hatte. Oliver wurde schwindelig, doch zum Glück bekam er recht schnell einen heftigen Stoß und stolperte vorwärts. Er spürte die Veränderung, den eisigen Wind auf seiner Haut und öffnete die Augen. Das Vulmo hatte ihn wieder.

Er rannte los. So schnell ihn seine Beine tragen konnten. Zum Glück wurde der Schnee immer weniger, je tiefer er ins Schattenreich eindrang, trotzdem dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis er die kleine Lichtung mit dem Steinkreis erreichte. Sie lag in vollkommener Ruhe vor ihm. Wirkte verlassen. Keine Späher in Sicht. Keine murmelnden Schatten, die im Schutz der Bäume huschten. Nicht einmal schleichende Nebelschwaden. Das Vulmo gaukelte ihm vor, ein ganz normaler, harmloser Ort zu sein und wahrscheinlich traute Oliver dem Braten deswegen nicht. Er fühlte sich beobachtet, doch auch als er sich verstohlen umblickte, konnte er keine Bewegungen in seiner Umgebung ausmachen. Keine Spur von Turmalin. Aber Oliver wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Das Ziehen an seiner Hüfte wurde schließlich stärker und wahrscheinlich sendete der Edelstein permanent Impulse an seinen Herrn.

Oliver lief wieder schneller. Er musste sich jetzt konzentrieren, auf sich selbst besinnen und alle Kräfte mobilisieren, die ihm noch blieben. Sonst würde es ihm nicht gelingen, Diamond zu retten. Und das konnte er. Noch war es nicht zu spät. Davon war Oliver felsenfest überzeugt seit er die Zeichnungen der Medaillons nebeneinander gelegt hatte.

Für Nado war sein Erwachen wirklich wie eine Geburt gewesen und Oliver war sicher, dass Diamonds Zwilling schon lange vor seinem Tod in der Kristallhöhle gewesen war, um sich von einem Stein erwählen zu lassen. Dieser Prozess stand schließlich am Lebensanfang eines jeden Nosuweo und ohne diese Verbindung hätte Nado wohl auf Dauer auch nicht überleben, geschweige denn an Stärke gewinnen können. Das musste der Tag gewesen sein, an dem die Sonnenfinsternis begonnen hatte. Als die Bedrohung real geworden war.

Nado hatte nur einen einzigen Fehler begangen: An dem Tag, an dem Oliver unangekündigt bei Diamond aufgetaucht war. Es hatte schnell gehen müssen und er hatte Diamonds Erinnerungen nicht sauber und glaubwürdig vervollständigt. Nur deswegen war Diamond misstrauisch geworden.

Vielleicht war die Sache auch deshalb schiefgegangen, weil es eben nicht mehr der Diamant gewesen war, den Diamond getragen hatte. Dass er nicht nur die unglaubwürdigen Bilder registriert hatte, sondern auch eine fremdartige Energie. Vielleicht war Diamond deswegen auch so unruhig und fahrig geworden: Er hatte die Bedrohung gespürt.

Oliver hatte die Momente, in denen er das Medaillon betrachtet oder in der Hand gehalten hatte, mit Hilfe des Smaragds analysiert. Bei ihrer vorletzten Begegnung hatte Diamond noch sein eigenes Medaillon getragen. Am Tag der totalen Sonnenfinsternis hatte Oliver das falsche Medaillon in der Hand gehalten. Also musste Nado es in der Zwischenzeit vertauscht haben. Ausgetauscht, nicht vernichtet. Nur deswegen war Diamond wahrscheinlich noch am Leben: Weil Nado seine angeborene Energie nicht vollständig ausgelöscht hatte, sich der Diamant aber an einem Ort befand, der seine Energie unterdrückte und verhinderte, dass Diamond sich erholte. Ein Ort mit schwarzer Energie unbeschreiblich starken Ausmaßes. Nur deswegen war die Sonne ergraut. Nur deswegen reagierte Diamond nicht und war für seine Brüder nicht spürbar.

Der Smaragd hatte Oliver auch dazu einen Hinweis geliefert. Catano – kaltes Licht. Und ausgerechnet Turmalin hatte Oliver den entscheidenden Tipp gegeben, was es damit auf sich hatte. Diamonds Cousin hatte von seiner Begegnung mit Nado erzählt. Seine Vermutung bereitwillig geäußert, wo der hingegangen war: zu den kalten Sternen. Catano – das kalte Licht, die kalten Sterne. Und Pahino hatte Oliver gesagt, was es mit dieser Bezeichnung auf sich hatte.

„Damit kann er eigentlich nur das Herzstück des Vulmo gemeint haben. Den Tempel der Finsternis.“

Oliver war sicher, dass das der Ort war, an dem Nado Diamonds Medaillon versteckt hatte. Der Tempel der Finsternis war die Quelle des Schattenreichs, es war der Ort mit der größtmöglichen schwarzen Energie.

Warum Nado sich dafür entschieden hatte, das Medaillon dorthin zu bringen anstatt es zu zerstören, konnte Oliver nur mutmaßen. Pahino hatte es Koexistenz genannt. Vielleicht war die Verbindung der Zwillinge aber auch mehr als das. Ein Teil von Nado hatte schon immer in Diamond gelebt. Womöglich konnten sie nur zusammen existieren und vielleicht lebte ein Teil von Nado auch jetzt noch in Diamond weiter. Das Risiko, dass er mit seinem Bruder zusammen starb, hatte Nado anscheinend nicht eingehen wollen.

Oliver war völlig außer Atem als er die Höhle passierte, in der Turmalin Diamond versteckt gehalten hatte. Er verschnaufte ganz kurz und blickte sich verstohlen um. Dann zog er die Feder aus der Jackentasche und betrachtete sie. Ein Glück! Sie leuchtete noch! Diamond lebte. Oliver konnte es noch rechtzeitig schaffen.

Wenn er sich nicht irrte, dann würde es vielleicht schon reichen, Diamonds Medaillon von Nados Bann zu befreien. Sobald die Energie des Diamanten wieder floss, würde seine Familie Diamond womöglich spüren können. Spätestens das würde die Zeremonie unterbrechen.

Und wenn nicht, dann gab es immer noch Pahino. Oliver hatte seinem Bruder diese Stelle an den Felsen in der Handynotiz beschrieben. Die Felsen waren hoch, die Sicht kurzzeitig eingeschränkt, wenn man die Steine umrundete. Der Ort war perfekt. Jetzt musste Pahino nur noch rechtzeitig hier sein. Aber bis es soweit war, hatte Oliver den schwersten Teil noch vor sich. Er musste auf schnellstem Weg zu den kalten Sternen und Diamonds Medaillon aufspüren. An das, was danach kam, wollte und durfte er noch keinen Gedanken verschwenden. Schritt für Schritt. Immer das nächste Ziel anvisieren und abhaken.

Oliver joggte wieder los. Eigentlich war seine Orientierung eine Katastrophe, aber dieses Mal war er sicher, dass er dort ankommen würde, wo er hinwollte: am Tempel der Finsternis. 
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Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich die Landschaft veränderte und Oliver spürte, dass es jetzt nicht mehr weit sein konnte. Die Bäume wurden höher, der Wald immer dichter und der Boden felsiger. Das Gestein war schwarz, wirkte wie von Asche überzogen, und die Bäume sahen aus wie finstere Gestalten mit verkrüppelten und verdrehten Gliedmaßen. Und als habe Oliver innerhalb weniger Schritte eine unsichtbare Grenze übertreten, wurde es bitterkalt.

Der Weg endete. Vor ihm türmte sich unberührte Wildnis auf und Oliver blieb nichts anderes übrig, als sich durchs Dickicht zu schlagen. Der Boden war glitschig, immer wieder peitschten ihm Äste ins Gesicht. Das ging eine Weile so weiter, bis das Dickicht ihn genauso abrupt freigab, wie es ihm den Weg versperrt hatte.

Vor Oliver lag eine breite Steintreppe, eingerahmt von ellenlangen Baumstämmen, durch die nur diffuses Licht zu ihm gelangte. Rechts und links von der Treppe waren Steinfiguren. Oliver war nicht sicher, was sie darstellen sollten, er hatte aber auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.

Er spürte eine Energie, die ihn demütig machte. Das hier war ein besonderer Ort. Genau wie das Vascano auf der anderen Seite. Bedächtig ging er weiter. Nahm Stufe für Stufe der flachen Treppe und näherte sich mit klopfendem Herzen der immer stärker werdenden Energie. Oliver sah die dunklen Mauern schon von weitem, konnte es aber erst glauben, als er unmittelbar davor stand. Ehrfürchtig legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete die gigantischen pechschwarzen Mauern. Das war er also: der Tempel der Finsternis. Er sah ein bisschen aus wie eine Pyramide, umgeben von einem sumpfartigen Gewässer, das stark an einen mittelalterlichen Burggraben erinnerte. Eine schmale Steinbrücke führte hinüber zu einem kleinen Eingang, den Oliver von hier aus nur schemenhaft erkennen konnte.

Die Luft flimmerte ganz leicht vor seinen Augen. Oliver war sich sicher, dass vor ihm ein Energiefeld lag. Eines, das ihn daran hindern wollte, den Tempel zu betreten. Er hob ein Stück Holz auf und warf es in Richtung Tempel. Es flog nur ein paar Meter weit, dann blieb es urplötzlich in der Luft stehen, als wäre es auf einen Widerstand geprallt und würde nun daran festkleben. Das Flimmern der Luft wurde stärker, ging in bedrohlich wirkende Blitze über, die sich von dem Holz ausgehend immer weiter ausbreiteten. Der Tempel sah jetzt aus, als würde er inmitten einer Glaskuppel stecken. Einer Glaskuppel, über deren Oberfläche nun überall Blitze zuckten. Der Anblick war faszinierend.

Oliver erschrak, als das Holz explodierte. Dann wurde das Leuchten des Netzes schwächer, bis es völlig verschwand.

„Großartig!“ Oliver sah sich nachdenklich um. Er musste sich schleunigst etwas einfallen lassen. Jemand wie Nado oder Turmalin konnte den Tempel sicher ohne weiteres betreten, aber er war nun mal kein Lebewesen mit ausschließlich dunkler Energie. Allerdings … auf einmal war Nados Stimme wieder in seinem Kopf.

„Du hast mich noch nicht stark genug gemacht. Ich brauche mehr negative Energie von dir, um das Labyrinth zu durchqueren.“

Oliver kniff die Lippen zusammen. Im Herbst war es ihm schlecht gegangen. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt. Die Trauer um seine Familie. Tims Wiederauferstehung. Die ganzen alten Wunden, die wieder aufgerissen waren. Diamond hatte ihm das Chaos und die seelischen Schmerzen genommen und genau das war es, was Nado stark gemacht hatte. Vielleicht konnte Oliver so durch das Energiefeld hindurchkommen. Und außerdem gab es da ja noch etwas, das ihn in den letzten Tagen schon negativ verändert hatte und ihm womöglich zusätzlich half: der Splitter von Turmalin.

Oliver öffnete seine Jacke und schob sein Sweatshirt hoch. Die Haut um den Splitter sah aus wie ein handtellergroßes Muttermal. Ob die schwarze Energie in ihm inzwischen stark genug war? Das Triptychon hatte ihn schließlich gestern schon als Eindringling entlarvt und attackiert und vorhin war es noch schlimmer und kräfteraubender gewesen.

Er musste es versuchen! Oliver zog sich das Band mit dem Smaragd über den Kopf und steckte ihn in die Jackentasche. Dann legte er die Jacke auf den Boden und betrat die Steinbrücke. Er atmete tief durch, dann schloss er die Augen. Machte einen Schritt vorwärts und spürte das Kribbeln auf der Haut. Das Energiefeld reagierte. Wenn er nicht aufpasste, erging es ihm wie dem Stück Holz. Er brauchte mehr negative Energie und er wusste auch, woher er die bekommen konnte. Er musste das tun, was er am meisten fürchtete: Er musste sich erinnern.

Oliver dachte an Fortunato. Daran wie er vom Tod seines Vaters erfahren hatte. Nachdem der Schock nachgelassen hatte, war er durchgedreht. Seine Mutter hatte zwei Wochen kein Wort mit ihm gewechselt. Ihn völlig ignoriert. Auch als er mutwillig ihr Geschirr zertrümmert und die Skulptur im Wohnzimmer ruiniert hatte, war keine Reaktion gekommen. Einfach nur die kalte Schulter. Er hatte das alles nicht mehr ertragen. Die Drogen waren härter geworden und er war ohne das verdammte Zeug nicht mehr klar gekommen. Das Verlangen. Die Nervosität. Aber er war pleite gewesen. Chronisch pleite. Im Jolly hatte er nichts unversucht gelassen, um an Geld zu kommen. Die Erinnerungen ekelten ihn an. Das war wohl der Tiefpunkt seines damaligen Lebens gewesen. Oliver hatte sich gehasst und auch jetzt noch spürte er die Scham und den Schmerz. Fühlte sich schäbig. Beschmutzt. Wie Dreck.

Wie mechanisch ging Oliver vorwärts. Die Impulse des Energiefelds ähnelten immer mehr leichten Stromschlägen, die in seinen Körper schossen. Er ging weiter. Auch wenn er damit rechnen musste, dass es schlimmer wurde.

Oliver konzentrierte sich wieder auf seine Erinnerungen. Ließ sie zu und war erschrocken, wie düster und schmerzhaft die Bilder waren, die im Zeitraffer zurückgespult wurden und an den dunkelsten Stellen stoppten.

Der Sommer letzten Jahres. Das Jahr davor, als er sich intensiv mit seinem Vater beschäftigt und den Hass seiner Mutter erst so richtig auf sich gezogen hatte. Das Telefonat seiner Mutter mit ihrer Schwester Patrizia, das er unbemerkt belauscht hatte. Sie hatte sich über ihn ausgelassen. Darüber, dass er seinem Vater immer ähnlich wurde und sie ihn deswegen immer weniger ertragen konnte. Sogar das Wort Hass hatte sie in den Mund genommen.

An diesem Abend war ihm klargeworden, dass er sich ihr abweisendes, liebloses Verhalten nicht nur einbildete. In der Öffentlichkeit hatte seine Mutter nur den Schein gewahrt, damit niemand unliebsame Fragen stellte. Nach außen hin stets ihre weiße Weste präsentiert. Wie sie in Wahrheit mit ihm umgegangen war, hatte nie jemand mitbekommen. Die Ohrfeigen hatte Oliver sowieso fast vergessen. Sie waren nicht wichtig. Seine Mutter hatte ihn psychisch zerstört. Sie hatte gewusst, dass er so viel Angst und so wenig Selbstwertgefühl besaß, dass er sich niemals jemandem anvertraut hätte – das war das eigentlich Schlimme. Vielleicht hatte er auch deswegen mit den Einbrüchen angefangen und sich ständig in Schwierigkeiten gebracht. Damit irgendwann endlich jemand merkte, wie sein Leben in Wahrheit aussah. Und es hatte funktioniert: Sie hatten Felicitas Marchant an die Seite gestellt bekommen. Doch die hatte die Lage nicht durchschaut und Oliver hatte sich nicht getraut, etwas zu sagen. Stattdessen hatte er deutlich zu spüren bekommen, wie sehr seiner Mutter die Kontrolle und die Treffen missfielen. Sie hatte ihn nur noch mehr beschimpft. Ihm Vorwürfe gemacht. Ihn ohne Essen in seinem Zimmer eingesperrt.

Oliver hatte kaum eine Nacht die Augen zugemacht. Ständig gehofft, dass sein Leben durch irgendjemanden oder irgendetwas beendet wurde.

Wieder machte seine Erinnerung einen Sprung zurück. Weihnachten im Jahr zuvor, als sein Großvater mütterlicherseits ihm eine verpasst hatte und er mit der Schläfe gegen den Schrank geknallt war. Oliver hatte wie verrückt geblutet. Sein Großvater hatte ihn aufs Übelste beschimpft. Statt ihm zu helfen, hatte seine Mutter ihm auf dem Weg ins Krankenhaus auch noch Vorwürfe gemacht. Dabei hatte Oliver gar nichts getan. Außer zu existieren. Und genau das war wohl das Problem gewesen. Er war der Grund, wieso seine Mutter nur mit Verzögerung fertigstudiert und dann nicht reibungslos Karriere gemacht hatte. Seine Existenz war der Ursprung alles Schlechten, was dieser Familie widerfahren war. Das war ihm erzählt worden, seit er denken konnte. Als er in die Schule gekommen war, hatte er zum ersten Mal realisiert, dass er für seine Mutter eine Belastung war. Dass sie bereute, ihn überhaupt zur Welt gebracht zu haben.

Die Erinnerungen rissen schlagartig ab und Oliver taumelte nach vorne. Er fiel auf die Knie und versuchte, das nervöse Brennen in seiner Brust unter Kontrolle zu bringen.

Es dauerte kurz, dann konnte er wieder klar sehen. Er kniete im Eingang des Tempels. Zitternd wischte Oliver sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Dann stemmte er sich hoch. Er hatte es geschafft!

Oliver schüttelte die Erinnerungen ab und setzte sich in Bewegung. Es war stockdunkel; zumindest im ersten Moment. Seine Augen gewöhnten sich mehr und mehr an die Dunkelheit, dann bemerkte er eine schwache, kaltstrahlende Lichtquelle.

Er legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Oliver erschauderte. Jetzt begriff er, was Turmalin gemeint hatte. Die Decke sah aus, als würde er bei sternenklarer Nacht in den Himmel blicken. Catano. Kaltes Licht. Die kalten Sterne waren direkt über ihm. Hunderte. Tausende. Es wurden immer mehr, je länger er nach oben blickte.

Oliver wusste nicht, was er erwartet hatte, aber sicher nicht solch einen faszinierenden Anblick. Nicht im Vulmo. Im Schattenreich. Nicht in der Dunkelheit, in der er sich fürchtete. Doch der Tempel der Finsternis hatte eine ganz eigene Magie, die Oliver in den Tiefen seiner Seele berührte. So atemberaubend schön konnte die Finsternis also sein. 
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Oliver war wie gefesselt. Er konnte sich nicht sattsehen und es dauerte, bis er die Kontrolle über seinen Körper zurückerlangte und sich von dem Anblick der kalten Sterne losreißen konnte. Er fühlte sich wie benebelt. Eingelullt. Was war da gerade mit ihm passiert?

Er gab sich einen Ruck. Darüber konnte er später nachdenken. Jetzt musste er sich auf das Wesentliche konzentrieren: Diamonds Medaillon finden und es so schnell wie möglich zurückbringen. Aber wie? Das Licht war diffus, er konnte nur vage Konturen erkennen und die sahen aus seiner Perspektive alle gleich aus. Wände, Steinquader, felsiger unruhiger Boden, der mit Asche überzogen zu sein schien. Und abgesehen davon: Das hier war das Herzstück des Schattenreichs und nur, weil er das äußere Energiefeld überwunden hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass hier drin nicht noch weitere unangenehme Überraschungen auf ihn warteten.

Damals in Turmalins Schloss, als er die Medaillons von Saphir und Rubin befreit hatte, waren die Dinge anders gelagert gewesen. Mit Hilfe von Diamonds Energie war er einfach drauflosgelaufen. Es hatte sich alles zusammengefügt. Mehr Glück als Verstand. Aber jetzt konnte er seine Kräfte nicht benutzen. Er musste sich in Nado hineinversetzen. Nachempfinden, was in Diamonds bösem Zwilling vorgegangen war. Hierhergebracht hatte er das Medaillon, weil dieser Ort die immense Energie des Diamanten kontrollieren konnte. Kontrollieren und unterdrücken? Deaktivieren? Aber wie? Und wo? Dieser Tempel war riesig.

Oliver drehte sich um die eigene Achse, betrachtete noch einmal das aufgespannte Himmelszelt über sich. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, das wenige Licht so gut es ging zu nutzen. Er dachte an den Glockenschlag, das berstende Eis und dann an das schwache Leuchten von Diamonds Feder. In den Momenten hatten seine Sinne hypersensibel auf kleinste Nuancen reagiert und je länger Oliver sich jetzt an die Empfindungen erinnerte, desto mehr gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit.

In seinem Kopf rasten die Gedanken. Er spulte alles, was er wusste, im Schnelldurchlauf ab. Medaillon, spiegelverkehrte Gravur, der umgedrehte Diamant. Die Wirkung umdrehen. Spiegelverkehrt. Gespiegeltes Licht. Der Diamant war der Edelstein des Lichts. Mehr noch.

Denn kommt der Diamant auch aus der Tiefe der Erde, so trägt er doch das Licht der Sonne in sich.

Das warme Sonnenlicht. Die kalten Sterne. Tag und Nacht. Warm und kalt. Himmel und Erde. Tiefe. Tief aus der Erde. Erde! Das musste es sein! Nado musste seinen Bruder im wahrsten Sinne des Wortes hier begraben haben.

Oliver suchte mit seinen Blicken den Boden ab. Fahndete nach einer Stelle, die sich vom Rest unterschied. Die Bodenplatten schimmerten stellenweise wie die schwarzen Marmorsäulen in Turmalins Schloss, weiter rechts von Oliver wirkten sie stumpf und schmutzig. Irgendwo musste es eine besondere Stelle geben.

Er blickte wieder nach oben. Oliver dachte daran, wie er in seinem Zimmer gestanden und auf den See geblickt hatte. Über den Klippen hatte ein einzelner Stern heller gestrahlt als alle anderen. So wie Diamond immer alles überstrahlt hatte. Oliver folgte seiner Eingebung und suchte das Himmelszelt ab. Tatsächlich. Ein Stück rechts von ihm leuchtete ein Stern etwas heller als die anderen.

Oliver überwand die wenigen Meter, bis er in etwa senkrecht darunter stand. Jetzt stand er auf einer Bodenplatte, auf der er kleine Erkerbungen erkennen konnte. Oliver kniete sich und tastete den Boden ab. Das waren keine Einkerbungen. Das waren Symbole! Schriftzeichen der Nosuweo. Sie waren kreisförmig auf der Bodenplatte angeordnet, beinah so, als hätte jemand das gesamte Alphabet dort platziert.

Als er vorsichtig auf eines der Symbole drückte, schob sich der Stein an dieser Stelle etwas tiefer in den Boden.

Oliver zog die Hand zurück. Mit leisem Schaben glitt der Stein an seinen ursprünglichen Platz zurück.

„Das ist es“, flüsterte Oliver. Genau unter dieser Bodenplatte musste das Medaillon verborgen sein.

Das war genial und gleichermaßen grausam, was Nado da gemacht hatte. Den Code kannte nur er. Niemand außer ihm selbst sollte in der Lage sein, das Medaillon zu befreien. Wie sollte Oliver jemals auf den Code kommen?

Oliver atmete tief durch. Er musste es versuchen. Raten. Es dauerte einen Moment, bis er die Schriftzeichen wieder vor Augen hatte. Alvaros Tagebuch hatte er irgendwann lesen können und zum Glück hatte er nicht alles vergessen.

Er fing an zu probieren. Startete mit Nado, versuchte dann alle möglichen anderen Namen durch. Finsternis. Sonnenfinsternis. Vulmo. Diamond. Saphir. Turmalin. Rojan. Das alles führte zu keinem Ergebnis. Jedes Mal schoben sich die Steine einfach wieder zurück in ihre Ausgangsposition, ohne dass sonst etwas passierte.

„Denk nach!“, sagte Oliver zu sich selbst. Er musste sich in Nado hineinversetzen. Mit welchem Wort hatte er das Medaillon gesichert?

Oliver versuchte es mit Tim. Timmy. Timothy. Tigerauge. Campana. Dimo.

Nichts.

Oliver stöhnte. Was, wenn Nado einfach irgendeine Buchstabenkombination eingegeben hatte, die gar kein Wort ergab? Unwahrscheinlich. Es musste ein Moment des Triumphes gewesen sein. Er musste das Gefühl gehabt haben, endlich am Ziel zu sein und hatte ganz sicher ein bestimmtes Wort gewählt. Etwas, das eine Bedeutung für ihn hatte. Für ihn. Oder für Diamond. Einfach nur, um seinen Bruder zu quälen, wenn dem klar wurde, dass Nado ihn auslöschen würde.

Oliver erinnerte sich an die Aufeinandertreffen zwischen Pahino und Diamond. Pahino und Nado. Es war Nado die ganze Zeit um Olivers Energie gegangen. Und er hatte gewusst, was Oliver Diamond bedeutete. War es das? War er selbst der wunde Punkt, den Nado bei Diamond aufgespürt hatte? Immerhin hatte Diamond sogar seine letzte Energie dafür verwendet, Oliver zu warnen.

Oliver. Oliviano.

Nichts.

Viano. Evano.

Wieder nichts.

Oliver griff sich verzweifelt an die Stirn. Das war doch zum Verrücktwerden!

Er atmete tief durch und schloss die Augen. Auf einmal fiel ihm ein Wort ein, das eine ganz besondere Bedeutung für Diamond und ihn hatte. Ein Wort in der Sprache der Nosuweo, dessen Übersetzung Oliver bis heute nicht kannte. Er wusste nur, dass es aus dem Mund seines Freundes immer liebevoll geklungen hatte.

„Kannst du mir nicht mal verraten, was das bedeutet?“

„Niemals!“ Diamond hatte nur verschmitzt gegrinst.

Oliver drückte mit zittriger Hand das Symbol für das C herunter und dann nach und nach die anderen, die für die Buchstaben des Wortes standen. Als er das sechste und letzte Symbol gedrückt hatte, klackte es. Oliver spürte eine Vibration. Dann schob sich die Steinplatte mit einem schabenden Geräusch zur Seite und gab den darunterliegenden glattgedrückten, schwarzen lehmigen Boden frei.

Wie in Trance schob Oliver seine Hand in die eisige Erde und fing an zu graben. Da war ein Widerstand. Ein Stein? Nein, ein Erdklumpen. Zitternd zog Oliver ihn aus dem Loch und bröckelte einen Teil der Erde ab.

Tränen schossen ihm in die Augen, als er etwas Glänzenden sah. Ein paar Erdbrocken später kam das silberne Medaillon zum Vorschein. Diamonds Medaillon. Oliver klappte den Anhänger auf und betrachtete den weißen Diamanten im Inneren. Er hatte Recht gehabt. Die ganze Zeit.

„Wir sehen uns wieder Camiro, ich verspreche es dir!“

Doch noch hatte Oliver es nicht geschafft. Schnell umhüllte er das Medaillon wieder mit Erde und stand auf. Sicher war sicher. Die schwarze Erde hatte die Energie des Diamanten erstickt und nur so würde Oliver ihn unbemerkt aus dem Tempel bringen. Und nicht nur das.

Oliver erhob sich, warf einen letzten ehrfürchtigen Blick nach oben und rannte zum Ausgang.

Die Stromschläge waren dieses Mal wesentlich heftiger, doch Oliver ging ohne zu zögern hindurch. Als er den eisigen Luftzug spürte, öffnete er die Augen. Er war draußen. Dort vorne lag seine Jacke. Oliver bückte sich und zog sie an. Der Smaragd war noch da und die Feder leuchtete. Wenn auch ganz schwach.

Oliver ließ den Erdklumpen mit Diamonds Medaillon in seiner Jackentasche verschwinden und rannte los.

Obwohl er keine Schmerzen hatte und sich sogar sein Bein so gut und stabil anfühlte wie lange nicht mehr, blieb er immer wieder stehen und atmete durch. Seit er den Tempel verlassen hatte, fühlte er sich durchgehend beobachtet und verfolgt – aber er musste jetzt die Nerven behalten.

Oliver war erleichtert, als er die Höhle erreichte, in die Turmalin Diamond gebracht hatte. Er umrundete die Felsen im Laufschritt, blieb dabei an einem kleinen Felsbrocken hängen, der aus dem Boden ragte und ließ sich hinfallen. Er fluchte lautstark, riskierte schnell einen Blick zur Seite.

Ihm fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Pahino hatte seine Nachricht verstanden.

Oliver handelte blitzschnell und stemmte sich wieder hoch. Dann lief er weiter und widerstand dem Drang, sich umzusehen. Er konnte Pahinos Nähe spüren, doch anstatt sich durch Blicke zu verraten, tastete Oliver nach ihrem Freundschaftsarmband. Das beruhigte ihn. Pahino war hier, er stärkte ihm den Rücken, es würde alles gut gehen. Oliver durfte jetzt nur keinen Fehler machen.

Es dauerte nicht lange, bis er die Lichtung erreichte. Oliver stützte sich auf einen flachen Stein. Er hatte Seitenstechen, war völlig außer Atem. Seine Nervosität ließ sich jetzt kaum noch kontrollieren. Er schob das rechte Hosenbein hoch, um sein Knie zu begutachten. Die Haut war aufgeschürft und die Stelle heilte nicht. Das war kein gutes Zeichen. Seine Lichtträgerkräfte schwanden, sofern er sie überhaupt noch besaß und sie nicht längst von den Energien des schwarzen Turmalins verdrängt worden waren.

Oliver zog die Kette an dem silbernen Band aus der Jackentasche und ließ ihn direkt wieder verschwinden. Sie war noch da. Alles würde gut werden.

Dann rannte er wieder los. Hinter der Lichtung wurde der Wald dichter und Oliver spürte das Unbehagen immer deutlicher. Es knackte und raschelte. Vereinzelte Nebelschwaden schoben sich durchs Unterholz. War da nicht auch das monotone, einlullende Flüstern der Schatten?

Es kostete Oliver Kraft, das Schwindelgefühl zu verdrängen. Das Blut rauschte in seinen Ohren.

„Buh!“

Oliver wirbelte herum. Turmalin!

„Musst du mich so erschrecken?“

„Na na, wer wird dann gleich so giftig werden? Es amüsiert mich sehr, wie du immer zusammenzuckst und große Augen machst. Aber als ich dich das letzte Mal erschreckt habe, habe ich dir zumindest einen Gefallen getan. Also beschwere dich nicht.“ Turmalin verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. Er lehnte an einem dicken Baumstamm und vermittelte den Eindruck, als würde er schon Stunden so dastehen.

„Das stimmt allerdings. Danke, dass du mich ins Castello gebracht hast. Die Landung war allerdings ein bisschen hart“, erwiderte Oliver und lächelte ein wenig.

„Habe ich doch gern gemacht.“ Turmalins Stimme glich einem Singsang. Wie konnte jemand ein so reines Gesicht und gleichzeitig solch einen durchtriebenen und stechenden Ausdruck haben?

„Hast du Gefallen an meinem Reich gefunden oder wieso beglückst du mich schon wieder mit deiner Anwesenheit?“

„Ich habe dich vermisst, weißt du!“ Oliver war selbst von seiner Schlagfertigkeit überrascht.

„Und ich dachte schon, du wolltest mir Neuigkeiten von meinem Lieblingscousin erzählen.“ Turmalin fixierte Oliver stechend.

Oliver hielt dem Blickkontakt so gut es ging stand, doch schleichend kehrte die Angst zurück. Er spürte deutlich die Gefahr, die von Turmalin ausging.

„Es gibt nichts Neues. Ich komme nicht mehr an ihn ran. Saphir hat mich vorhin fast erwürgt“, antwortete Oliver und zuckte mit den Schultern.

„So so.“ Turmalin lächelte leicht.

Sie schwiegen einige Augenblicke, dann streckte Turmalin ganz langsam die Hand mit der Handinnenfläche nach oben aus.

„Gib es mir!“

„Was?“ Oliver kniff die Lippen zusammen.

Turmalin spießte ihn mit seinen Blicken förmlich auf. Dann wiederholte er schnarrend seine Forderung.

„Diamonds Medaillon. Gib es mir!“ 
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Oliver hielt die Luft an. Turmalin fixierte ihn stechend. Kompromisslos. Machte nochmal eine auffordernde Geste mit der Hand und schnippte ungeduldig mit den Fingern.

Es dauerte kurz, bis Oliver den Kloß in seinem Hals heruntergeschluckt hatte und seine Sprache wiederfand. Seine Stimme zitterte verräterisch.

„Ich weiß nicht, wovon du redest!“

„Du weißt ganz genau, wovon ich rede.“ Turmalin deutete auf Olivers rechte Jackentasche und legte den Kopf lächelnd gegen den Baum, an dem er lehnte.

„Du hast mich beobachtet.“ Oliver räusperte sich.

„Ich musste doch sehen, ob mein Plan aufgeht.“

„Du wusstest es also die ganze Zeit über.“ Oliver sah Turmalin mit stoischer Ruhe an. Er war nicht überrascht. Spätestens seit er wusste, dass Diamond nicht sein eigenes Medaillon trug, war ihm klar, weshalb Turmalin kein Interesse an dem Anhänger gehabt hatte. Er hatte Nado beobachtet und bestimmt gesehen, wie er in den Tempel gegangen war.

„Natürlich habe ich es gewusst. Kurz nach eurem kleinen Kampf im Labyrinth sind mir viele Dinge zu Ohren gekommen. Auch über Diamonds Zustand. Und da ist mir klar geworden, was Nado im Tempel gewollt hat.“ Turmalin lächelte und Oliver begriff, welche Rolle er selbst gespielt hatte.

„Du hast mich benutzt!“ Oliver verschränkte die Arme.

„Das klingt so negativ.“ Turmalin seufzte theatralisch, als habe Oliver ihn mit seiner Aussage zutiefst gekränkt.

„Wie würdest du es sonst nennen?“

„Wir haben doch sehr gut zusammengearbeitet.“

„Zusammenarbeit sieht für mich anders aus …“, entgegnete Oliver schnaubend.“

„Na, sieh es mal so: Ohne meine Hilfe würde die blonde Nervensäge längst nicht mehr leben. Ich habe dir also einen Gefallen getan. Und im Gegenzug durftest du auch mir einen Gefallen tun.“

„Du hast nur vergessen, mir davon zu erzählen.“ Oliver schüttelte den Kopf und fixierte Turmalin stechend. Alles in ihm kribbelte wie verrückt. Turmalin ließ sich fast schon zu bereitwillig auf dieses Gespräch ein. Aber das war gut. Das verschaffte Pahino Zeit und spielte Oliver in die Karten.

„Was sollte ich denn deiner Meinung nach sonst tun? Ich bin einfach nicht auf dieses verdammte Lösungswort gekommen. Also musste ich jemanden finden, der das für mich übernimmt. Jemand, der ungeahnte Energien freisetzt, wenn es um dieses blonde Elend geht. Ich musste dich nur mit ein paar gezielten Hinweisen bei Laune halten, dich mit meinem Edelsteinsplitter ein wenig unter Druck setzen und dir ermöglichen, in den Tempel zu gelangen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis du das Rätsel löst. Und das hast du ja auch geschafft, nicht wahr?“ Turmalin saugte mit glühenden Augen jede Regung in Olivers Gesicht auf.

Oliver hielt dem Blick schweigend stand.

„So, genug geplaudert. Her mit dem Medaillon.“ Turmalin straffte die Schultern.

„Wir hatten eine Vereinbarung!“ Oliver wich einen Schritt zurück. Wie auf Kommando kehrte das Brennen an seiner Hüfte zurück und wandelte sich schnell in ein Krampfen, das sich durch seinen ganzen Körper zog. Oliver entwich ein gequälter Laut, dann verschwand das Gefühl genauso schnell, wie es ihn erfasst hatte. Die Warnung war eindeutig.

„Ich halte nichts von Versprechen oder Vereinbarungen.“

Oliver griff resignierend in seine Jackentasche. Er umschloss die Kette mit der Hand. Turmalins Augen funkelten. Vorfreudig. Triumphierend.

„Bitteschön!“, sagte Oliver und präsentierte Turmalin, was er in der Hand hielt.

„Was soll das?“, blaffte der sofort.

Oliver unterdrückte ein Grinsen. Turmalin hatte wirklich keine Ahnung.

„Du gibst mir jetzt sofort Diamonds Medaillon!“ Turmalins Miene verfinsterte sich.

„Das geht leider nicht. Ich habe den Diamanten nicht. Das hier ist alles, was ich dir geben kann.“ Oliver schielte auf seine Hand und lächelte. Es war der Edelstein seines Vaters. Das Tigerauge, das Pahino an den Felsen für ihn abgelegt hatte.

„Hör auf zu lügen! Du hast das Medaillon doch aus dem Tempel geholt!“

„Ja, das schon. Aber jetzt habe ich es nicht mehr. Du kannst mich gern durchsuchen.“

„Vorhin auf der Lichtung hattest du die Kette doch noch.“ Turmalin wurde aggressiv.

„Auf der Lichtung? Ach, da habe ich mir nur kurz die Kette meines Vaters angesehen. Aber jetzt, wo du es sagst. Die Ketten sehen sich wirklich ähnlich, seit das Tigerauge nicht mehr an dem alten Lederband hängt. Die silberne Kette musst du dann aus der Ferne wohl verwechselt haben.“ Oliver lächelte herausfordernd. Turmalin war ihm tatsächlich auf den Leim gegangen.

Atejamimo. Hüte dich vor der Dunkelheit. Hüte dich vor Turmalin. Oliver hatte befürchten müssen, dass Turmalin ihm Diamonds Medaillon bei der erstbesten Gelegenheit abnehmen würde. Deswegen hatte er die Ketten bei seinem vorgetäuschten Sturz an der Höhle ausgetauscht. Hinter den Felsen, die ihm ganz kurz Sichtschutz vor seinem Verfolger gewährt hatten. Und wie erhofft, war Turmalin einfach so an dem dunkelbraunen Erdklumpen vorbeigelaufen. Hatte den Diamanten dank der Erde aus dem Tempel und seiner inaktivierten Energie nicht gespürt. Und Oliver hatte stattdessen das von Pahino platzierte Tigerauge in seine Jackentasche gepackt, um später auf der Lichtung mit der silbernen Kette zu spielen. Wohl wissend, dass Turmalin ihn dabei beobachten würde.

„Wo ist es?“

Als Oliver nicht direkt antwortete, schoss Turmalins Hand an seinen Hals und drückte zu.

„Wo?“ Zischend.

„So schnell, wie Pahino ist, inzwischen längst da, wo es hingehört. Bei Diamond!“ Oliver röchelte.

Turmalin ließ abrupt von ihm ab. Er atmete schwer.

Oliver nutzte den Moment, um loszuwerden, was ihm die ganze Zeit schon auf der Seele brannte.

„Glaubst du wirklich, ich hätte nicht gespürt, dass du mich hier auf Schritt und Tritt beobachtest? Denkst du, mir wäre nicht klar gewesen, dass du noch einen ganz anderen Plan verfolgst?“, schrie Oliver so laut er konnte, doch Turmalin zuckte nicht einmal mit der Wimper.

„Du …“ Der Hass schoss förmlich aus seinen Augen. Er schrie seine Wut heraus und Oliver zuckte unter dem Grollen zusammen, unter dem das gesamte Vulmo erbebte.

Die Erde vibrierte. Es krachte. Der Boden unter ihnen riss auf und plötzlich herrschte ohrenbetäubender Lärm. Kreischende Schatten. Schwarze, flüchtige Dämonenströme, die durchs Unterholz jagten. Das Schattenreich war mit einem Paukenschlag zum Leben erwacht.

Turmalin breitete die Arme aus. Der Wind peitschte Oliver um die Ohren. Blätter und Äste wurden von den Bäumen gerissen. Steine wirbelten vom Waldboden hoch und jagten wie Geschosse durch die Luft. Turmalin mobilisierte offenbar alle Kräfte, um doch noch zu verhindern, dass Pahino mit dem Medaillon entkam. Aber der Vorsprung musste reichen. Er musste einfach.

Oliver taumelte rückwärts und rannte los. Edelsteinsplitter hin oder her. Er musste hier weg.

„Du gehst nirgendwohin!“, schrie Turmalin.

Oliver hörte das Grollen. Spürte die Vibration. Er wurde vom Boden gerissen und auf die etwa hundert Meter entfernte Lichtung geschleudert. Er überschlug sich mehrfach, knallte mit dem Kopf gegen einen Stein und kam dann auf dem Bauch zum Liegen. Sterne tanzten vor seinen Augen. Es dauerte kurz, bis er wieder klar sehen konnte.

Turmalin kam direkt auf ihn zu. An seiner Hand zuckte ein schwarzer Ball. Im Näherkommen schleuderte er ihn in Olivers Richtung.

Oliver rollte sich reflexartig zur Seite und entkam dem Geschoss ganz knapp. Die nächste Attacke sah er kommen, konnte aber nicht reagieren. Sie traf ihn mit voller Wucht. Oliver schrie. Sein Körper zuckte unkontrolliert. Es brannte wie Feuer. Der Schmutzmechanismus schien jetzt überhaupt nicht mehr zu funktionieren. Der Splitter musste die Lichtträgerenergie vollständig hemmen.

Dann erschlafften seine Muskeln. Oliver konnte sich nicht bewegen. Er lag da, hörte sich selbst weit entfernt jammern. Dabei war das erst der Anfang. Der Vorgeschmack auf das, was Turmalin mit ihm anstellen würde. Er würde ihn foltern. Quälen. Immer und immer wieder. Bis Oliver ihn anflehen würde, endlich sterben zu dürfen.

Kaum waren die Nachwirkungen der Stromschläge abgeklungen, wurde Oliver in die Luft gehoben und gegen den nächstbesten Baum geschmettert. Er hörte das Knacken, knallte auf den Boden. Es fühlte sich an, als habe Turmalin ihm das Rückgrat gebrochen.

Turmalin kam wieder näher. Olivers Arme verdrehten sich ruckartig. Es knackte, Oliver schrie wie am Spieß. Dann traf ihn erneut eine elektrisch geladene Attacke. Die Schmerzen waren unerträglich. Schienen eine Ewigkeit anzuhalten.

Als sie endlich abebbten, fühlte Oliver sich wie gelähmt. Er bekam keine Luft mehr, nahm seine Umgebung nur noch schemenhaft wahr. Das Brennen an seiner Hüfte wurde zu einem krampfartigen Stechen. Er musste sich übergeben, erstickte dabei beinahe an seinem Erbrochenen, weil er sich nicht einmal mehr auf die Seite rollen konnte.

Oliver blinzelte. Blickte zu Turmalin hoch. Für einen kurzen Moment glaubte er, eine Regung in dessen Gesicht ausmachen zu können, doch sie verschwand viel zu schnell. Turmalin sah ihn kalt an. Erbarmungslos. Oliver spürte, wie sich Tränen aus seinen Augen lösten. Sein Herz raste wie verrückt. Er wollte betteln. Turmalin anflehen, ihn am Leben zu lassen, doch er brachte keinen Ton heraus. War immer noch gelähmt und unfähig, sich zu bewegen.

Turmalin hob die Hand. Wartete. Olivers Blick glitt dorthin. Er sah die Bewegung und hörte das Schnippen der Finger. Oliver zählte. Sein Herz schlug noch dreimal.

Dann hörte es auf. 


Kapitel 55

Pahino rannte so schnell ihn seine Beine tragen konnten. Rivano und er hatten die Grenze zu Tarano gerade erreicht gehabt, als das Schattenreich plötzlich zum Leben erwacht war. Er hatte die riesige schwarze Wand gesehen, die sich in der Ferne aufgetürmt hatte und wie eine riesige Welle über das Vulmo geschwappt war. Die Schatten waren zurück. Hungrig. Auf der Jagd. Aufgepeitscht von ihrem Herrn.

Pahino hatte den Plan über Bord geworfen, Rivano das Medaillon gegeben und war umgekehrt. Der Finsternis entgegen. Ohne zu zögern. Ohne Furcht. Er hatte nicht einmal nachdenken müssen, obwohl er seine Energie und seine Kraft eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr angewendet hatte. Mit Pfeil und Bogen hatte er sein Feuertier erschaffen, den brennenden Greifvogel, den er mit seinem Körper steuern konnte und mit dessen Hilfe er die Schatten in Schach gehalten hatte. Ein paarmal hatten ihn Turmalins Gehilfen erwischt, doch von den blutigen Striemen und Schnittwunden hatte er sich nicht beirren lassen.

Als er die Lichtung erreichte, bebte es wieder heftig. Pahino blieb wie angewurzelt stehen und sah sich hektisch um. Nicht weit von ihm entfernt war ein riesiger Riss, der sich einmal quer über die Wiese erstreckte. Die Spuren des Kampfes waren deutlich, doch von Turmalin war nichts zu sehen. Ein dunkles Grollen und ein lauter Knall erschütterten die Lichtung. Jede Faser seines Körpers schien davon erfasst zu werden. Dann wurde es still.

„Oli!“ Pahinos Stimme wurde vom Wind davongetragen. Keine Antwort. Keine Bewegung. Nichts. Er lief ein Stück weiter. Versuchte zu begreifen, was geschehen war, doch die Spuren waren kaum lesbar. Zu viel Chaos. Turmalin war über dieses Areal hinweggefegt und hatte ein Bild der Zerstörung hinterlassen. Nur am Steinkreis sah alles aus wie vorhin. Fast schon grotesk unversehrt.

„Oli, wo bist du?“ Pahino sah sich hilflos um. Im Schatten der Bäume waberten Nebelschwaden. Das Vulmo war wieder aktiv. Turmalins schwarze Energie pulsierte in jedem Quadratzentimeter des Schattenreichs.

„Pahino!“

Pahino wirbelte herum. Rojan und Rivano kamen auf ihn zugelaufen und am Himmel registrierte er noch eine weitere Bewegung. Die Silhouetten zweier Nosuweo rauschten heran, dann landeten Saphir und Rubin auch schon neben ihm.

„Ich kann ihn nicht finden, Pa!“ Pahinos Stimme zitterte. Die Angst kroch mehr und mehr in ihm hoch. „Er muss doch hier irgendwo sein.“

Alles deutete darauf hin, dass Turmalin hier begriffen hatte, dass Oliver ihn ausgetrickst hatte. Das Bild der Zerstörung war eindeutig.

„Lass uns gemeinsam nach ihm suchen.“ Rojan klang so besonnen und ruhig wie immer, doch dieses Mal wollte nichts davon auf Pahino abfärben. Er war nicht mehr ruhig. Er war nicht mehr entspannt. Jede Faser seines Körpers war unter Hochspannung. In absoluter Alarmbereitschaft. In Panik.

„Wahrscheinlich hat er sich irgendwo verkrochen, als Turmalin durchgedreht ist und traut sich jetzt nicht mehr raus. Wenn wir die Umgebung absuchen, finden wir ihn sicher“, sagte Rivano und klopfte Pahino aufmunternd auf den Rücken. Der nickte wie paralysiert. Wenn er jetzt hysterisch wurde, half er niemandem. Oliver am allerwenigsten. Doch selbst, wenn Oliver sich verkrochen hatte: Turmalins Edelsteinsplitter war er völlig ausgeliefert. Und wenn der wirklich durchgedreht war, dann …

„Wir helfen euch und suchen die Umgebung aus der Luft ab.“ Saphirs Stimme riss ihn aus dem gedanklichen Teufelskreis. Die beiden Brüder spannten die Flügel und flogen los.

„Ich suche den rechten Waldrand ab, Rivano, du suchst links und Pahino macht sich da vorne an der Wiese auf die Suche nach Oliver. In Ordnung?“

Pahino segnete Rojans Vorschlag nickend ab. Er atmete tief durch und joggte los, um die Lichtung systematisch abzusuchen. Sein Blick glitt über den Boden, er fahndete nach minimalsten Spuren. Hin und wieder glaubte er etwas zu entdecken, konnte es aber nicht eindeutig zuordnen. Die Verwüstung war einfach zu groß. Die Spuren zu zahlreich und nicht eindeutig genug, als dass er sie eindeutig irgendjemandem oder irgendetwas zuordnen konnte.

„Oli! Oli, verdammt, wo bist du? Sag doch was!“ Pahino schrie sich die Seele aus dem Leib. Er erhielt keine Antwort. Wieso fand denn niemand irgendeine Spur? Oliver konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Oder hatte Turmalin ihn verschleppt? Den Kampf an Ort und Stelle unterbrochen und ihn woanders hingebracht, wo er ihn in Ruhe quälen konnte? Oder würde er ihn als Druckmittel benutzen?

Die Gedanken und Szenarien schossen wild in Pahinos Kopf durcheinander. Gerade, als er den Blickkontakt zu Rojan und Rivano suchen wollte, bemerkte er einen schwachen Luftzug. Saphir und Rubin kehrten zurück und landeten.

„Habt ihr was?“ Pahino stürmte auf die beiden zu.

„Nein. Nichts. Keine Spur. Weder von Turmalin noch von Oliver. Tut mir leid!“ Saphir wirkte wie versteinert.

„Wir waren sogar an dieser Erdhöhle, aber da ist alles verlassen. Alles sieht so aus, als würde hier bis auf ein paar Schattenwandler nichts und niemand existieren, dabei sind die Energieströme eindeutig wieder aktiv.“

Pahino spürte, wie das Zittern seines Körpers zunahm. Erst recht, als Rivano nach ihnen rief. Pahino sah seinen Freund an einem dicken Baum stehen und rannte los. Je näher er kam, desto langsamer wurde er. Rivanos Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Pahino sah die Blutspur am Baumstamm und die abgesplitterte Rinde. Diese Spuren waren eindeutig. Jemand war mit voller Wucht dagegen geschleudert worden.

Pahino folgte Rivanos Blick auf den Boden. Unterhalb des Baums waren ebenfalls Blutspuren. Doch das war nicht der Grund, weshalb sich diese Stelle deutlich von der Umgebung unterschied. Der Boden wirkte wie von schwarzer Asche überzogen. Als wäre dort vor kurzem etwas verbrannt.

„Nein!“ Pahino sank auf die Knie. Mitten in der Asche lag Olivers Smaragd.

Die Welt rauschte wie ein Film an ihm vorüber. Pahino umklammerte den Edelstein so fest er konnte und schrie immer wieder verzweifelt Olivers Namen.

Doch Oliver kam nicht und als Pahino einen Fetzen von Olivers Jacke am Rand der Asche entdeckte, der nicht völlig verbrannt war, brach er weinend zusammen.

Turmalin hatte sich seinen Teil der Vereinbarung geholt.

Rojan umarmte Pahino fest, doch das tröstete ihn nicht. Er weinte, nahm die Welt um sich herum kaum noch wahr. Sie zogen ihn weg. Gegen seinen Willen. Pahino tobte, wehrte sich und schrie sich weiter die Seele aus dem Leib. Doch Rojan und die anderen waren stärker. Schleppten ihn aus dem Vulmo und als Pahino wieder ein bisschen klarer denken konnte, saß er in eine Decke eingepackt in Rojans Baumhaus am Feuer. Er hatte keine Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Wie lange er hier schon hockte und weinte.

„Hier, trink das.“ Rojan hielt ihm einen Tee hin und der Geruch der Kräutermischung stieg Pahino in die Nase. Er wollte nicht trinken, nahm den Becher aber trotzdem entgegen. Rojan strich ihm vorsichtig über den Kopf. Pahino schwieg, öffnete die Hand und betrachtete den Smaragd. Das Lederband war an mehreren Stellen angesengt.

Die Tränen strömten Pahino wieder übers Gesicht. Der Schmerz war unerträglich. Er wusste überhaupt nicht, wohin mit seinen Gefühlen.

„Es tut mir so leid.“ Rojan drückte ihn an sich.

„Was soll ich denn jetzt machen?“ Pahino schluchzte. Das alles wollte nicht in seinen Kopf. Und er wollte es auch nicht in seinen Kopf lassen. Das durfte alles einfach nicht passiert sein. Es durfte nicht!

„Du musst nach Hause. Deine Eltern machen sich sicher schon Sorgen.“

„Nach Hause? Ich kann nicht nach Hause. Ich kann doch nicht ohne Oli nach Hause kommen. Was soll ich ihnen denn sagen?“ Pahinos Stimme überschlug sich hysterisch. Er sah Rojan Hilfe suchend an, doch sein Ziehvater wusste es auch nicht. Und wenn nicht einmal Rojan eine Antwort wusste, wie sollte Pahino es dann wissen?

Ein Geräusch an der Tür unterbrach die Situation. Saphir betrat das Baumhaus. Er sah nicht so aus, als würde er sich wohl in seiner Haut fühlen. Auf die fragenden Blicke hin schüttelte er nur betroffen den Kopf und zerstörte damit Pahinos letzten Funken Hoffnung. Die Nosuweo hatten nochmal alles nach Oliver absuchen wollen. Offenbar ohne Erfolg.

„Wie geht es dir?“ Saphirs Frage machte Pahino wütend.

„Wie soll es mir schon gehen! Mein Bruder ist tot! Und das ist alles eure Schuld!“ Pahino war mit einem Satz auf den Beinen. Er wollte sich auf Saphir stürzen, Rojan war allerdings genauso schnell und hielt ihn zurück.

„Pahino! Nicht! Komm schon, beruhig dich!“

Pahino dachte nicht daran, sich zu beruhigen.

„Hättet ihr ihm einmal richtig zugehört, dann wäre es nicht dazu gekommen. Aber du selbstgerechtes Arschloch musstest ihn ja wegschicken. Dafür sorgen, dass er allein ins Vulmo geht, um euren Plan noch irgendwie zu verhindern! Und das nur, weil ihr Larimars Worte falsch gedeutet habt und uns von vornherein nicht mit einbezogen habt.“

„Du hast Recht. Ich hätte ihm zuhören sollen. Fühlst du dich jetzt besser?“ Saphir senkte den Kopf.

„Hört auf! Das führt doch zu nichts, sich jetzt darüber zu streiten.“ Rojan zog Pahino ein Stück weg, der wimmernd den Kopf hängen ließ.

Saphir hatte Recht. Er fühlte sich nicht besser.

„Wie geht es Diamond?“ Rojan wechselte das Thema.

„Keine Veränderung bis jetzt. Aber es wird heller draußen. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen.“ Saphir atmete hörbar aus.

Die beiden unterhielten sich kurz und Pahino erfuhr, was passiert war. Rojan hatte die Zeremonie unterbrochen und erst dann hatten sich Amethyst, Saphir und Rubin Diamonds Medaillon nochmal genauer angesehen und ihren Fehler bemerkt.

Pahino starrte auf den Boden.

„Diamonds Leben gegen meins.“

Olivers Worte drangen zurück in seinen Kopf.

Das war es nicht wert.

Nach einer Weile verabschiedete Saphir sich und Pahino machte sich widerwillig mit Rojan auf den Weg ins Castello. Er wollte nicht gehen, aber er konnte auch nicht ewig hier bleiben. Er musste nach Hause. Rojan hatte Recht. Margarethe und Theodor machten sich bestimmt schon Sorgen.

Sie kamen nur langsam voran. Die Schneemassen waren immer noch massiv. Mehr nahm Pahino nicht von seiner Umgebung wahr. Es interessierte ihn auch nicht, als sie ins Tunnelsystem stiegen und es dort bitterkalt war. Als er wieder aufblickte, waren sie schon im Castello. Rojan drückte ihn so fest an sich, dass er beinah keine Luft mehr bekam.

„Wenn wir noch etwas herausfinden oder Turmalin in die Finger bekommen, wird sofort jemand zu dir kommen und berichten“, sagte Rojan dann.

„Okay“, erwiderte Pahino leise.

„Du schaffst das!“

Pahino nickte zwar, aber er war nicht überzeugt. Sein Herz wurde unsagbar schwer.

„Und du kannst jederzeit zu mir kommen, das weißt du.“

„Danke, Pa.“ Pahino lächelte schwach, dann machte er sich auf den Rückweg.

Als er in Olivers Zimmer aus dem Spiegel trat, brach der Boden endgültig unter ihm weg. Das zerwühlte Bett. Das aufgeschlagene Buch. Die Zeichnungen. Olivers Recherche. Es sah aus, als würde er jeden Moment wiederkommen.

An der Erdhöhle hatte Pahino ihn zum letzten Mal gesehen. Rivano und er hatten in sicherer Entfernung in einer Baumkrone gehockt und beobachtet, wie Oliver den Felsen umrundet hatte und sich filmreif hatte hinfallen lassen. Nachdem er das Tigerauge und den Erdklumpen vertauscht hatte, war er wieder aufgestanden und hatte kurz gezuckt – so als wolle er sich eigentlich umsehen - war dann aber sofort wieder losgelaufen. In dem Moment war Turmalin schon um die Felsgruppe gebogen und war ihm weiter gefolgt. Ohne an der Stelle stehen zu bleiben.

Das Geräusch eines Handys riss Pahinos Aufmerksamkeit an sich. Olivers Smartphone lag immer noch dort, wo Pahino es abgelegt hatte, nachdem er Olivers Notiz gelesen hatte. Im Display konnte er eine Nachricht sehen. Sie war von Luca.

Nächstes Mal warnst du mich vor, wenn du deinen Bruder ansteckst. Jetzt bin ich hier der Einzige ohne Hausaufgaben. Wie kannst du mir das antun, Oli? ;-) Gute Besserung.

Pahino ließ das Smartphone aufs Bett fallen und verließ fluchtartig den Raum. Er ging auf wackeligen Beinen nach unten. Er musste es hinter sich bringen, auch wenn er keine Ahnung hatte, was er sagen sollte.

Aus dem Wohnzimmer waren Geräusche zu hören. Margarethe und Theodor standen im Esszimmer und diskutierten.

„Das glaube ich ja jetzt nicht!“ Margarethe stemmte die Hände in die Seiten, als sie ihn erblickte. „Kannst du uns mal erklären, wo du herkommst? Und wie siehst du eigentlich aus?“

Pahino brachte keinen Ton heraus.

„Du weißt schon, dass du eigentlich seit drei Stunden in der Schule sein müsstest? Und wo steckt Oli? Der gehört mit seiner Grippe ins Bett!“ Theodor hob zwar beschwichtigend die Hände, musterte ihn aber genauso kritisch.

„Pahino, hallo? Wir reden mit dir!“ Wieder Margarethe.

„Was ist los?“ Theodor runzelte die Stirn. Er schien langsam zu merken, dass etwas nicht stimmte.

Pahino atmete zitternd ein und aus. Er fahndete nach den richtigen Worten. Richtige Worte, die es nicht gab.

„Es ist wegen Oli! Er … es ist was passiert.“ Pahinos Stimme brach immer wieder ab. Auf einmal konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten.

„Passiert? Was ist denn passiert?“

Die Wut seiner Eltern verpuffte schlagartig. Pahino konnte die Angst deutlich in ihren Gesichtern sehen. Sie begriffen, dass es etwas Schlimmes war. Dass es einen Grund hatte, weshalb Pahino allein nach Hause kam und so verdreckt und mitgenommen aussah.

„Oli … er …“ Pahino brach ab.

Er konnte nicht. Er konnte seinen Eltern nicht in die Augen sehen und sagen, dass Oliver nicht mehr wiederkommen würde. Dass er nicht mehr lebte und bis auf ein paar Krümel Asche und seinem Smaragd nichts von ihm übriggeblieben war. Er konnte einfach nicht.

„Jungs, ich will jetzt sofort wissen, in welches Schlammloch ihr heute Nacht gefallen seid und was das Theater gerade soll.“ Auf einmal klang Theodor nicht mehr besorgt, sondern nur noch mächtig sauer.

Irritiert blickte Pahino hoch. Theodor sah jetzt an ihm vorbei. Genau wie Margarethe.

Im Zeitlupentempo drehte sich Pahino um. Sein Kopf brauchte kurz, bis er begriff, was sein Herz sofort verstand: Oliver stand in der Tür zum Esszimmer.


Kapitel 56

Nur das Ticken der großen Uhr durchbrach die Stille. Oliver hatte Pahino noch nie so gebrochen und verzweifelt gesehen. Sein Blick war so intensiv, dass er Oliver bis in die Tiefen seiner Seele traf.

Pahino war wie erstarrt. Schien sich nicht sicher zu sein, ob ihm seine Wahrnehmung nicht doch einen Streich spielte. Oliver konnte es selbst kaum glauben. Fühlte sich wie in Watte gepackt. Das alles musste eigentlich ein Traum sein, aus dem er jederzeit mit einem lauten Knall aufwachen würde. Doch darüber wollte er gar nicht nachdenken.

Er löste sich aus dem Türrahmen und trat näher. Pahino hatte dunkle Schatten unter den Augen, Striemen an der rechten Wange und einen halb zerrissenen Pullover.

„Hey!“ Endlich fand Oliver seine Sprache wieder. Seine Stimme klang rau und kratzig. Vibrierte unter der Anspannung. Pahino schloss ihn schluchzend in die Arme und in dem Moment spürte Oliver endlich, dass das alles kein Traum war. Er lebte.

„Sagt mal, Jungs, was ist hier eigentlich los?“ Theodor legte die Hände auf Olivers und Pahinos Schulter und sah sie nacheinander an. Die beiden lösten sich voneinander.

„Ehrlich gesagt, bin ich nach diesem Auftritt ziemlich auf eure kreative Ausrede gespannt, weshalb Pahino die Schule schwänzt und ihr beide gelinde gesagt furchtbar ausseht!“

„Die Ausrede müssen wir uns wohl erst noch ausdenken“, erwiderte Oliver zittrig.

Theodor lächelte schwach. Er schien zu wissen, dass er die Wahrheit nie erfahren würde.

„Dann zieht in der Zeit bitte wenigstens die dreckigen Sachen aus und geht duschen.“ Margarethe warf jedem von ihnen einen finsteren Blick zu und Theodor schickte sofort noch einen mahnenden hinterher.

„Ihr habt sie gehört.“

Pahino und Oliver hielt nichts mehr im Wohnzimmer. Sie stürmten nach oben, sprangen wie von Margarethe befohlen nacheinander unter die Dusche und trafen sich dann wenig später in Olivers Zimmer.

Oliver fühlte sich endlich wieder wie ein Mensch und als er sich neben Pahino aufs Bett fallen ließ, wurde ihm erst richtig klar, was er für ein verdammtes Glück gehabt hatte. Ihm tat jeder einzelne Knochen weh, doch das war eigentlich ein gutes Zeichen. Das war normal.

Er tauschte einen Blick mit Pahino aus, der anfing zu erzählen, was er in den letzten Stunden erlebt hatte. Dabei stiegen ihm recht schnell Tränen in die Augen und Olivers tröstendes Lächeln schien es nur noch schlimmer zu machen.

Es würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis Pahino die Erlebnisse verarbeitet hatte. Oliver hatte zwar noch zig weitere Fragen, beließ es für den Moment aber dabei.

„Jetzt erzähl du aber mal“, sagte Pahino fordernd.

Oliver atmete tief durch und fing nur zögerlich an zu sprechen. Er erinnerte sich kaum an das, was geschehen war. Zumindest nicht detailliert. Er wusste nur noch, wie er vergeblich versucht hatte zu fliehen, als Turmalin ausgerastet war. Alles andere war verblasst. Beinah so, als habe er das alles nie wirklich erlebt und auch keine Knochenbrüche oder höllische Schmerzen gehabt, die ihn zu zerreißen drohten.

Turmalins Blick, bevor er mit den Fingern geschnippt hatte, war dagegen noch gestochen scharf in seinem Gedächtnis. Das Letzte, was Oliver wusste, war, dass er geglaubt hatte zu spüren, dass sein Herz nicht mehr schlug.

„Ich habe keine Ahnung, wie lange ich weg war oder was genau mit mir passiert ist, aber irgendwann bin ich wach geworden. Zuerst dachte ich, dass ich tot bin. Dann, dass du mich doch noch gerettet hast. Es war total ruhig um mich herum. Richtig steril. Keinerlei Geräusche“, sagte Oliver und fing an, auf seiner Unterlippe herumzukauen. Der Kontrast war so gigantisch gewesen, dass er seine Umgebung kaum als Realität wahrgenommen hatte. Im einen Moment das Chaos des Vulmo. Im nächsten eine völlig friedliche Atmosphäre.

Oliver hatte in einem Bett gelegen. Sich langsam aufgerichtet. Und dann hatte er ihn gesehen: Turmalin, der am Fußende des Bettes gesessen und ihn angesehen hatte. Mit stoischer Ruhe. Wie eingefroren.

„Und dann?“ Pahino sah ihn mit großen Augen an.

Oliver schluckte. In dem Moment hatte sich etwas in seiner Brust festgesetzt. Etwas Beklemmendes, das ihn nicht mehr losließ. Er hatte es zwar am eigenen Leib erlebt, aber jetzt war er sich nicht sicher, ob das alles wirklich so stattgefunden hatte, wie er es abgespeichert hatte.

Am liebsten wollte er nicht darüber reden. Er fühlte sich plötzlich wieder genauso schwach und verletzlich wie in dem Moment, als ihm klar geworden war, dass Turmalin mit seinem Leben gespielt hatte. Ihn aus- und dann wieder angeknipst hatte. Dass er Gott gespielt hatte.

Oliver hatte sich so unglaublich hilflos gefühlt und absurderweise ebenso behütet und sicher.

„Dann hat er zur Seite geguckt, ich bin seinem Blick gefolgt und dann habe ich das hier neben mir liegen sehen.“ Oliver schob seinen Pullover hoch und zeigte seine rechte Hüfte. Dann öffnete er die Hand und präsentierte Pahino, was er die ganze Zeit schon festgehalten hatte: einen länglichen pechschwarzen Edelstein.

„Der Splitter!“, entfuhr es Pahino.

„Splitter ist gut. Das ist ein ziemlich dickes Teil!“ Oliver musterte den etwa ein Zentimeter dicken und fünf Zentimeter langen schwarzen Turmalin in seiner Hand. Dann fuhr er mit der anderen Hand zum gefühlt hundertsten Mal über die Stelle an seiner Hüfte.

„Mein Körper muss sich geheilt haben, nachdem er den Stein entfernt hat.“

„Dieser Irre … das bekommt er irgendwann zurück, das verspreche ich dir.“ Pahinos Miene verfinsterte sich.

Oliver wendete den Blick betroffen ab. Er musterte den schwarzen Stein und wog ihn in der Hand. Es war ein Stück wunderschöne Finsternis, die er da in der Hand hielt. Auf seine Weise genauso magisch wie die kalten Sterne. Pahino würde das bestimmt nicht so sehen. Es nicht verstehen.

„Naja … jedenfalls ist Turmalin dann verschwunden und ich habe mich aus dem Staub gemacht“, sagte Oliver schnell.

Zum Glück ging Pahino nicht weiter darauf ein und schien mit den Gedanken längst woanders zu sein.

„Leg das Unheil weg und zieh lieber den hier wieder an.“ Pahino nahm Oliver den schwarzen Turmalin aus der Hand und legte ihn unsanft auf den Nachttisch.

Oliver musterte Turmalins Stein mit einem Ziehen in der Brust und zögerte kurz, ihn wieder in die Hand zu nehmen.

Als Pahino ihm den Smaragd gab, war der Gedanke für den Moment vergessen.

„Er lag inmitten der Asche. Das Lederband sieht nicht mehr gut aus.“

„Macht nichts. Ich muss eh ein neues für das Tigerauge kaufen. Ich trauere eher um meine Jacke, die Turmalin abgefackelt hat.“ Oliver lächelte schwach.

Pahino erwiderte sein Lächeln und nickte ihm aufmunternd zu.

„Wollen wir nach Diamond sehen?“

Oliver nickte und ließ sich von Pahino hochziehen. Dabei fiel sein Blick wie automatisch auf den schwarzen Stein und das Ziehen in seiner Brust kehrte zurück.

Er hatte Pahino nicht alles gesagt. Hatte ihm nicht erzählt, wie Turmalin aufgestanden war und ihn angesehen hatte.

„Du kannst gehen.“ Turmalins Worte, bevor er sich einfach umgedreht hatte und gegangen war.

Oliver hatte dagesessen und ihm nachgeblickt. Minutenlang. Turmalin war wirklich gegangen. Hatte ihn freigelassen. Obwohl er ihn da gehabt hatte, wo er ihn die ganze Zeit über hatte haben wollen.

Am liebsten wäre Oliver ihm hinterhergelaufen und hätte ihn zur Rede gestellt. Doch Turmalin war schon weg gewesen und Oliver war nichts anderes übriggeblieben, als nach Hause zu gehen. Dabei war es nicht das gewesen, was er in dem Moment gewollt hatte. So absurd das auch klang.

Seitdem quälten ihn tausend Fragen. Er hatte den Edelstein bis gerade eben fast nicht mehr losgelassen und konnte sich kaum von seinem Anblick losreißen. Am liebsten wollte Oliver nicht nur zu Diamond. Er wollte zurück. Zu Turmalin. Mit ihm reden. Das loswerden, was ihm auf der Seele brannte.

Dabei wusste Oliver, dass er vielleicht nie eine Antwort bekommen würde. Eine Antwort auf die Frage, warum Turmalin ihn verschont hatte.


Kapitel 57

Sie traten aus dem Spiegel und Olivers Herz machte einen Sprung. Die weißen Kristallwände, das Sonnenlicht, das von draußen in den Palast fiel und Diamonds Zuhause in seinem typischen atemberaubenden Funkeln erstrahlen ließ.

Diasaru wirkte von hier oben immer noch erfroren und bitterkalt, doch die Sonne stand wie ein leuchtender Feuerball am Himmel. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Wärme zurückkehren würde. Bis die Welt wieder richtig zum Leben erwachen und in den schönsten Farben erstrahlen würde.

Aus dem Augenwinkel registrierte Oliver eine Bewegung. Saphir und Rubin traten aus Diamonds Schlafzimmer. Olivers Unbehagen meldete sich zurück. Er war nicht scharf darauf, Diamonds Brüdern zu begegnen. Nicht nach dem, was in der letzten Zeit alles passiert war.

Die beiden starrten ihn an, als würden sie ein Gespenst sehen. Als wären sie bis gerade davon ausgegangen, dass Oliver nicht mehr lebte.

Und dann geschah etwas, womit Oliver niemals gerechnet hätte: Saphir kam näher und umarmte ihn.

„Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen, Oliver.“ Er sprach leise, reumütig. Rubin tat es ihm gleich.

Die beiden drückten Oliver an sich, der einfach nur erleichtert ausatmete. Sie hatten viel zu bereden, aber das hatte Zeit.

„Würdet ihr Rojan so schnell wie möglich Bescheid geben, dass es Oli gut geht und ihn von mir grüßen?“ Pahino räusperte sich.

Saphir löste die Umarmung.

„Ja, natürlich“, sagte er dann.

„Wie geht es Dimo? Ist er wach?“, fragte Oliver.

„Nein, bis jetzt noch nicht, aber wir können ihn seit einer ganzen Weile wieder spüren“, sagte Saphir und lächelte leicht. „Kommt! Lasst uns zu ihm gehen.“

Sie betraten Diamonds Schlafzimmer. Olivers Herzschlag beschleunigte sich automatisch. Er setzte sich ans Bett und betrachtete Diamond nachdenklich. Der Blonde lag genauso da wie die ganze Zeit schon und atmete ebenso ruhig und gleichmäßig. Kein Zucken in seinem Gesicht. Kein Hinweis darauf, dass seine Lebensgeister wirklich zurückkehrten.

Oliver drehte sich zu den anderen um und setzte an, etwas zu fragen. Eine Stimme hielt ihn zurück.

„Na, endlich!“

Oliver riss den Kopf herum. Diamonds Augenlider zuckten und er sah aus, als würde er sich gerade ein Lächeln verkneifen. Es dauerte nur kurz, bis Saphir empört stöhnte.

„Bist du etwa schon die ganze Zeit wach gewesen?“

Diamonds zuckende Mundwinkel waren Antwort genug.

Oliver biss sich grinsend auf die Lippen. Natürlich war Diamond schon länger wach. Er hatte es seine Brüder nur nicht wissen lassen.

„Wieso hast du nichts gesagt?“, fragte Saphir entrüstet und atmete hörbar aus. Oliver konnte sehen, wie eine zentnerschwere Last von seinen Schultern rutschte.

„Ich habe auf Oliviano gewartet. Meinen Lebensretter“, erwiderte Diamond spitz und grinste.

„Also Saphir und ich sind bis gerade eben davon ausgegangen, dass Oliver überhaupt nicht mehr lebt.“ Rubin schnaubte. Unter normalen Umständen hätte er Diamond jetzt wohl die Leviten gelesen.

„Ich dachte, es schadet nicht, wenn ihr euch noch eine Weile Vorwürfe macht.“ Diamond klang schwach, aber belustigt. „Immerhin habt ihr ihn mal wieder ziemlich schlecht behandelt“, fügte er dann eine Spur energischer hinzu. Das war sicher nur der Anfang einer Moralpredigt, die Saphir und Rubin blühte, wenn Diamond erst einmal wieder richtig bei Kräften war, aber selbst dieses Ausmaß reichte, damit seine Brüder schuldbewusst die Köpfe einzogen und stumm blieben.

Diamond hustete leicht. Plötzlich wirkte er ausgelaugt. Als wären die wenigen Worte schon zu anstrengend gewesen.

Kaum hatte Oliver diesen Gedanken im Kopf, drehte Diamond leicht den Kopf und blinzelte. Er sah ihn an, voller Wärme, Zuneigung und Dankbarkeit.

„Hey, Oliviano!“

„Hey, Dimo!“ Olivers Stimme brach ab. Der Kloß in seinem Hals schnürte ihm die Kehle zu und trieb ihm Tränen in die Augen. Sie sahen sich einige Augenblicke einfach nur stumm an. Diamonds Augen waren milchig, nur vereinzelt zeichneten sich eisblaue Punkte ab, die seine Augenfarbe zumindest erahnen ließen. Aber jetzt, wo sein Medaillon erlöst war und ihm wieder Energie zuführte, erholten sich bestimmt auch seine angeborenen Kräfte.

„Habe ich dir nicht verboten zu weinen, Oliviano?“

Oliver nickte geschlagen, ehe er sich vorbeugte und Diamond ein paar Haarsträhnen aus der Stirn strich.

„Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin“, flüsterte er.

„Meine Frisur zu ruinieren, habe ich dir auch verboten“, knurrte Diamond prompt.

„Du hast gerade keine Frisur, Dimo“, erwiderte Oliver schmunzelnd und wuschelte die blonden Haare absichtlich richtig durcheinander.

Diamond ließ es kommentarlos über sich ergehen. Dann hob er ganz langsam die rechte Hand, formte einen Fächer und hielt sie Oliver zittrig entgegen.

Oliver führte seine Hand ganz dicht vor die seines Freundes und ließ ihr Ritual wieder aufleben.

Der Lichtschein, der sich zwischen ihren Handflächen bildete, war schwächer als sonst. Aber es war das Licht, das Oliver so sehr herbeigesehnt hatte: das Licht des Diamanten.

„Du solltest das bisschen Energie, das du hast, nicht sofort wieder aufbrauchen, Dia“, sagte Saphir seufzend.

„Oliviano, mir war gerade, als wäre da ein Geräusch gewesen. Hast du etwas gehört?“, murmelte Diamond nur, ehe der Lichtschein verschwand und er seine Hand zurückzog.

„Nein.“ Oliver schüttelte grinsend den Kopf und betrachtete zufrieden Diamonds Mundwinkel, die sich leicht kräuselten. Das Lächeln wurde ein wenig durchtriebener, als Saphir erneut seufzte und eine wegwerfende Handbewegung machte. Diamond schien das nicht zu interessieren. Sein Blick ruhte längst auf Pahino, der langsam näherkam.

„Hino Pa! Wo bleibt meine Umarmung?“

„Mann, Dia, du glaubst gar nicht wie froh ich bin, dich wach zu sehen!“ Pahino ging neben dem Bett in die Knie und tätschelte kurz Diamonds Handrücken.

„Geht mir genauso, Waldläufer!“

Oliver blickte zwischen den beiden hin und her. Pahino und Diamond lieferten sich ein kurzes Wortgefecht, wie sie es in der Vergangenheit etliche Male getan hatten und der Blonde schien tatsächlich fast schon wieder der Alte zu sein. So befreit und gelöst wie früher. Bevor Turmalin ihn angegriffen und Nado zum Leben erweckt hatte. Nur eben noch ein bisschen geschwächt und müde.

„Ihr müsst mir alles erzählen“, murmelte er gähnend.

„Das machen wir, aber jetzt solltest du dich erst einmal ausruhen und zu Kräften kommen.“

„Ich habe doch lange genug herumgelegen.“

„Tu mir den Gefallen und stell nicht direkt wieder irgendeinen Blödsinn an, ja? Dieses Mal musst du dich richtig auskurieren“, erwiderte Oliver, auch wenn Diamond sowieso nicht aussah, als würde er zeitnah aufspringen und irgendetwas anstellen. Dafür war er noch viel zu schwach.

„Ich mache nie Blödsinn.“ Diamond lächelte schief.

„Oh nein“, entfuhr es Saphir lautstark.

„Was?“, hakte Pahino irritiert nach.

„Wenn er das sagt, ist das meistens der Anfang von neuem Chaos“, antwortete Rubin, griff sich theatralisch an die Stirn und brachte sie damit alle zum Lachen,

Es tat gut. Das Gelächter vertrieb die letzten Reste der gedrückten Stimmung aus Diamonds Zuhause.

„Ich glaube, wir müssen langsam los, Oli. Sonst gibt es Ärger mit Margarethe und Theodor, wenn die beiden uns schon wieder suchen“, sagte Pahino nach einer Weile.

„Ja. Lass uns gehen.“ Oliver nickte zustimmend. Seine Großeltern hatten sich heute schon zur Genüge aufgeregt.

„Grüßt die beiden von mir. Besonders Margarethe!“ Diamond zwinkert. Wahrscheinlich war er gedanklich schon wieder bei einem Stapel Pfannkuchen, den er literweise mit Ahornsirup übergießen und ganz allein vertilgen wollte.

„Machen wir. Und ich komme so bald wie möglich wieder.“

„Das rate ich dir auch. Ich brauche mit Sicherheit noch eine Weile, bis ich wieder auf den Beinen bin und außerdem weiß ich immer noch nicht, wer Dornröschen ist“, sagte Diamond und seufzte.

„Wer?“, fragte Saphir perplex.

„Dornröschen. Oliviano hat mir doch diese Mär … wie hieß das? Egal, Geschichten vorgelesen, um mich ein bisschen bei Laune zu halten, während ich hier herumgelegen und vergebens darauf gewartet habe, dass meine Brüder ihre Gehirne benutzen und mich retten.“ Den Seitenhieb konnte und wollte Diamond sich wohl nicht verkneifen. Und in jedem Scherz lag ja schließlich ein bisschen Wahrheit.

„Diamant! Treib es nicht zu weit“, knurrte Saphir, doch Diamond schlug noch einmal in die gleiche Kerbe, was ihm ein Wortgefecht mit seinen beiden Brüdern einbrachte.

Oliver verfolgte das Schauspiel belustigt. Er wusste ja, wie eng die Verbindung der drei war und wie nahe sie sich standen. Wahrscheinlich hatten Saphir und Rubin genau das vermisst. Diese Wortgefechte, Diamonds vorlautes Mundwerk und seine manchmal viel zu treffenden Kommentare.

Während Oliver zusammen mit Pahino in Richtung Tür ging, musste er automatisch an zu Hause denken. Er freute sich auch darauf. Auf sein Zimmer, das er nicht aufräumen würde. Auf Diskussionen mit seinen Großeltern. Auf Wortgefechte mit Luca und darauf, Antonio und den anderen endlich von seiner Vergangenheit zu erzählen.

Oliver spürte etwas, was er seit einer Ewigkeit nicht mehr empfunden hatte. Er war einfach nur glücklich.

„Na los, haut schon ab ihr beiden, damit ich meine begriffsstutzigen Brüder in Ruhe fertigmachen kann!“ Diamonds Lachen ging in ein Kreischen über, als Saphir ihm ein Kissen über den Kopf zog.

„Dimo, du bist …“, sagte Oliver grinsend und fixierte seinen Freund. Saphir und Rubin hatten von ihm abgelassen und Diamond stemmte sich jetzt ein wenig hoch.

Dieses Mal saß er wahrhaftig so in seinem Bett, wie Oliver es sich bei seiner vermeintlichen Verabschiedung vorgestellt hatte. Und jetzt grinste Diamond auch, wie es eben typisch für ihn war und flutete mit seinem Lachen den Raum.

„Ich weiß, Oliviano. Ich bin einfach wundervoll.“ 


Epilog

Fröstelnd vergrub Oliver die Hände in den Jackentaschen und zog den Kopf ein wenig ein, als er die Straße hinunterblickte. Nach dem Dauerschneefall hatte es nach dem Mittagessen endlich aufgehört zu schneien. Oliver war nach draußen gegangen. Die Luft war immer noch eisig, doch der Spaziergang hatte gutgetan. Sein Kopf war jetzt viel freier und die letzten vierundzwanzig Stunden fühlten sich nicht mehr ganz so surreal an. Trotzdem würde es eine ganze Weile dauern, bis er das alles realisiert und verarbeitet hatte.

Er überquerte die Straße vom Spazierweg am See kommend in Richtung ihres Grundstücks und musterte skeptisch das rote Auto, das schräg gegenüber am Straßenrand parkte.

Oliver fischte den Haustürschlüssel mit dem neuen Schlüsselanhänger aus der Jackentasche und öffnete die Tür. Jetzt freute er sich, ins Warme zu kommen, einen heißen Tee zu trinken und ein Plätzchen zu essen. Langsam aber sicher war er in Weihnachtsstimmung; vielleicht würde er dieses Familienfest ja zum ersten Mal genießen können.

Er hängte seine Jacke auf und streifte die Schuhe ab, bevor er einen Blick in die Küche warf. Niemand zu sehen. Oliver schlenderte in Richtung Ess- und Wohnzimmer und wunderte sich über die eigenartige Stille.

War seine Familie unterwegs?

„Ach, hier seid ihr“, murmelte er, als er Theodor und Margarethe auf der Couch sitzen sah. Sie guckten erschrocken und als Oliver näherging und die andere Couch in sein Blickfeld rückte, konnte er auch Pahino sehen, der neben einem fremden Mann saß.

„Oh, wir haben Besuch! Hallo!“ Oliver schob sich die Kapuze seines Sweatshirts vom Kopf.

Er blieb stehen und blickte irritiert zwischen seinen Großeltern und Pahino hin und her. Wieso sagte niemand etwas? Und wieso guckten ihn die vier so merkwürdig an?

Oliver sah Pahino an. Wieder den Fremden. Und wieder zurück. Auf einmal regte sich etwas in seinem Unterbewusstsein. Die Gedanken begannen zu rasen. Sein Körper überzog sich mit Gänsehaut, als sein Blick auf dem Gesicht des Fremden liegen blieb. Der wirkte wie in Trance, als er sich erhob und näherkam, ohne Oliver aus den Augen zu lassen.

Das Ziehen in Olivers Brust wurde stärker.

Er war diesem Mann schon einmal begegnete. Am Zigarettenautomaten an der Schule. Er hatte Oliver hochgeholfen, ihm Geld geschenkt.

Als er direkt vor ihm stehenblieb, wurde Oliver klar, dass das nicht alles war. Der Tag in Relana. Der Mann mit den Einkaufstüten. Der Vollbart war abrasiert, die Haare verändert, doch der Blick der braunen Augen mit den ockerfarbenen Nuancen war derselbe.

„Hallo Oliver!“

Jede Faser in Olivers Körper reagierte auf die Stimme des Mannes und die Art, wie er seinen Namen sagte.

Oliver erstarrte, als die Erkenntnis in sein Bewusstsein schoss: Vor ihm stand sein Vater.
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